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Vorwort und Dankeschon

Die Beschiftigung mit Arbeit, einer der Grundbausteine des Selbstverstindnisses
neuzeitlicher Gesellschaften und jener Saule, der attestiert wird, das menschliche
Dasein aufindividueller und gesellschaftlicher Ebene in Ordnung zu bringen, ist
Hintergrund dieses Sammelbandes, welcher aus der gleichnamigen Konferenz
»Die Ordnung(en) der Arbeit. Fiktionen und De/Konstruktionen einer geord-
neten und ordnenden Arbeitswelt hervorgeht, die vom 7.-9. November 2018 im
Kulturwissenschaftlichen Institut Essen (KW) stattgefunden hat.

Die inhaltliche Organisation sowie Durchfihrung der Tagung lag bei
den Herausgeber*innen Janina Henkes, Maximilian Hugendubel, Christina
Meyn und Christofer Schmidt. Alle vier waren zum Zeitpunke der Konferenz
Kollegiat*innen im Hans-Bockler-Promotionskolleg ,Die Arbeit und ihre Sub-
jekte. Mediale Diskursivierungen seit 1960 in dem das Ziel verfolgt wurde,
Subjektivierungsprozesse in der postindustriellen Gesellschaft in den Fokus ar-
beitstheoretischer Perspektiven zu nehmen und darin enthaltene gesellschaftliche
Verinderungsprozesse zu analysieren.

Die Forschungsschwerpunkte der Herausgeber*innen sind divers: Janina
Henkes erforscht mit einem intersektionalen Ansatz Subjektivationen anhand
journalistischer Medien und literarischer Verarbeitungen der Burnout-Konstruk-
tion. Maximilian Hugendubel untersucht die Arbeitsdiskurse in Plenardebatten
des Deutschen Bundestags der letzten 30 Jahre. Christina Meyn analysiert den
Wandel der Arbeitskritik im Rahmen des Diskurses um Depression und Burnout.
Christofer Schmidt eruiert Verhandlungen von Arbeits- und Subjektivierungs-
prozessen in televisuellen Coachingformaten. Dreh- und Angelpunke sind bei
allen Projekten Parameter, anhand derer Arbeitsordnungen (re)produziert und
verschoben werden. Genau wie die Organisator*innen aus der Medienwissen-
schaft, Soziologie, Politologie und Germanistik kommen, so gestalteten sich die
Tagungund nun auch der vorliegende Sammelband interdisziplindr und vielseitig,

Auf der Konferenz wurde die Frage nach Ordnungsprinzipien von Arbeit
auf sehr unterschiedliche Weise gestellt. Staatliche und legitimatorische Ord-
nungskontexte sowic gewerkschaftspolitische Antworten wurden unter anderem
gouvernementalititstheoretisch reflektiert. Es wurden (branchen)spezifische
Arbeitskontexte mit kritischem Blick auf sozialordnungsstiftende Funktionen
dekonstruiert und Riaume von Arbeit hinsichtlich ihrer (Um-)Ordnung wie auch
Inklusions- und Exklusionsprozesse entlarvt. Nicht zuletzt haben auch kreative
Formen des Widerstands in aktivistischen Bewegungen und literarischen Werken
Eingang in die Reflexionen und Diskussionen gefunden. Auf der Konferenz
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wurden Fragen erortert, die sich mit etablierten Ordnungen und andauernden
Ordnungsprozessen auf Mikro- wie auf Makroebene befassen. So wurden zum
Beispiel riickblickend die Arbeit in ihrer Entwicklung ,vom Sicherheitsgaranten
zum Unsicherheitsgenerator” (Vogel, 2007, S. 83) und der damit cinhergehen-
de Sozialabbau beleuchtet (u.a. Sauer, 2008), eine minnliche Nabelschau auf
Normalarbeitsverbiltnisse kritisch analysiert und die Konstruktion hegemonial
elaborierter Normen dekonstruiert. Es wurden atypische Beschiftigungsver-
haltnisse besprochen, die sich u.a. durch Prekarisierung und Flexibilisierung im
neoliberalen Kapitalismus auszeichnen. Zudem wurden die Diskrepanz zwischen
kreativem Drang und 6konomischem Zwang in der Kreativindustrie und auf
dem Kunstmarkt (u.a. Manske, 2016) reflektiert sowie Widerstandsformen und
Alternativen zum Status quo aufgezeigt.

An dieser Stelle mochten wir uns als Organisator*innen und Herausgeber*innen
herzlich bei den Personen und Institutionen bedanken, die diese gelungene
Konferenz und den Sammelband erméglicht haben. An erster Stelle sind die
Teilnehmenden, Moderator*innen, die Referent*innen und fiir den Band ins-
besondere die Autor*innen angesprochen, die die Konferenz mit Vortrigen und
kontroversen Diskussionen gefiillt und nun mit Artikeln bereichert haben. Ein
grofer Dank ist Till Mischko auszusprechen, der die Tagung dokumentierte.
Wir danken auch dem Verlag Westfilisches Dampfboot fiir die positive Zu-
sammenarbeit. Besonderer Dank gilt unseren finanziellen Unterstiitzer*innen.
Die Hans-Bockler-Stiftung hat uns finanziell sowie materiell unterstiitzt. Das
Dekanat fiir Geisteswissenschaft sowie das Dekanat fiir Gesellschaftswissen-
schaft, der Profilschwerpunket ,Wandel von Gegenwartsgesellschaften und das
dokForum sind jene universitiren Stellen der Universitit Duisburg-Essen, denen
unser Dank gebiihrt. Ein grofier Dank gilt auch dem KW Essen, in dessen
Réiumen wir tagen durften. Persénlich bedanken méchten wir uns auflerdem bei
Britta Weber vom KW fiir die gute Zusammenarbeit, bei Mehlika Yelda Bektas,
Nora Memmert und Rebekka Wittke fiir ihre tatkriftige Unterstiitzung wihrend
der Konferenz sowie bei Stefanie Fleischer-Pantazis fir ihre Hilfestellung bei
allen administrativen Fragen.

Literatur

Manske, Alexandra (2016). Kapitalistische Geister in der Kultur- und Kreativwirtschaft.
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Einleitung: Ordnung(en) der Arbeit

Diesem Sammelband liegt ein Verstindnis von Arbeit als diskursives und hochst
variables Konstrukt zu Grunde, das von sozialen Akteur*innen und Institutionen,
aber auch gesamtgesellschaftlich und (massen)medial stets aufs Neue verhandelt
und hervorgebracht wird. Entgegen Hannah Arendts Vermutung ist uns die
Arbeit nicht ausgegangen (Arendt, 2016, S. 13). Wir leben ,,mehr denn je in einer
Arbeitsgesellschaft” (Bshle, Vo8, Wachtler, 2017, VI), in der sich ihre Erschei-
nungsformen rapide verdndern und verschiedenste Arbeitsverstindnisse und
-praktiken zeitgleich koexistieren. Darauf haben zahlreiche Untersuchungen auf-
merksam gemacht, die die jiingsten Wandlungsprozesse von Arbeit in den Blick
nehmen. Konzepte wie die ,, Subjektivierung von Arbeit” (Pongratz & Voft, 1998;
1999; Moldaschl & Vof, 2002), ,,Flexibilisierung® (Sennett, 1998; Buchholz,
2008), ,Entgrenzung" (Gottschall & Vof, 2005; Hanau & Matiaske, 2019) und
»Prekarisierung” (Castel & Dérre, 2009; Motakef, 2015) ebenso wie das aktuell
verbreitete Schlagwort Arbeit 4.0 erlauben es, die unterschiedlichen Aspekte
der schier uniiberschaubaren Transformationsprozesse sprachlich zu erfassen.
Sie prigen unser gegenwirtiges Nachdenken, indem sie die mannigfaltigen und
parallel verlaufenden Entwicklungen der Arbeitswelt sowie ihre Auswirkungen
auf die arbeitenden Subjekte systematisieren und dadurch mitbestimmen, was
unter Arbeit subsumiert wird und was nicht.

Bei diesen Auseinandersetzungen spielt der Begriff der Ordnung eine zentrale
Rolle. Eine Ordnung kann als verbindlich geregelte Struktur anerkannt sein,
sich aber auch (in kritisch hinterfragten) Macht- und Herrschaftsformen ausdrii-
cken (Weber, 2002; Bourdieu, 2014; Sassen, 2012). Die soziale Ordnung wird
wiederum als ein Phinomen diskutiert, das durch (moralische) Normen und
Institutionen das gesellschaftliche Leben regelt (u.a. Parsons, 1976), wobei die
soziale Ordnung niemals statisch ist, sondern permanenten Wandlungsprozessen
unterliegt. Die Verhandlung, Durchsetzung und Etablierung neuer Ordnungen
geht mit neuen Grenzzichungen, Exklusionen sowie mit den damit verbundenen
(Un-)Sagbarkeiten einher. Diese mit Macht verkniipften Diskurse verfiigen somit
selbst iiber eine Ordnung (Foucault, 2014), die auf ihre Subjekte cinwirkt und
umgekehrt. Somit ergeben sich unzihlige Moglichkeiten, Arbeit zu denken.
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Mit dem vorliegenden interdisziplinir ausgerichteten Sammelband suchen wir
daher kein weiteres diagnostisches Konzept zur Beschreibung gegenwirtiger
Tendenzen, sondern nehmen vielmehr die Pluralitit von Arbeit ernst, indem wir
tiber die zahlreichen Ordnungsprozesse nachdenken, die von ihr ausgehen oder
mit ihr verbunden sind. Dementsprechend versammelt dieser Band verschiede-
ne Untersuchungsobjekte, Forschungsmethoden und Fragestellungen, deren
gemeinsamer Nenner im Verhiltnis von Arbeit und Ordnungzu finden ist. Die
Perspektiven der jeweiligen Analysen wechseln dabei zwischen Makro-, Meso-
und Mikroebene. Sie fragen u.a. danach, welche gesellschaftlichen Strukturen
Arbeit (re)produziert, wie (fehlende) institutionelle Arrangements Arbeitsabliufe
determinieren und wie individueller oder kollektiver Widerstand gegeniiber
verordneten Leistungs- und Wachstumsimperativen der Arbeitswelt aussehen
kann. Mit dieser kaleidoskopartigen Zusammenschau blicken wir gleicherma-
f8en auf vergangene wie auf noch andauernde Ordnungsprozesse. Da auch diese
Publikation an der Produktion und Zirkulation des Arbeitsdiskurses teilhat,
verhandeln wir neben wissenschaftlich bereits erschlossenen Themenfeldern
auch unterreprisentierte Arbeitskontexte, um auch die an den Randern des Ar-
beitsdiskurses befindlichen und wirksamen Ordnungsprinzipien zu eruieren.

Die Ordnungen der Arbeit, die im Folgenden niher betrachtet werden, unter-
liegen ihrerseits einer (editorischen) Ordnung und werden in vier iibergeordnete
Themenbereiche untergliedert. Durch die Textreihenfolge entstehen unweigerlich
Beziige zwischen den einzelnen Aufsitzen, es handelt sich hier allerdings lediglich
um eine mogliche Anordnung, die durchaus auch anders hitte ausfallen kénnen.
Insofern laden wir dazu ein, die jeweiligen Texte sowohl in chronologischer Rei-
henfolge als auch unsystematisch zu rezipieren und den Kohirenzen ebenso wie
den Spannungen, die zwischen verschiedenen Auseinandersetzungen entstehen
kénnen, nachzugehen.

Die ersten beiden Beitrage im Themenblock (Nex) Ordnungen von (Un)Gleichheit
widmen sich explizit den Spannungsfeldern und Paradoxien, die insbesondere bei
der Arbeit mit Individuen entstehen konnen, die der gesellschaftlich-normativen
Ordnung nicht bzw. weniger entsprechen. Mitarbeiter*innen innerhalb dieser
Arbeits(un)ordnungen miissen ganz besonders zwischen den Anforderungen des
Systems, den Bediirfnissen ihrer Klient*innen sowie den eigenen Anspriichen
jonglieren.

Inihrem Beitrag Das Paradox der WfbM in der Eywerbsarbeitsgesellschaft, oder:
Wenn Arbeit ausschliefst stellen die Sozialwissenschaftler*innen Alexander Bendel
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und Caroline Richter die Rolle von Werkstitten fiir Menschen mit Behinderung
(WfbM) auf dem aktuellen Arbeitsmarkt und in einer Gesellschaft, die Paradig-
men kapitalistischer Vermarktlichung Folge leistet, dar. WfbM tragen dabei die
gesetzlich verankerte Biirde des Tripelmandats, das die Leistungsanforderun-
gen der Rehabilitation, Wirtschaftlichkeit und Inklusion umfasst. Die beiden
Autor*innen zeigen auf, mit welchen z.T. uniiberbriickbaren Herausforderungen
sich die als Schutzriume konzipierten WfbM konfrontiert sehen und wie sie
Verwertungslogiken unterliegen, um ihre Legitimation zu wahren. Gleichzeitig
prisentieren Bendel und Richter einen positiven, zukunftsgerichteten Ausblick
mit alternativen Perspektiven auf Gestaltungsméglichkeiten.

Die besonderen Ambivalenzen zwischen verschiedenen Ordnungen der Arbeit
im Bereich der Sozialen Arbeit zeichnet die Padagogin Daniela Molnar nach.
Am Beispiel von Kontaktliden der niedrigschwelligen Drogenhilfe illustriert
sie, welche Widerspriiche die Mitarbeiter*innen zu bewiltigen haben und wie
sie sich dabei hdufig am Rande gesellschaftlicher Akzeptanz bewegen. In ihrem
Arbeitsalltag sind sie im engen Kontakt mit ihren Klient*innen und orientieren
sichan deren Bediirfnissen. Gleichzeitig soll Drogenhilfe sozialnormativ wirksam
werden und den Konsum (illegalisierter) Substanzen in einen Normalisierungs-
prozess fithren, der einerseits Drogenkonsum als abweichendes Verhalten ma-
nifestiert und andererseits in ein sozial angepasstes Verhaltensmuster tiberleitet.
Dabei sind sie mit normativen Anforderungen und Anspriichen konfrontiert,
die vielfach in Widerspruch stehen zwischen eigenen Anspriichen und politisch-
strafrechtlichen Rahmenbedingungen.

Die weiteren Beitrige dieses Themenfeldes beschiftigen sich mit der Reichweite
von gesetzlichen Regelungen sowie unternchmerischen Mafinahmen, die ur-
spriinglich bezwecken, (mehr) Gleichheit in verschiedene Arbeits(un)ordnungen
zu bringen, jedoch unintendierte, kontrire Effekte erzeugen kénnen.

Der Soziologe Benjamin Neumann beschiftigt sich aus gouvernementaler
Perspektive und unter Zuhilfenahme gendertheoretischer Erkenntnisse mit dem
Bundeselterngeld- und Elternzeitgesetz (BEEG), um nach dem Verhiltnis von
Erwerbs- und Familienarbeit in Bezug auf Geschlechterkonstruktionen zu fragen.
Hierfiir arbeitet er jene Rationalititen heraus, die 2007 in die Novellierung
des Gesetzes eingeflossen sind und sich in den Familienberichten der Bundes-
regierung niederschlagen. Gleichzeitig interessiert er sich fiir die Effekte dieser
Novellierung auf die elterlichen Subjekte, weshalb er deren Selbstverhiltnisse
anhand von Interviewmaterial untersucht und mit den dahinterliegenden poli-
tischen Ideen in Bezichung setzt.
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Anhand des Diskursfragmentes Charta der Vielfalt, welches ihr als empirisches
Material dient, analysiert die Sozialpsychologin Johanna Degen in Ordnung durch
Diversity — Wie die Charta der Vielfalt die Arbeitswelt strukturiert den Diversity-
Diskurs. Hierbei zeigt sie aus einer phinomenologischen Perspektive verschiedene
faktische, den Arbeitsmarke strukturierende Dynamiken auf, die stark 6konomi-
schen Zielen unterliegen, wihrend diese mit ethischen Konzepten argumentieren.
Diversity Management, das MafSnahmen zur Anerkennung und Nutzbarmachung
von Vielfalt, Unterschiedlichkeit und Verschiedenbeit von Menschen in Unterneh-
men fordern soll, wird in ihrem Artikel auf seine Operationalitit hin tberpriifc
und nimmt die Legitimationslogik in den Blick: Zum einen wird dieser schillernde
Begriff mit humanitiren Werten aus einer Gerechtigkeitsperspektive argumentiert,
zum anderen aber streben die Mafinahmen einen rein marktokonomischen Mehr-
wert an. Hierbei erkennt sic das Potenzial, aber auch die Gefahren beim Diversity
Management, das bisweilen zuvorderst marketingstrategische Ziele verfolgt.
Auch die Soziologin Charlotte Marx setzt sich mit der betrieblichen Ebene aus-
einander. Sie untersucht in ihrem Beitrag Die Rolle von organisationalen Policies
fiir die Geschlechterordnung: Der Einfluss von Gleichstellungs- und Vereinbarkeits-
mafSnabmen auf Geschlechterunterschiede im psychologischen Vertraganhand eines
groflen Datensatzes von Unternchmensbefragungen, welche Auswirkungen es auf
den psychologischen Vertrag von Mannern und Frauen hat, wenn Mafinahmen
zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie und Gleichstellungsmaffnahmen in
den Unternehmen umgesetzt werden. Uberraschenderweise kann sie mit ihren
Auswertungen zeigen, dass die subjektive Zufriedenheit von Frauen cher gerin-
ger ist, wenn diese Maffnahmen implementiert werden. Offen bleibt allerdings
die Frage, ob dies auf Effekte der Mafinahmen zuriickzuftihren ist, oder ob die
Mafnahmen in der Auflendarstellung der Unternechmen prominenter sind als
in ihren unternechmensinternen Wirkungen.

Der Themenbereich Subjekte in Arbeits(um)ordnungen widmet sich konkreter
der Rolle von Subjekten, ihrem Handeln und (Selbst-)Regicrungstechniken in
Ordnungsgefiigen von Arbeit.

Die Historikerin Manuela Rienks analysiert den Einfluss der rdumlichen,
zeitlichen und sozialen Um-Ordnung von Arbeit im Einzelhandel ab den 1950er
Jahren durch die Einfithrung der Selbstbedienung. Diese Umgestaltung hat(te)
cinen grundlegenden Einfluss auf die Stellung der (vornehmlich weiblichen)
Beschiftigten. Die Autorin zeichnet diese Entwicklung anhand von empirischen
Beispielen nach, wobei auch die Rolle der zeitlichen Ordnung (Teilzeitarbeit und
Ladenschluss) mitgedacht wird.
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Die Soziologin Sarah Thanner arbeitet in ihrem Artikel Personlichkeit gesucht!
heraus, wie Diskurse um den Ordnungsparameter Personlichkeit zu einem dis-
kursiv bedeutsamen Faktor bei Anforderungen an Bewerber*innen werden. Sie
rekonstruiert Briiche und Widersinnigkeiten in Anforderungen, die diskursiv
hervorgebracht werden. So zeigt sie eine diskursive Ordnung der Arbeit, die
Normen fiir Bewerber*innen und Beschiftigte erzeugt.

Der Medienwissenschaftler Rolf Nobr stellt in seinem Beitrag Die Verspielung
der Gesellschaft (und der Arbeit) dar, wie Ordnungsprozesse der Arbeit durch
Spicle gestaltet werden kénnen. Fiir ihn sind Unternchmensplanspicle (UPS)
ein wichtiger Schritt in einem Prozess der Gamification, da hier das Spiel als
sautotelische Praxis“ um seiner Selbst willen ernst genommen wird und damit
Subjekte ,,zur Selbstregierung angeregt werden®. Damit kénnen diese Spiele als
exemplarisches Moment einer Entwicklung gelesen werden, in der Ordnungs-
prozesse verstarkt internalisiert und durch die Arbeitssubjekte getragen werden.

Der Block Prekire Arbeit und Geschlechterverbilinisse widmet sich der persis-
tenten Reproduktion von prekiren Arbeits(un)ordnungen innerhalb binirer
Geschlechterordnungen.

Die Soziologin Alexandra Manske analysiert den Zusammenhang der
Prekarisierung der gesellschaftlichen Ordnungvon Arbeit und milieugebundenen
Ausprigungen minnlicher Herrschaft. Sie zeigt auf, dass der Strukturwandel
von Arbeit die klassischen Gendernormen zum Teil zwar dekonstruiert, dies
aber nicht notwendigerweise mit einer Schwichungvon mannlicher Herrschaft
verbunden ist. Vielmehr duflern sich ihre Dekonstruktionsprozesse in unter-
schiedlichen Formen und 6konomisch wie kulturell induzierten Wandlungsdy-
namiken, die die Autorin in drei verschiedenen Milieus der (teil)modernisierten
Klassenmilieus der Bundesrepublik Deutschland nachzeichnet.

Die Kontinuititen vergeschlechtlichter Arbeit macht die Soziologin und Gen-
derforscherin Isabel Klein zum Thema, indem sie die Intimitit der Unordnung
in der Kosmetikbranche untersucht. Sie analysiert die dortigen prekiren Arbeits-
bedingungen und wertet hierfiir ethnografisch erhobenes Material aus. Sie weist
darauf hin, dass dieses Titigkeitsfeld nicht von institutioneller und rechtlicher
Seite her (vor)strukeuriert wird, was zur Folge hat, dass die in diesem Bereich
arbeitenden Kosmetiker*innen eigene Strategien entwickeln miissen, um mit den
Herausforderungen eines fiir sie ungeregelten Marktes umzugehen. Trotz der
Moglichkeiten, die sich aus der Offenheit einer solchen ,,Unordnung” ergeben,
reproduzieren sich auch in dieser Branche geschlechtliche Ungleichheiten, so
Klein.
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Die Germanistin Catherine Teissier fragt in ihrem Beitrag Ist das noch Arbeit?
nach der ,,unsichtbaren Arbeit* von Frauen. Dabei beschiftigt sie sich mit dem
vor allem in Frankreich durch die Comics von Emma Clit populir gewordenen
Begriff der mentalen Last (Charge Mentale), der sich auf die ungleich verteilte
und grofitenteils von Frauen etledigte Hausarbeit bezicht. Die Phinomene, die
darunter zu fassen sind, wurden allerdings schon in den 1970er Jahren ausfihr-
lich von der DDR-Autorin Irmtraud Morgner beschrieben, worauf Teissier in
ihrem intermedialen und interkulturellen Vergleich hinweist. Diese Beobachtung
nimmt sie zum Anlass, um nach dem Wissenstransfer innerhalb feministischer
Debatten tiber die Jahrzehnte zu fragen.

Eine andere Perspektive auf das Thema Hausarbeit erdffnet die Soziologin Lisa
Borin ihrem Beitrag Saubermachen ist Arbeit. Die Autorin beschreibt anhand der
Online-Plattform Helpling.de, wie haushaltsnahe Dienstleistungen im Zuge der
Digitalisierung kommodifiziert werden. Dabei stellt sie detailliert heraus, welche
Bilder das Unternechmen von den angebotenen Titigkeiten produziert und wie
dabei das Verhalenis zwischen Reinigungskriften und Kund*innen vorgegeben
wird. In der hierarchisch angelegten Beziechung zwischen Kundschaft und den
selbststindig fiir die Plattform arbeitenden Reinigungskriften wird der prekire
Stellenwert reproduktiver Arbeit auch im Bereich des Digitalen fortgeschrieben.

Der abschliefende Themenblock Widerstand und emanzipatorische Bewegungen
beschiftigt sich mit Interventionen gegen hegemoniale Ordnungen aus unter-
schiedlichen Perspektiven und arbeitsweltlichen Milieus.

Der Soziologe Moritz Miiller wirft in seinem Beitrag ,Die Gewerkschaften
machen ihre Zukunft selbst, aber sie machen sie nicht aus freien Stiicken® einen
Blick zurtick auf die Flexibilisierungsdebatten der 1980cr Jahre und die Rolle des
DGB in dieser Auscinandersetzung, Dabei entwickelt er einen kritischen Blick
auf die retrospektive Einschitzung der Gewerkschaften als reinen ,,Blockierer®.
Mit einem theoretisch informierten Blick rekonstruiert er das Vorgehen der
Gewerkschaft als eine plausible Strategie, um zu verhindern, dass die Stellung
der Beschiftigten von Unternehmensseite unterminiert wird. Vor allem mahnt
Miiller an, die Sinnhaftigkeit und Rationalitit von Positionen nicht allein anhand
des (durchaus kontingenten) Ausgangs politischer Kimpfe zu bewerten.

Mit alternativen Modellen des Arbeitskampfes beschiftigt sich die Kunsthis-
torikerin und Kulturwissenschaftlerin Julia Tirler. Sie betrachtet, wie kollektive
filmische Praxen hegemoniale Arbeitsordnungen in Frage stellen und alternative
Reprisentationen von Arbeit aus der Perspektive der Arbeitenden produzieren.
Arbeitskimpfe werden dabei als Auseinandersetzungen um Rechte, Anerken-
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nung sowie kulturelle und politische Ausdrucksmaéglichkeiten verstanden, diein
den Bereichen der produktiven und reproduktiven Sphire stattfinden. Anhand
filmischer Praxen ab den 1960cr Jahren von politischen sowie feministischen
Zusammenschliissen aus Frankreich, Italien und Spanien werden feminisierte
prekire Arbeit sowie kollektive Widerstands- und Gestaltungsmoglichkeiten in
den Blick genommen.

Mit einer Form der Kiinstler*innenkritik setzt sich die Theaterwissenschaftle-
rin Laura Strack auseinander. Am Beispiel des Theaterortes ,,Vierte Welt” in der
selbsterklirten Kreativmetropole Berlin geht sie der Frage nach, wie sich kiinstle-
risches Arbeiten dauerhaft gewihrleisten lasst, wenn es sich gegen die Verordnung
zum bestindigen Wachstum und gegen Forderpolitiken stellt, die das Arbeiten
in Netzwerken und internationale Kollaborationen einfordern. Mithilfe des
Deleuz’schen Vokabulars zum Minoritir-Werden und vor dem Hintergrund von
Boltanskis und Chiapellos Analysen zum neuen Geist des Kapitalismus zeigt sie
auf, welche Strategien zur Anwendung kommen, um sich den Imperativen der
Kreativindustrien zu entzichen und damit der hegemonialen Ordnungalternative
Ordnungen entgegenzusetzen.

Protestformen im Kreativmilieu sind ebenfalls Gegenstand im Beitrag des
Philosophichistorikers und Literaturwissenschaftlers Herbert Kopp-Oberstebrink.
Der Autor gibt einen Riickblick auf Umbesetzungen von Streik und Arbeit in der
Kunst seit 1960 und betont dabei die abweichende Bedeutung des Streiks in der
Kunst vom allgemeinen Verstindnis des Streiks in der Arbeitswelt. Er erinnert
andie Art Workers Coalition und ihre Kritik an Kunstmarkt und Ausstellungs-
praxis der New Yorker Galerien. Streik solle als extreme kiinstlerische Strategie
und Praxis verstanden werden, die sich den Erwartungen des Kunstbetriebs und
des Publikums bis hin zur Selbstausloschung als Kuinstler*in verweigert, die Wi-
derstand und Kritik zum Ziel hat und sich dabei kiinstlerischer Formen bedient.
Doch liegt ein Paradoxon vor, da der Entzug der Produktion von Kunst, ihrer
Distribution und ihres Konsums im Gegenteil meist zu einer Wertsteigerungder
beteiligten Kiinstler*innen fithre, sodass es kaum moglich sei, dem omnivoren
Kunstmarket etwas kiinstlerisch-widerstindiges entgegenzusetzen.
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Das Paradox der WfbM in der Erwerbsarbeitsgesellschaft,
oder: Wenn Arbeit ausschlief3t

Abstract

Arbeit trigt in entscheidendem Mafle dazu bei, Zugehérigkeit und Biografien
zu strukturieren und die individuelle Identitit zu konstituieren. Unter den Be-
dingungen kapitalistischer Gesellschaftssysteme kommt hier insbesondere der
Erwerbsarbeit groffe Bedeutung zu, auch fir die Teilhabe an der Gesellschaft.
Dies bedeutet zugleich: Wer nicht zur Erwerbsarbeit in der Lage ist (zum Beispiel
aufgrund korperlicher, geistiger oder seelischer Einschrinkungen), liuft Gefahr,
als Auflenseiter*in wahrgenommen zu werden, als jemand abseits der iiblichen
Ordnung.

Werkstitten fiir Menschen mit Behinderung (WfbM) haben als Sonderraum
von Arbeit eine herausfordernde Aufgabe zu erfullen: Sie sollen Teilhabe an
Erwerbsarbeit fiir Personen gewihrleisten, die zur Erwerbsarbeit auf dem allge-
meinen Arbeitsmarkt nicht, noch nicht oder noch nicht wieder in der Lage sind.
Im Mittelpunkt des Beitrags stehen die an W{bM gerichteten Leistungsanforde-
rungen der Rehabilitation, Wirtschaftlichkeit und Inklusion (7ripelmandat), die
gleichermafien von den WEbM als Organisation sowie auch von den Beschiftigten
mit Behinderung verwirklicht werden sollen.

Eswerden die zugrundeliegende Orientierung von W{bM am Leistungsideal
der Erwerbsarbeit als strukturgebende Ordnung und mégliche Umgangsweisen
diskutiert: die Abschaffung der WfbM bei gleichzeitiger Offnung des allgemei-
nen Arbeitsmarktes fiir Menschen mit Behinderung (1), die Neudefinition der
Zweckbestimmung der WfbM (2) sowie eine alternative Anreizsetzungin WbM,
um dem zu erbringendem Tripelmandat adiquater begegnen zu kénnen (3).
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1 Einleitung

In kapitalistisch geprigten Arbeitsgesellschaften kommt vor allem der Erwerbs-
arbeit ein ordnender Charakter zu. Daneben existieren beispielsweise mit Care-
und Ehrenamtsarbeit weitere Formen von Arbeit, die aber in der Gegenwart als
trivial oder gar minderwertigeingeordnet werden. Und es gibt Sonderraume von
Erwerbsarbeit, in denen nach den Vorstellungen der Gesellschaft geordnet wird
und die zugleich auf Gesellschaft ordnend zuriickwirken. Einer dieser Sonder-
riume ist die geschiitzte Arbeitswelt, die insbesondere durch Werkstitten fiir
Menschen mit Behinderung (WfbM) reprisentiert ist. Fiir dic hier interessierende
Analyse der Ordnungen von und durch Arbeit ist bemerkenswert, dass auch dieser
urspringlich auf Schutz und Fiirsorge ausgerichtete Sonderraum von Arbeit von
kapitalistisch geprigter Leistungsorientierung der modernen Gesellschaft und
ihrer Mirkte beeinflusst und (neu-)arrangiert wird.

WEbM basieren auf der Idee, dass Arbeit auf die Biografien von Individuen
strukturierend und fiir die Identititsbildung konstituierend wirke (u.a. Arendt,
2016, Dahrendorf, 1980, Offe, 1991). Die Gesellschaft hat WfbM institutiona-
lisiert, weil sic davon ausgeht, dass die Teilhabe von Menschen mit Behinderung
auch die Teilhabe an Arbeit einbezicht, diese sich aber nicht umfinglich im
allgemeinen Arbeitsmarket praktizieren lisst. Damit ihre Beschiftigten mit Be-
hinderung moglichst nicht als Auf8enseiter*innen stigmatisiert und ausgegrenzt
werden, sollen WfbM selbst moglichst wenig Sonderraum (und damit institutio-
nelle Auf8enseiterin) sein und ihren Beschiftigten das Erleben von Tagesstruktur,
sozialen Kontakten und Sinn durch das Erleben von Produktivitit, Kooperation
und Entwicklung erméglichen. Juristische Grundlegungen spiegeln den gesell-
schaftlichen Konsens und ordnen, was WfbM zu leisten haben und wie sie die
Leistung ihrer Beschiftigten entwickeln und verwerten sollen.

2 Gegenstandbereich WfbM

Menschen mit Behinderung (MmB) haben in Deutschland einen Rechtsanspruch
auf Leistungen zur Teilhabe, u.a. am Arbeitsleben. Die Grundlage fur diesen
Rechtsanspruch bilden insbesondere das Ubereinkommen iiber die Rechte von
Menschen mit Behinderungen (UN-Behindertenrechtskonvention, UN-BRK)
und das Sozialgesetzbuch IX (SGB IX)". Realisiert wird die Teilhabe am Ar-

1 Zentral fiir die Teilhabe am Arbeitsleben sind Art. 27 Abs 1 der UN-BRK und
§ 4 Abs. 1 SGB IX.
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beitsleben fiir MmB u.a. iiber Leistungen in WEbM. Mit dem SGB IX, der
Werkstittenverordnung (WVO) sowie weiteren Gesetzen und Verordnungen

sind WfbM mittlerweile recht detailliert geregelt:

Leistungen in anerkannten Werkstitten fiir behinderte Menschen (§ 219) werden
erbracht, um die Leistungs- oder Erwerbsfahigkeit der Menschen mit Behinderungen
zu erhalten, zu entwickeln, zu verbessern oder wiederherzustellen, die Personlichkeit
dieser Menschen weiterzuentwickeln und ihre Beschiftigung zu erméglichen oder
zu sichern. (§ 56 SGB IX)

Zielgruppe und Aufgabestellung der WfbM werden in § 219 SGB IX konkreti-

siert. Demnach haben sie

— denjenigen Menschen, die wegen Art oder Schwere der Behinderung niche,
noch nicht oder noch nicht wieder auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt be-
schiftigt werden konnen

— eine angemessene berufliche Bildung und eine Beschiftigung zu einem ihrer

Leistung angemessenen Arbeitsentgelt aus dem Arbeitsergebnis anzubieten

und
- zu ermdglichen, ihre Leistungs- oder Erwerbsfihigkeit zu erhalten, zu ent-

wickeln, zu erhohen oder wiederzugewinnen und dabei ihre Personlichkeit

weiterzuentwickeln.
In § 219 SGB IX ist auf8erdem festgelegt, dass WfbM den Ubergang geeigneter
Personen auf den allgemeinen Arbeitsmarkt fordern und ein moglichst breites
Angebot an Berufsbildungs- und Arbeitsplitzen vorhalten sollen. Ein Arbeits-
platz in einer WfbM steht dabei allen Menschen mit Behinderungauch mit stark
einschrinkender Art und Schwere der Behinderung offen, sofern nur erwartet
werden kann, dass sie (spitestens nach Teilnahme an Mafinahmen im Berufs-
bildungsbereich) wenigstens ein ,Mindestmafd an wirtschaftlich verwertbarer
Arbeitsleistung” (ebd., Abs. 2) erbringen werden.

Erstmalig institutionalisiert wurden WfbM in der Nachkriegszeit. Um pad-
agogische Angebote fiir ihre geistig behinderten Kinder zu schaffen, griindeten
engagierte Eltern in den 1950er Jahren erste, regional vereinzelte Einrichtungen,
die oftmals als beschiitzende Werkstitten oder Anlernwerkstitten bezeichnet
wurden. Hinter dem Adjektiv beschiitzend stand die Absicht, Menschen mit
einer geistigen Behinderung vor einer vermeintlich feindseligen Umwelt zu schiit-
zen (Scheibner, 2000, S. 9). Parallel dazu existierten Einrichtungen, die sich als
geschiitzte Werkstitten bezeichneten: Handlungsleitend hierbei war nicht der
Gedanke, Menschen mit einer Behinderung zu schiitzen, sondern vielmehr der
Wille nach sozialer Anerkennung der bis dato nicht dagewesenen Institution

Werkstatt (ebd.).
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Aktuell sind WbM in insgesamt drei Bereiche unterteilt: das Eingangsverfabren
(EV), den Berufsbildungsbereich (BBB) sowie den Arbeitsbereich (AB):

Das Eingangsverfahren (EV)
DasEVistin § 57 Abs. 1 Nr. 1 und Abs. 2 SGB IX in Verbindung mit § 3 WVO

geregelt. Imi.d.R. dreimonatigen EV wird gepriift, inwiefern ein weiterer Verbleib
neuer Beschiftigter in einer WfbM zum Zwecke der Teilhabe am Arbeitsleben
geeignet ist. Hierzu stehen im EV Orientierung, Kompetenzdiagnostik und
Eingliederungsplanung mit Forder- und Zielvereinbarungen im Mittelpunke.

Der Berufsbildungsbereich (BBB)

Im Anschluss an das EV erfolgt der BBB (geregelt in § 57 Abs. 1 Nr. 2 und Abs. 3
SGB IX in Verbindung mit § 3 WVO). Hierbei handelt es sich um eine berufs-
vorbereitende Bildungsmafinahme von maximal zwei Jahren, wobei sich an einen
zwolfmonatigen Grundkurs ein einjahriger Aufbaukurs anschliefen kann, in dem
arbeitspraktische Kompetenzen und individuelle und lebenspraktische Fertigkeiten
sowie das Selbstwertgefiihl wiedergewonnen bzw. weiterentwickelt werden sollen.

Der Arbeitsbereich (AB)

Nach EV und BBB haben die Beschiftigten die Méglichkeit und einen Rechts-
anspruch darauf; in den AB einer WfbM zu wechseln. Nach § 58 Abs. 2 SGB IX
(auch beschrieben in § 5 WVO) richten sich die Leistungen im AB auf

- die Aufnahme, Ausiibungund Sicherungeiner der Eignungund Neigung des
Menschen mit Behinderung entsprechenden Beschiftigung,

— die Teilnahme an arbeitsbegleitenden Mafnahmen zur Erhaltungund Verbes-
serungder im BBB erworbenen Leistungsfihigkeit und zur Weiterentwicklung
der Personlichkeit sowie

— die Férderung des Ubergangs geeigneter Menschen mit Behinderungauf den

allgemeinen Arbeitsmarke.

Konkrete gesetzliche Plichtleistungen einer WtbM sind nach SGBIX und WVO
die fachliche und persénliche Qualifizierung durch geeignete Gesundheits-,
Bildungs-, Therapie- oder auch Freizeitangebote sowie die Vermittlung in be-
triebsintegrierte Aufienarbeitsplitze, in Integrationsunternehmen oder in den
allgemeinen Arbeitsmarke.? Neben den genannten Leistungen haben die WfbM

2 Obwohl WfbM den gesetzlichen Auftraginnehaben, den Ubergang geeigneter Per-

sonen auf den allgemeinen Arbeitsmarkt zu fordern, liege die Ubergangsquote seit
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ihren Beschiftigten im AB auflerdem ein Arbeitsentgelt zu zahlen, das sich aus
zwei pauschalierten Bestandteilen und einem individuellen, leistungsabhingigen
Anteil zusammensetzt.?

Im Jahr 2018 existierten iiber 730 WfbM, in denen iiber 310.000 Menschen
mit Behinderung titig waren (29.348 im EV sowie im BBB und der restliche,
tiberwiegende Teil im AB) (BAG WbM, 2019). Etwa 76 Prozent der Werkstatt-
beschiftigten weisen eine geistige, 21 Prozent eine seelische sowie 3 Prozent eine
korperliche Behinderungauf (ebd.), wobei der Anteil an Menschen mit einer see-
lischen Behinderungin den letzten Jahren leicht zu-, der Anteil an Menschen mit
einer geistigen Behinderung hingegen leicht abgenommen hat (con_sens, 2018).
Die Griinde fiir die Zunahme an Beschiftigten mit einer seelischen Behinderung
in den WfbM werden in den mit der modernen Arbeitswelt einhergehenden
Transformationsproblemen (Verdichtung der Arbeit, erhéhte Flexibilititsanfor-
derungen, diversifizierte Kundenbediirfnisse etc.) vermutet (ebd.).

Ausgangspunke der weiteren Uberlegungen ist das Tripelmandat aus Rehabilita-
tion, Wirtschaftlichkeit und Inklusion, das WfbM als Leistungsanforderungen
an sich selbst richten sollen und zugleich als Leistungsanforderung an ihre Be-
schiftigten weitergeben (miissen), um ihren Erfolgals Institution sicherzustellen.
Es werden soziologische Befunde und Uberlegungen zu Leistung und Erfolg,
die als grundlegende Ordnungsmuster kapitalistisch geprigter Gesellschaften
gelten, aufgegriffen.

Jahren bei lediglich etwa unter einem Prozent der Gesamtzahl von Beschiftigten
(BMAS, 2014, S. 5).

3 Das durchschnittliche monatliche Arbeitsentgelt der WfbM-Beschiftigten betrige
etwa 180 € (BAG WfbM, 2018), wobei dieser Betrag im Vergleich zwischen den
cinzelnen W{bM stark variieren kann. Das Arbeitsentgelt in WbM setzt sich zusam-
men aus einem Grundbetrag von derzeit 89 €, den alle Beschiftigten bedingungslos
crhalten (im Sinne eines Mindestentgeltes), dem sogenannten Arbeitsforderungsgeld
(AF6G) von derzeit 52 €, das die Beschiftigten dann anteilig bekommen, wenn ihr
Gesamtentgelt (inkl. AF6G) 351 € nicht iibersteigt, sowie dem Steigerungsbetrag, der
sich nach der individuellen Arbeitsleistung bemisst und dessen konkrete Berechnung
den jeweiligen W{bM obliegt.
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2.1 Das Tripelmandat von WfbM
Um den Sonderraum W{bM als Beispiel fiir Ordnungen von und durch Arbeit

zu diskutieren, ist ihr spezifisches, mit Paradoxien verbundenes Tripelmandat
(Bendel, Richter & Richter, 2015; Richter & Bendel, 2017) hervorzuheben.

WEbM sollen Rehabilitation ermdglichen fiir all diejenigen, die aufgrund (der
Folgen) einer Behinderung nicht, noch nicht wieder oder nicht mehr auf dem
allgemeinen Arbeitsmarke beschiftigt werden. Hierzu haben sie z.B. Angebote
zur Arbeitsfihigkeits- und Personlichkeitsentwicklung vorzuhalten (wie Hygiene,
Konfliktmanagement oder Gabelstaplerscheine). Sie sollen Wirtschafilichkeit
zeigen, also reale Arbeitsauftrige fur die allgemeine Wirtschaft und Verwaltung
akquirieren, verhandeln und einl6sen, damit sie u.a. ein moglichst hohes Arbeits-
ergebnis erzielen und moglichst hohe individuelle Entgelte an ihre Beschiftigten
ausschiitten kénnen. Und sie sollen Inklusion verwirklichen, indem sie auf die
Vermittlungvon geeigneten Beschiftigten tiber betriebsintegrierte Auf8enarbeits-
plitze, begleitete Praktika oder unterstiitzte Beschiftigung auf den allgemeinen
Arbeitsmarkt hinwirken.

In den letzten Jahren miissen sich die WfbM verstirkt der Kritik erwehren,
ein Segregationsraum fiir MmB zu sein. Insbesondere forciert durch die UN-
BRK sowie die Stellungnahmen des diesbeziiglichen Fachausschusses zum Stand
der Umsetzung der UN-BRK wird angemerkt, dass es in den WfbM an einer
adiquaten Ubergangsfrderung von MmB auf den allgemeinen Arbeitsmarke
mangele, weshalb die WfbM in Deutschland langfristig abzuschaffen seien (Uni-
ted Nations, 2015, S. 9). Die Abschaffung von WfbM ist jedoch umstritten:

Ein verkiirztes Inklusionsverstandnis, das lediglich das gemeinsame Leben [...] von
Menschen mit und ohne Behinderung fokussiert, lauft immer Gefahr, Differenzie-
rungen und Ausschluss aufgrund anderer unhinterfragter Normen aufrechtzuer-
halten, wenn nicht sogar zu produzieren. (Butschkau, 2017, S. 124)

Die drei Mandate stehen teilweise in einem direkten Widerspruch zueinander.
So geht etwa der Rehabilitationsauftrag der WfbM mit der Schaffung von ent-
sprechenden Betreuungs- und Angebotsstrukturen einher, was z.B. in hiufigeren
Pausen und Unterbrechungen oder in spezifischen Maffnahmen der Person-
lichkeitsentwicklung und -stabilisierung auch wihrend der Dienstzeit miindet.
Derartige Strukturen kollidieren mit dem Wirtschaftlichkeitsmandat der WbM,
da das Erfordernis von qualitits- und termintreuen Leistungen fiir derart reha-
bilitative Angebote unter Umstinden wenig Spielraum lasst. Zudem muss das
mit dem Streben nach Markegingigkeit implementierte Leistungsideal mit der
grof8er werdenden Zielgruppe von seelisch behinderten Beschiftigten praktiziert
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werden — mit einer Gruppe also, die ihre Behinderungzum Teil gerade wegen des
Leistungsdrucks auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt erworben hat.

Anderseits kann das zu erfiilllende Wirtschaftlichkeitsmandat dem Ziel der
Inklusion zuwiderlaufen, da die Verantwortlichen in den WfbM nur wenig An-
reize besitzen, die leistungsfihigsten Beschiftigten (also jene Beschiftigten, deren
Chance einer Erwerbstitigkeit auf dem allgemeinen Arbeitsmarke nachzugehen
am grofiten ist) aus ihrer Einrichtung zu entlassen. Der Verlust von leistungs-
fihigen Beschiftigten wiirde dazu fihren, das Wirtschaftlichkeitsmandat mit
ciner dann leistungsschwicheren Belegschaft (noch) schwerer erfiillen zu kénnen.

Dic im Folgenden skizzierten Spannungsverhilenisse ergeben sich unmittelbar
aus den zugrundeliegenden gesetzlichen Bestimmungen, gegeniiber denen sich die
WEbM-Verantwortlichen zu verhalten haben. Alle drei Mandate sind Leistungs-
anforderungen an WbM und bemessen sich daran, dass sie ihren Beschiftigten
zu mehr Leistungsfihigkeit verhelfen. Ohne eine entsprechende Gesetzesreform
miissen sie diese Widerspriiche entweder mithselig in der tiglichen Arbeit an-
satzweise austarieren oder aber bestimmte Mandate willentlich missachten.

2.2 Leistung: Eine (kapitalismus-)kritische Sondierung

Das Leistungsprinzip gilt in kapitalistisch gepragten Gesellschaften — nicht nur
in WEbM - als zentrales Prinzip sozialer Verteilungsgerechtigkeit; als Norm,
um Teilhabe an Wertschépfung zu realisieren, erscheint dieses Prinzip nahezu
ubiquitir anerkannt. Verteilt werden knappe Giiter wie Bildung und Arbeit
auf Menschen sowie wiederum Menschen auf erstrebenswerte Positionen im
Bildungs- und Beschiftigungssystem. Was unter welchen Bedingungen von
wem mit Bezug auf welches Kriterium als Leistung anerkannt wird, und was
Leistung an sich ist, bleibt jedoch weitgehend auslegungsbediirfrig. Wie aber
lasst sich von etwas sprechen, wenn unklar bleibt, was genau gemeint ist? So
zeigt z.B. der Pidagoge Helmut Heid (2012) in seinem Aufsatz Der Beitrag des
Leistungsprinzips zur Rechtfertigung sozialer Ungerechtigkeit, dass der Leistungs-
begriff ungeeignet ist, soziale Gerechtigkeit zu gewihrleisten, und kritisiert die
Erzichung zur Leistungsbereitschaft als Ausdruck von Hegemonialmacht. Zu
ciner dhnlichen Einschitzung gelangt Lars Diestelhorst (2014) in einem Essay,
in dem er die vermeintliche Alternativlosigkeit des Leistungskonzepts als ,,Or-
ganisationsprinzip des Sozialen® (S. 16) ideologiekritisch diskutiert. Er hilc den
Leistungsbegriff grundsitzlich niche fur geeignet, um Arbeitsprozesse in der
heutigen Gesellschaft zu beschreiben oder gar weitergehende Qualitatsaussagen
zu machen (ebd.). Bereits vor knapp zwanzig Jahren arbeiteten Arbeits- und



Das Paradox der WfbM 27

Industriesoziolog*innen um Sighard Neckel (2001, 2008) die Bedeutungskri-
se des Begriffs heraus. Sie stellten die unterschiedlichen Auffassungen in der
Gesellschaft dar und identifizierten zugleich eine Tendenz: Vor allem Angeho-
rige hoherer Schichten kénnen ihre auf individuelle Selbstverwirklichung und
wirtschaftlichen Erfolg abzielenden Leistungsbegriffe zugleich individualisieren
und dadurch bis ins Unkenntliche verallgemeinern. Erfolg ist ein anzustreben-
des gesellschaftliches Ideal in der modernen Gesellschaft; ein Verdienst, der auf
Leistung basieren soll. Insgesamt verschleiert das Leistungsprinzip das ihm zu-
grundeliegende Markeprinzip (Neckel 2008).

Zugleich bestehen gesellschaftlich erhebliche Vorurteile gegentiber Men-
schen mit Behinderung. Wie der kanadische Soziologe Erving Goffman (2010)
hervorgehoben hat, gilt Behinderung als ein potentiell stigmatisierungsfihi-
ges Merkmal, dessen Offenlegungen aus Sorge vor Zuriickweisung von den
Merkmalstriger*innen kontrolliert wird. Die deutsche Psychologin Kirsten
Endrikat (2012) konnte in ihrer Studie zu gruppenbezogener Menschenfeind-
lichkeit und Behinderung zeigen, dass Ausmaf, Intensitit und Bedingungen
von Vorurteilen gegeniiber Menschen mit Behinderung von Orientierungen
und Haltungen abhingig sind. Sie gelangt zu der Einschitzung, dass angesichts
krisenhafter Entwicklungen in der deutschen Gesellschaft zunehmend 6kono-
mistische Kriterien auf die soziale Lebenswelt tibertragen und dort als autoritirer
Mafstab fur die Beurteilung von Personengruppen herangezogen werden, die
Okonomisicrung der Lebenswelt also als starker Erklirungsfaktor fiir die Ab-
wertung von Menschen mit Behinderung einzuordnen ist (ebd.).

Kapitalistisch geprigte Leistungsorientierung und Behinderung scheinen
also nicht so recht zueinander passen zu wollen, was sich auch in WfbM zeigt
und dort reproduziert wird.

3 Ordnungen von und durch Arbeit in WfbM
Die Gesetzgebung beschreibt Auftrige und Zielgruppen von WfbM einerseits

detailliert. Damit diese gesetzlichen Normen aber méglichst viele Verfahrens-
weisen und individualisierte Lebenssachverhalte umfassen kénnen, bleiben sie
bei niherer Auseinandersetzung aber auslegungsbediirftig/-fahig. Mit solchen
gesetzlichen und mit vermeintlich Leistung messenden Konstruktionen wird ver-
sucht, die Balance zwischen den verschiedenen gesellschaftlichen Akteur*innen
aufrechtzuhalten — cine Balance, die Organisationen vor erhebliche Heraus-
forderungen stellt, auch WbM. Sie nutzen stetige, wenngleich ausschlieflich
konstruierte Neu- und Wiederbewertungen durch Zielvereinbarungen, Forder-
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plangespriche und Kennziffern, die tiber Leistung und Erfolg Auskunft geben
und sie vermessen und ordnen sollen.

Dies zeigt sich bereits bei einer niheren Auseinandersetzung mit den Man-
daten und den sie regelnden Gesetzen.

3.1 Ordnungen durch das Rehabilitationsmandat

Die Ordnungen, die mit dem Rehabilitationsmandat verbunden sind, zeigen
sich beispielhaft in gesetzlichen Regelungen, die den vermeintlichen Willen der
Gesellschaft widerspiegeln und die Leistung von WEbM mit der Leistung ihrer
Beschiftigten untrennbar verkniipfen. Hierzu setzen wir uns beispielhaft mit den
gesetzlichen Vorgaben zu Aufnahme, Auftragund Rechtsstatus der Beschiftigten
mit Behinderung auseinander.

Aufnabhme in cine WEbM erhalten Personen, die ,wegen Art oder Schwere
der Behinderung nicht, noch nicht oder noch nicht wieder auf dem allgemeinen
Arbeitsmarke beschiftigt werden konnen® (§ 219 Abs. 1 SGB IX).

Die Formulierung ,wegen Art oder Schwere der Behinderung® lisst erkennen,
dass das Merkmal der Behinderung die eigentliche Ursache fiir die Méglichkeit
darstellt/darstellen soll, in eine WfbM aufgenommen zu werden. Der Hinweis
»auf dem allgemeinen Arbeitsmarke® spiegelt wider, dass die Beschaftigung auf
dem allgemeinen Arbeitsmarkt (a) als Ziel festgelegt und (b) gleichzeitigals Nor-
malfeld eingeordnet wird. Zugrunde liegt die Annahme bzw. Vorwegnahme einer
fehlenden Passung - i.S. eines ,,miss-match (Pieper & Mohammadi, 2014, S. 222)
—zwischen behindertem Mensch als Arbeitskraftanbieter*in und arbeitsmarktli-
cher Nachfrage. Die zeitliche Dimension des ,nicht, noch nicht oder noch nicht
wieder” impliziert sowohl positive als auch negative Entwicklungsmaéglichkeiten,
das ,noch nicht“ verweist auf Fihigkeiten, die auf dem allgemeinen Arbeitsmarke
gebraucht werden und fiir die die Moglichkeit angenommen wird, dass sie sich
noch entwickeln konnen. Leistungspotenziale der Beschiftigten werden somit
als verloren unterstellt, die es in der WfbM neu zu erarbeiten gilt.

Ahnliche Grundannahmen der Gesellschaft, die sich in der Gesetzgebung
spiegeln, zeigen sich in den Regelungen zum Aufirag von WEbM. Diese sollen
ihren Beschiftigten die Moglichkeit bieten, ihre ,,Leistungs- oder Erwerbsfihig-
keit zu erhalten, zu entwickeln, zu erhéhen oder wiederzugewinnen und dabei
ihre Personlichkeit weiterzuentwickeln® (§ 219 Abs. 1 SGB IX). Leistungs- und
Erwerbsfahigkeit werden als zentrale Fihigkeiten des Arbeitssubjekts definiert.
»Leistungsfihigkeit® scheint als das Vermogen verstanden zu werden, eigene
Anstrengung in bestimmte Titigkeiten einzubringen und produktive Ergebnisse
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zu erzielen, ,Erwerbsfihigkeit” als eigene Leistungsfahigkeit, um Arbeitskraft
anbieten und gemif der Logik des produktionszentrierten Arbeitssystems
realisieren zu kénnen. Die Formulierung ,erhalten, entwickeln, erhéhen und
wiedergewinnen® verweist auf die Zeitlichkeit und Prekaritit der Fahigkeiten,
verbunden mit dem Steigerungsimperativ, iber Bewahrung eines status quo
(»erhalten®) hinausgehend Wachstum und Fortschritt (,entwickeln, erhéhen,
wiedergewinnen®) anzustreben und zu erzielen. Es gilt, die ,,Personlichkeit weiter-
zuentwickeln®, eine Beschiftigungin einer WfbM erscheint damit als Raum, der
der Entfaltung von Subjektivitit dienen kann und soll, ohne allerdings Normal-
arbeiter*in zu sein.

Bei Beschiftigten mit Behinderung in den W{bM handelt es sich im arbeits-
und sozialrechtlichen Sinne nicht um Arbeitnehmer*innen, sondern um Perso-
nen, die in einem sogenannten ,arbeitnehmerihnlichen® Rechtsverhilenis zu den
WIFbM stehen (§ 221 Abs. 1, Abs. 3). Hierbei handelt es sich um einen Rechtssta-
tus, den auch Inhaftierte in Justizvollzugsanstalten und wirtschaftlich abhingige,
sozial schutzbediirftige Titige (v.a. Heimarbeiter*innen) innchaben. Gleichwohl
sich dasarbeitnehmerahnliche Rechtsverhaltnis der WibM-Beschiftigten nicht
aus dem Arbeitsrecht ergibt, sondern durch ein Sozialleistungsverhilenis zwischen
MmB und WfbM begriindet ist, sind bei Rechtsstreitigkeiten nicht die Sozial-
oder Verwaltungsgerichte, sondern die Arbeitsgerichte zustindig.

Die besondere Rechtstellung der Beschiftigten in WEbM geht im Vergleich
zu Arbeitnehmenden sowohl mit erweiterten als auch mit verminderten Rechten
einher. Zu den erweiterten Rechten gehort z.B. ein einklagbarer Rechtsanspruch
von MmB auf einen Arbeitsplatz in einer WfbM, wobei das einzugehende Ar-
beitsverhiltnis so gut wie nicht kiindbar ist. Dariiber hinaus existieren keine
rechtlich festgeschriebenen Arbeits- und Pausenzeiten — diese richten sich viel-
mehr nach den individuellen Bediirfnissen und Bedarfen der Beschiftigten.
Ebenso wenigsind die Beschiftigten rechtlich dazu verpflichtet, eine bestimmte
Arbeitsleistung zu erbringen. Demgegeniiber haben sie keinen Anspruch auf den
gesetzlichen Mindestlohn, besitzen kein Streikrecht und werden nicht durch
Betriebsrat*innen, sondern durch sogenannte Werkstattrat*innen vertreten, die
im Vergleich zu ihren Kolleg*innen des allgemeinen Arbeitsmarktes in vielen
Fillen nur tiber Mitwirkungs-, nicht aber tiber Mitbestimmungsrechte verfiigen

(geregelt in der Werkstitten-Mitwirkungsverordnung, WMVO).*

4 Mit dem Inkrafttreten des Bundesteilhabegesetzes (BTHG) im Jahr 2017 wurden
den Werkstattrit*innen allerdings mehr echte Mitbestimmungsrechte eingerdumt
(z.B. in Bezug auf Entgeltfragen).
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Die drei aufgeworfenen Beispiele Aufnahme, Auftrag und Rechtsstatus ma-
chen erkennbar, wie Arbeit von und in WfbM durch das Rehabilitationsmandat
geordnet wird: als Sonderraum fiir diejenigen, die von der Gesellschaft als de-
fizitir eingeordnet werden. WfbM als Organisation soll diesem Defizit gerecht
werden; zum einen, indem sie der Defizithaftigkeit durch angepasste Schutz- und
Schonregelungen entspricht, zum anderen, indem sie Forderung und Entwicklung
moglichst bis zum Normalmafstab leistet.

3.2 Ordnungen durch das Wirtschaftlichkeitsmandat

Neben dem skizzieren Auftrag der Rehabilitation nicht-erwerbsfihiger
Personen unterliegt die WfbM einem Wirtschaftlichkeitsmandat. So steht
in § 12 Abs. 1 WVO geschrieben: ,Die Werkstatt muf [sic!] nach betriebs-
wirtschaftlichen Grundsitzen organisiert sein. Sie hat nach kaufmannischen
Grundsitzen Biicher zu fihren und eine Betriebsabrechnung in Form einer
Kostenstellenrechnung zu erstellen.” Wirtschaftliches Handeln ist vor allem
auch deswegen geboten, weil WfbM die Arbeitsentgelte ihrer Beschiftigten aus
ihrem Arbeitsergebnis zahlt (§ 12 Abs. 3 WVO). Trotz Vollfinanzierung ist die
WEbM deshalb bspw. gehalten, reale Auftrige, die mit 6ffentlichen und privaten
Akrteur*innen ausgehandelt werden, zu akquirieren. Der Landschaftsverband
Rheinland (2010, S. 4) bringt die Forderung von rehabilitativem und wirtschaft-
lichem Mandat wie folgt auf den Punke:

Zu ihren Aufgaben gehort insbesondere, den Menschen mit Behinderung eine
Beschiftigung zu einem ihrer Leistung angemessenen Arbeitsentgelt aus dem Ar-
beitsergebnis anzubieten [...]. Die Werkstitten fiir behinderte Menschen sind daher
gefordert, sich auch an wirtschaftlichen Grundsitzen zu orientieren und mit den
gegebenen Ressourcen ein gutes Arbeitsergebnis anzustreben, ohne dabei die Qua-
litat ihres rehabilitativen Auftrages zu vernachlissigen.

Wie die BAG W{bM (2017) darlegt, wird in den WEbM typischerweise Auftrags-
fertigung (z.B. Montage- und Verpackungsarbeiten, industrielle Fertigungsauf-
trige) und Dienstleistungsarbeit (z.B. Aktenvernichtung, Wischereidienste, Gar-
ten- und Landschaftspflege) erbracht, dariiber hinaus werden selbstentwickelte
Produkte hergestellt und vermarktet (z.B. Holzspielwaren, Keramikerzeugnisse,
Textilien). Grundsitzlich ist die Angebotsvielfalt in den WfbM unterschied-
lich stark ausgeprigt: von Einrichtungen, die bspw. lediglich Landwirtschaft
betreiben, bis hin zu wenig spezialisierten WfbM, die ein grofies Spektrum an
Leistungen erbringen. Mario Schreiner (2017, S. 59) weist daraufhin, dass ,,[v]er-
bindliche Arbeitsangebote [...] in den Werkstatten nicht vorgeschrieben [sind].
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Hiufig sind diese von lokalen und regionalen Industriebetrieben und Firmen
geprigt, da diese Arbeitsauftrige an die Werkstitten vergeben.

Letzteres erschwert vor allem WfbM in strukturschwachen Regionen das
Wirtschaften, was sich negativ auf die Beschiftigten auswirken kann: Eine man-
gelnde Nachfrage nach Produkten bzw. eine schwache Auftragslage schmalern die
Hohe des Arbeitsergebnisses und damit auch die hiervon abhingenden Entgelte
der Beschiftigten.

Wie erfolgreich die WbM arbeitet, zeigt sich an Wirtschaftlichkeit als Leis-
tungsanforderung, und zwar vermittelt durch die Leistung, die ihre Beschif-
tigten in und durch die Arbeit in der WEbM erreichen. Es wird eine paradoxe
Konstellation von Ordnungen durch das Wirtschaftlichkeitsmandat erkennbar,
vergegenwirtigt man sich, dass hier Menschen in einem Schutzraum arbeiten,
weil sie nicht, noch nicht wieder oder nicht mehr tber die Leistungsfiahigkeit
fur eine Titigkeit auf dem allgemeinen Arbeitsmarke verfiigen oder weil der
allgemeine Arbeitsmarke zu viele Vorurteile hegt, um sich Menschen mit Be-
hinderung zuzumuten.

3.3 Ordnungen durch das Inklusionsmandat

WIEbM sind zumindest mittelbar auf den Ausschluss von erwerbsfahigen Men-
schen mit Schwerbehinderung vom allgemeinen Arbeitsmarkt angewiesen,
denn ein Teil der Ausgleichsabgabe dient ihrer Finanzierung zur Forderung
von nicht-erwerbsfahigen Menschen mit Behinderung; damit ist die Verortung
von W{bM zwischen Inklusionsauftrag und — gerade in Zeiten limitierter Mit-
tel — der Fortfithrung von Ausschluss und Segregation durchaus ambivalent.
Zum anderen sind WfbM Auftragnehmende, die ohne reale Auftrige aus dem
allgemeinen Arbeitsmarkt nicht die gesetzlich geforderte Bandbreite von Ar-
beitsplitzen und unterschiedlichen Aufgaben anbieten, geschweige denn als
Wirtschaftsunternehmen agieren konnen. Unternehmen beispielsweise streben
nach Erfolg auf dem Markt. Dazu brauchen sie verlissliche Mitarbeiter*innen.
Uber deren erfolgreiches Wirken auf dem Marke kdnnen sie sich nicht sicher sein.
Dennoch miissen sie die Mitarbeiter*innen vorab bewerten und entsprechend
verpflichten. Nur so kénnen sie stabile Kooperationsbezichungen gewihrleisten
und die Mitarbeiter*innen binden. Dafiir nutzen Unternehmen und Instituti-
onen Ziclvereinbarungen und Kennziffern, die vermeintlich tiber Leistung und
Erfolg Auskunft geben sollen. Auch WfbM sollen Regularien zur Bemessung von
Leistungvorhalten, haben allerdings keinen Einfluss darauf, welche Beschiftigten
ihnen in welcher Verfassung und in welchem Umfang zur Verfigung stehen.
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In einer Art von Win-win-Situation konnen private und 6ffentliche Arbeit-
geber*innen W{bM in strategischer Absicht nutzen, denn nur wenn WfbM deren
Auftrige ibernehmen, konnen sie diese Beauftragung auf die Ausgleichsabgabe
anrechnen. Diese Verbindung kann auch neutraler eingeordnet werden: Man
konnte ebenso mit gutem Grund sagen, dass es politisch korreke und forderlich
ist, wenn W{bM von einer Ausgleichsabgabe profitieren, die auf die Verletzung
der Beschiftigungspflicht zuriickgeht. Damit kommt die Ausgleichszahlung
zwar nicht dem Teil der erwerbsfihigen MmB zugute, aber — immerhin —
dem Teil der nicht-erwerbsfihigen MmB. Ebenso ist das Auftragnehmer*in-
Auftraggeber*in-Verhiltnis optimal gecignet, um moglichst reale und vielfalcige
Titigkeiten anzubieten, von denen die nicht-erwerbsfahigen MmB in WfbM
die Nutzniefer*innen sind. Zudem kann die These, dass Auftrige von Seiten des
allgemeinen Arbeitsmarktes an WfbM vorrangig zur Reduktion der Ausgleichs-
abgabe ergehen, aufgrund der Datenlage weder bestatigt noch widerlegt werden.
Die zugespitzt-provokative Einordnung aber verdeutlicht das Spannungsfeld
zwischen Rehabilitations-, Inklusions- und Wirtschaftsauftrag. Verschirft wird
dieses Spannungsfeld durch die Verdnderung des Klientels von W{bM, also die
Verschiebung von Menschen mit geistigen Behinderungen hin zu Menschen mit
vorwiegend seelischen Behinderungen; diese verfigen unter Umstinden tiber
(langjihrige) Erfahrungauf dem allgemeinen Arbeitsmarke. Es ist nach Ansicht
der Autor*innen naheliegend, dass diese Zielgruppe dem allgemeinen Arbeits-
markt und der hier geltenden Leistungsorientierungals Inklusionsideal skeptisch
gegeniiberstehen kénnte. Zugleich hinterfragen die Forderungen der UN-BRK
- hin zu einer Orientierungder Inklusion in den allgemeinen Arbeitsmarkt auch
von nicht-erwerbsfahigen Erwachsenen — grundlegend WfbM als potenziellen
Segregationsraum. Die UN-BRK und das BTHG fordern unter den Stichworten
Teilhabe und Individualisierung mehr Durchlissigkeit zwischen und innerhalb
von Angeboten der Eingliederungshilfe und des allgemeinen Arbeitsmarkts. Die
gesellschaftliche Verortung von WfbM und damit auch ihre Zielsetzung und
Zielgruppen, die padagogische Haltung und die Fithrungsanforderungen, die
Angebote, Strukturen und Finanzierungen befinden sich in einem tiefgreifenden
Wandlungsprozess (Bendel, Richter & Richter, 2015, S. 25f.). Dieser zeigt sich
symptomatisch in der Fokussierungauf Leistung und Erfolg. Wie Neckel (2008)
feststellt, ist in der Gegenwartsgesellschaft die ,,Pflicht zum Erfolg” zu allgemei-
ner Kulturbedeutung in allen Lebensbereichen avanciert: Die kapitalistische
Vermarktlichung der Gesellschaft erzeugt unlosbare Probleme, auf die mit dem
Erfolgskult die Flucht nach vorn angetreten wird, voll von Selbsttiuschungen
und Paradoxien. Eine dieser Paradoxien ist die Reaktualisierung der Dualitdt
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von Erfolg und Scheitern, Gewinnern und Verlierern, die auch den vormals als
Schutz- und Fiirsorgebereich institutionalisierten Raum der WfbM mitsamt
ihrer Beschiftigten herausfordern.

4 Ordnungen von und durch Arbeit in WfbM: Diskussion
Im Zuge des Leistungsparadigmas der kapitalistisch gepragten Arbeitsgesellschaft

sind, das legt die vorgingige Auseinandersetzung nahe, paradoxe Verbindun-
gen zwischen WfbM und dem allgemeinen Arbeitsmarkt entstanden. Diese
zeigen sich an den Ordnungen von und durch Arbeit in W{bM, vor allem am
Spannungsverhiltnis der drei Mandate Rehabilitation, Wirtschaftlichkeit und
Inklusion. Dies gibt Anlass zur Kritik.

4.1 Kritik

Die Erhéhung von Arbeitskraft und Verwertung fiir den allgemeinen Arbeits-
marke, jedoch praktiziert im Schutz- und Férderraum von W{bM, weist wider-
spriichliche Ziige auf: Durch den Vollzug einer sozial erwiinschten Tatigkeit
vergegenwirtigen sich WfbM und ihre Beschiftigten fortwihrend, dass sie nicht
normale Leistung erbringen und in einem (potentiell) andauernden Ubergangs-
status als Rehabilitationseinrichtung bzw. Rehabilitand*innen eben doch nicht
vollumfinglich sozial erwiinscht, niitzlich und vor allem gleich sind. Um das
Mandat der Inklusion tiber Teilhabe an Beschiftigung und Arbeit zu prakti-
zieren, werden die Beschiftigten mit dem normativen Ideal der Erwerbsarbeit
konfrontiert. An ihm orientieren sich WfbM und ihre Akteur*innen, doch die
Beschiftigten mit Behinderungkonnen die zormale Form von Erwerbsarbeit auf
dem allgemeinen Arbeitsmarkt durch institutionelle und individuelle Vorbehalte
und Grenzziehungen meist kaum erreichen; die Vermittlungsquote der Beschif-
tigten einer WfbM auf den allgemeinen Arbeitsmarkt ist seit Jahren gering’ Die
sozialstaatliche Leistung der WEbM zur Teilhabe am Arbeitsleben re-stabilisiert
somit gesellschaftliche Ausgrenzung. Wenn die Arbeitskraft schon nicht zormali-
siert werden kann, konfrontiert man diese (immerhin oder wenigstens) mit realen
Auftrigen, Arbeitsmitteln, Anreizen und Wirtschaftlichkeitszwingen. Die EU
kritisiert mangelhafte Mafnahmen zur Férderung der Uberginge (BMAS, 2016,

5 Jenach Quelle liegt die Vermittlungsquote von WfbM-Beschiftigten auf den allge-
meinen Arbeitsmarkt jihrlich bei 0,1 bis 0,6 Prozent (siche z.B. Prognos AG, 2017,
S. 19).
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$.200) und sicht ebenso wie die Disability Studies in WfbM faktische Sackgassen.
Im Rahmen der offiziellen Staatenpriifung zur Umsetzung der UN-BRK in
Deutschland wurde der deutsche Gesetzgeber aufgefordert, WfbM langfristig
abzuschaffen (United Nations, 2015, S. 9). Zumindest kurz- und mittelfristig
ist ihre Existenz im Rahmen der 2018 in Kraft getretenen Novellierung des
Rehabilitationsgesetzbuches (SBG IX) jedoch fortgeschrieben.

Beialler Kritik sprechen aber auch gute Griinde fiir den Erhalt und sogar den
Ausbau von WfbM als ordnender Sonderraum und Teil einer Ordnungin einem
funktional differenzierten Gesellschaftssystem.

4.2 Chancen

Der allgemeine Arbeitsmarke ist anscheinend nicht in der Lage, seine Leistungs-
und Produktivititsanforderungen an die individuellen Arbeitsgestalcungsbe-
dirfnisse von tiber 300.000 Menschen, die derzeit in W{bM beschiftigt sind,
anzupassen. Im Gegenteil, die beschleunigte, subjektivierte und entgrenzte Ar-
beitsgestaltung mit ihren erheblichen Komplexititsanforderungen tiberfordert
immer mehr Beschiftigte des allgemeinen Arbeitsmarktes, die infolge erworbener
seelischer Behinderungen den Quereinstieg in geschiitzte Beschiftigung suchen.
Wenn sie dort auf vorrangig leistungszentrierte Bedingungen und Anforderun-
gen treffen, konterkariert dies das Rehabilitationsmandat. Allerdings halten
wir WfbM als Sonderriume fiir unentbehrlich, solange den 6konomistisch be-
grindeten Vorurteilen gegeniiber Menschen mit Behinderung und ihrer Leis-
tungsfihigkeit nicht mit schirferen gesetzlichen Auflagen fiir den allgemeinen
Arbeitsmarkt begegnet wird. Das Tripelmandat konnen W{bM als Institutionen
aufgrund der spezifischen Widerspriiche ohnehin nicht umfassend erfullen, was
ihnen aber auch die Gestaltungsmaoglichkeit einrdumt, kreative Wege zu finden,
um ihren Beschiftigten auch mit behinderungsbedingt verinderter Leistungs-
fahigkeit Titigkeiten in Gemeinschaft mit anderen zu erméglichen. Als durch
offentliche Mittel geforderter Raum konnen WEbM Errungenschaften wie den
Rechtsanspruch auf einen Arbeitsplatz, weitgehenden Kiindigungsschutz und
die Entpflichtungvon Leistungserbringungsanforderungen vorweisen. Einerseits
sind die zu erzielenden Entgelte extrem gering, andererseits ist es aber bemer-
kenswert, dass Beschiftigte, je nach individueller Voraussetzung, in bedeutend
kiirzerer Zeit hohere Rentenanwartschaften erzielen und ggf. frither in die Rente
wechseln kénnen. Zwar stehen sich Kapitalismus und Fiirsorge in WbM span-
nungsgeladen gegeniiber und WfbM weisen unbestreitbar einen weitgehend
segregierenden Charakter auf. Es ist aber zu konstatieren, dass ihre Art, Arbeitzu
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ordnen, fiir viele Menschen (nicht nur mit Behinderung) durchaus auch bessere
Rahmenbedingungen als der allgemeine Arbeitsmarket bieten kann.

4.3 Ein Ausblick: Gestaltungsperspektiven

Vor dem Hintergrund der oben skizzierten Uberlegungen halten wir Reformen
fur denkbar, die Alternativen zur bloffen Abschaffung dieser Einrichtungen
darstellen. So ist sicher tiberlegenswert, wie sich WfbM fiir weitere, tiber die
Menschen mit Behinderung hinausgehende Personengruppen 6ffnen konnen,
um zur Inklusion beizutragen. In der Tat erproben einzelne WbM schon lin-
ger die Qualifizierung und Beschiftigung beispielsweise von Asylsuchenden,
Leistungsgewandelten oder Langzeitarbeitslosen, geraten dabei aber immer in
Schnittstellenproblematiken zwischen den in Deutschland stark segmentierten
Leistungsarten und Anforderungen an Bildungstriager*innen. Wire dies besser
geregelt, wiirde zwar die bisherige Defizitlogik der WbM aufrechterhalten,
einer reversen Inklusion allerdings auch Tir und Tor ge6finet werden: Wenn
der allgemeine Arbeitsmarkt WbM-Beschiftigte aufgrund geltender Leistungs-
maf3stibe und Vorannahmen nicht inkludiert, so werden immerhin Teile des
allgemeinen Arbeitsmarktes in WfbM einbezogen. Flankiert werden konnten
derartige Mafinahmen durch die Betonung der auch fiir den allgemeinen Ar-
beitsmarke als Vorbild dienenden Vorziige der WfbM. Ganz im Sinne einer
Humanisierung der Arbeitswelt weisen sie etliche, bereits angesprochene Vorziige
auf: w.a. Kindigungsschutz, individuell angepasste Arbeits- und Pausenzeiten
oder obligatorische Mafinahmen der Personlichkeitsentwicklung,
Insbesondere vor dem Hintergrund der Digitalisierung der Arbeitswelt, die
zum Verlust von Arbeitsplitzen, mindestens aber zu einer Polarisierung der Be-
schiftigten (anpassungsfihige Personengruppen stchen Menschen gegeniiber,
fur die die vermeintlichen Errungenschaften der Digitalisierung neue Ausgren-
zungsmoglichkeiten bedeuten) fithren kénnte, wiirden WfbM Blaupausen fiir
die Arbeitsgestaltung der Zukunft darstellen. Progressive, meist Fiirsorge und
Produketivitit vereinende WEbM verfugen iiber umfassende Erfahrungen, die
individuellen Bedarfe ihrer Beschiftigten zu beriicksichtigen und sie idealerweise
dabei zu begleiten, ihre Arbeitskraft soweit zu entwickeln und einzubringen, wie
sie es selbst anstreben. Ausgestattet mit entsprechenden finanziellen Ressourcen
fur Entwicklung, Technologien und Fachpersonal lassen sich in W{bM schon
heute digitale Technologien, wie z.B. Arbeitsassistenzsysteme, humangerecht
einfithren. Letztlich wohnt solchen Systemen das Potential inne, Leistungsfi-
higkeiten anzugleichen. WfbM als Institution wire unter diesen Bedingungen
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in der Lage, die ihr zugeschriebene Defizitorientierung aufzugeben und zum
Vorbild fiir die restliche Arbeitswelt zu werden. Derartige Bestrebungen bedeuten
allerdings neue Herausforderungen fir das Fithrungs- und Fachpersonal der
WIbM, das einem noch weiter diversifizierten Klientel individualisiert gerecht
werden miisste.

Dies kann jedoch nur gelingen, wenn derartige Prozesse nicht technikgetrie-
ben, sondern unter Beteiligung der WfbM-Beschiftigten mit und ohne Behinde-
rung gemeinsam entwickelt und umgesetzt werden, damit neue Technologien den
arbeitenden Menschen zugutekommen und nicht umgekehrt Menschen in ihrem
Entwicklungspotential zu Handlangern von Technologien degradiert werden.

4.4 Fazit

Die Abschaffung der WfbM bei gleichzeitiger Offnung des allgemeinen Arbeits-
markees fiir Menschen mit Behinderung scheint uns gegenwirtig unrealistisch. Die
Neudefinition der Zweckbestimmung der WibM halten wir fiir einen sinnvollen
Ansatz, mindestens aber eine sensible Auseinandersetzung mit den Mandaten
und ihren Widerspriichen fiir unbedingt erforderlich. Als instruktiv erachten wir
eine alternative Anreizsetzung in WibM, um dem zu erbringenden Tripelmandat
adidquater begegnen zu konnen, und zwar als Modellbeispiel fir humane Arbeits-
gestaltung und sinnvolle Nutzung von Technologien. Die Gesellschaft konnte sich
in und durch die Weiterentwicklung von W{bM bereits einige Errungenschaften
erarbeiten. WfbM konnten weiterfihrend dazu beitragen, die Leistungs- und
Erfolgsparadigmen (des ohnehin erodierenden Konzepts der Erwerbsarbeit) ab-
zuldsen, und zwar zugunsten individueller Entwicklung und Kooperation durch
Arbeit als Erleben von Kooperation, Kommunikation und Teilhabe.
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Daniela Molnar

(Soziale) Arbeit im Spannungsfeld zwischen Gesellschaft
und Individuum - Kontaktladen der niedrigschwelligen
Drogenhilfe

Abstract

Jeder Arbeit liegen ihre spezifischen Ordnungen zugrunde, die das Arbeitsfeld
konkret fiir alle an der Arbeitssituation Beteiligten ausgestalten. So auch in der
Sozialen Arbeit, fiir die sich trotz ihrer Vielfalt generelle Ordnungen — insbeson-
dere ihre Situierung zwischen Individuum und Umwelt und ihre Ausrichtungan
sozialen Problemen — beschreiben lassen. Professionalitit in der Sozialen Arbeit
bedeutet somit immer auch, innerhalb dieser Ordnungen im Sinne Sozialer Arbeit
mit der Zielrichtung sozialer Gerechtigkeit professionell zu agieren.

Das Arbeitsfeld der niedrigschwelligen Drogenhilfe — hier betrachtet am Bei-
spiel von Kontaktldden — lisst sich als in besonderer Weise an der Grenze gesell-
schaftlicher Normalititsanspriiche, wie sie sich bspw. im Betaubungsmittelgesetz
manifestieren, positioniert beschreiben. Dort treten diverse Ordnungen auf der
Ebene des Kontaktladenalltags, aber auch im Umfeld der Einrichtungen deutlich
zutage. Bzgl. des gesellschaftlich-politischen Umfelds von Kontaktliden sowie
ihrer strafrechtlichen und politischen Rahmung werden starke Ambivalenzen
und Spannungsfelder zwischen verschiedenen Ordnungen der Arbeit deutlich.
Im Hinblick auf die demokratischen und diskursiven Aushandlungsprozesse
bzgl. dieser Ordnungen erleben sich Kontaktladenmitarbeiter*innen allerdings
als weitgehend ohnmaichtig — da allerdings gleichberechtigte Beteiligung als
Voraussetzung von Demokratie gilt, miissen die Moglichkeiten und Begrenzun-
gen der Teilnahme auch im Sinne des demokratischen Prinzips beleuchtet und
Riume fir Widerstand und Widerspruch thematisiert werden.
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Ordnung(en) der Sozialen Arbeit

Jede Arbeitssituation lasst sich als komplexes Geftige zwischen verschiedenen Be-
dingungen und Akteur*innen beschreiben, innerhalb derer und zwischen denen
sich Vorgaben, Ablaufe, Aufgaben, Ziele u.v.m. konkret fiir dieses Arbeitsfeld
ausgestalten. So herrscht in jedem Arbeitsfeld eine fiir dieses Feld spezifische
Ordnung, in der sich die an der Arbeitssituation Beteiligten bewegen. Dies gilt
mithin auch fur das Feld der Sozialen Arbeit, dem und dessen spezifischen Ord-
nungen sich dieser Beitrag widmet. Der Sozialen Arbeit wird zugeschrieben, ,ein
ebenso komplexer wie uniibersichtlicher Gegenstandsbereich® (Thole, 2012,
S. 19) zu sein; sie konne

[...] als Praxissystem, also als ein System der Beratung, Unterstiitzung und Hilfe,
aber auch der psychotherapeutischen Unterstiitzung in modernen Gesellschaften,
als Theoriegebdude oder Wissenschaft, als Beruf oder aber als ein in sich stark geglie-
dertes, mehr oder weniger geschlossenes Subsystem ausdifferenzierter Gesellschaften
[...] verstanden werden. Sie kann aus der fachlichen Perspektive der Rechts- oder
der Erzichungswissenschaft [...], iber verwaltungstechnische oder soziologische
Ideen, unter sozialpsychologischen, politologischen, historischen und vielleicht
sogar sozialisationstheoretischen Gesichtpunkten [sic] betrachtet werden. Die un-
terschiedlichen Perspektiven konturieren ein jeweils anderes Bild von dem, was

Soziale Arbeit ist oder sein soll. (ebd., S. 20)

Soziale Arbeit zeichnet sich also insbesondere durch einen heterogenen Tatigkeits-
bereich und Vielfalt der Perspektiven auf diesen Gegenstandsbereich aus. Zudem
kann Soziale Arbeit in ihren konkreten Ausgestaltungen als aus den diversen vor-
handenen Rahmenbedingungen und Interaktionen zwischen den beteiligten Fak-
toren — etwa rechtliche und weitere Regelungen, Individuen und Gruppierungen,
gesellschaftliche Normen, institutionelle Strukturen etc. — konstituiert beschrieben
werden. Thre ,,empirischen Realititen®, so der Soziologe und Sozialpidagoge Jens
Whurtzbacher (2015, S. 364), lieRen sich nur dann niher bestimmen, wenn ihre
ssozialpolitischen und organisatorischen Rahmenbedingungen, professionellen
Handlungsdirektiven, berufsethischen Grundsitze[...] und [die] Kompetenzen und
Bediirfnisse[...] von Hilfesuchenden® (ebd.) einbezogen wiirden. So wird jedes Ar-
beitsfeld Sozialer Arbeit in einem komplexen Interaktionsgeschehen ausgehandelt
und ausgestaltet; die Felder Sozialer Arbeit etablieren sich somit jeweils innerhalb
diverser Ordnungen. Infolgedessen kann nicht von einer tibergreifenden Ordnung
der Sozialen Arbeit, sondern es muss von pluralen Ordnungen Sozialer Arbeit
gesprochen werden, die deren einzelne Arbeitsfelder je spezifisch strukturieren.
Trotz dieser Vielfalt konnen auch tibergreifende Merkmale Sozialer Arbeit
rekonstruiert werden, die sich als ordnende Komponenten der Arbeitssituation
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beschreiben lassen. So stelle Soziale Arbeit generell, wie u.a. die Sozialarbeiterin
und Sozialarbeitswissenschaftlerin Silvia Staub-Bernasconi (2012) erértert, so-
ziale Probleme ins Zentrum ihres Interesses, betrachte diese aber nicht isoliert
und ausschliefflich individuumsfokussiert, sondern in ihren komplexen Zusam-
menhingen und Wechselbezichungen zu weiteren Faktoren. Es werden bspw.
sozialstrukturelle und politische sowie persénlichkeitsbezogene Bedingungen in
der Problemrekonstruktion und -16sung integriert, ,Vergesellschaftungsprozesse
in ihren Konsequenzen fiir einzelne Mitglieder wie Klassen der biirgerlich-kapi-
talistischen Gesellschaft” als , Ausgangspunke fiir Theorie und Praxis der Sozialen
Arbeit” (Siinker, 2012, S. 263) genommen. Dabei ziele Soziale Arbeit auf nichts
Geringeres als ,soziale [...] Gerechtigkeit und Humanitit“ (Thiersch, Grunwald
& Kongeter, 2012, S. 183). In ihren praktischen Ausgestaltungen lasst sie sich als
alltagsnah und beziehungsorientiert beschreiben, eine zentrale Rolle spielt das
Be- und Verarbeiten von Gefiihlen (Keupp, 1987, S. 65f.; Miiller, 1979, S. 146).
Als cin Spezifikum Sozialer Arbeit kann die Herausforderung, ,unter Hand-
lungszwangund Zeitdruck in einer diffusen Handlungssituation, in Interaktion
und Kommunikation mit Klientinnen, Klienten und Dritten“ (Wurtzbacher,
2015, S. 363f.) angemessene Losungswege zu erdffnen, angenommen werden; als
besonderes und tibergreifendes Merkmal des Gegenstandsbereichs der Sozialen
Arbeit muss die Position zwischen den verschiedenen am Interaktionsgeschehen
beteiligten Personen, Gruppen und Faktoren hervorgehoben werden, die maf3-
gebliche Auswirkungen auf die Arbeitssituation der dort T4tigen zur Folge hat.

Diese Ordnungen der Sozialen Arbeit werden im Folgenden exemplarisch an-
hand des Arbeitsfelds Kontaktladen der niedrigschwelligen Drogenhilfe erortert,
wobei die Perspektive der Arbeitnechmer*innen, die innerhalb der hier spezifischen
Ordnungen professionell agieren und mit den an sie gestellten Anforderungen,
die sich aus den Ordnungen des Arbeitsfeldes konstituieren, umgehen miissen, im
Fokus steht. Es werden also diese spezifischen Ordnungen in ihren Auswirkungen
auf die Mitarbeiter*innen von Kontaktliden rekonstruiert.

Dafir wird zunichst das Arbeitsfeld Kontaktladen in seinen Grundziigen
kurz vorgestellt, um darauf aufbauend die konkrete Situierung von Kontaktliden
und ihren Mitarbeiter*innen nachvollziehen zu kénnen. Dabei wird deutlich,
dass verschiedene Ordnungen in spannungsvollem Verhilenis zueinander das
Arbeitsfeld prigen und insbesondere in ihren Wechselspielen Auswirkungen
auf die Mitarbeiter*innen entfalten. Diese Auswirkungen werden schematisch
anhand dreier Ebenen analysiert: Unter Betrachtung des Kontaktladenalltags
riicken ‘alltdgliche’ Situationen, Anforderungen und ‘alltagliches’ professionelles
Agieren ins Blickfeld, wohingegen anhand des gesellschaftlich-politischen Umfelds
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und der politischen und strafrechtlichen Rabmenbedingungen Wechselwirkun-
gen zwischen Kontaktladen und seiner Umgebung im engeren (Nachbarschaft,
Staatsanwaltschaften, Kommune etc.) und weiteren (Recht, Gesetz, Politik u.a.)
Sinne fokussiert werden. Es zeigt sich eindriicklich, dass die Thematik der Ord-
nungen Sozialer Arbeit — hier erliutert anhand des Beispiels der Kontaktliden
der niedrigschwelligen Drogenbhilfe, die sich an der Grenze gesellschaftlicher
Akzeptanz bewegen — nicht ohne eine Berticksichtigung der Frage nach Mache
und Ohnmacht bezogen auf die Gestaltung dieser Ordnungen behandelt werden
kann, weshalb dieses Thema abschlieSend ausgefiihrt wird.

Das Arbeitsfeld Kontaktladen

Zunichst also zum Arbeitsfeld Kontaktladen: Kontaktliden wenden sich in
offener Form an Menschen, die aktuell und oftmals exzessiv illegalisierte Subs-
tanzen! konsumieren und die ihren Konsum zumindest derzeit nicht beenden
wollen oder konnen; es handelt sich um Konsument*innen sog. ‘harter’ Drogen.
Kontaktliden sind in mehrerlei Hinsicht offen gestaltet: Jede zur Zielgruppe
gehorige Person kann in die caféartig gestalteten Riume kommen, sich dort
aufhalten und die vielfaltigen Angebote in dem von ihr gewiinschten Maf in
Anspruch nehmen. Hilfe wird ohne Vorleistung und bedingungsarm gewahrt.
Kontaktliaden sind also niedrigschwellig, sie vermeiden soweit moglich Hiirden,
die von der Inanspruchnahme der Angebote abhalten konnten.

Auch in den Zielen der Hilfe sind Kontaktliden offen, sie ziclen bspw. nicht
primir auf Drogenabstinenz, sondern vielmehr auf eine individuelle Verbesserung
der Lebenssituation — dies kann Abstinenz beinhalten, muss es aber nicht. Mit
der Ausrichtung auf die individuelle Verbesserung der Lebenssituation richten
sich Kontaktliden mitihren Angeboten an den Bediirfnissen ihrer Klient*innen
— nicht an den ihnen zugeschriebenen Bedarfen — aus, sie gelten als bediirfnis-
orientiert. Das Angebotsspektrum differiert zwischen Kontaktliden abhingig
von raumlichen, personellen, materiellen und weiteren Ressourcen, umfasst aber
regelhaft:

— lebenspraktische Hilfen wie kostenfreie oder -gtinstige Nahrungsmittel und

Getrinke, Kleiderborsen u.a.m.;

1 Diese Formulierungverweist sowohl auf die rechtliche Definition dieser Substanzen
als Betiubungsmittel i.S. des Gesetzes iiber den Verkehr mit Betiubungsmitteln (sog.
Betiubungsmittelgesetz, kurz: BtMG) als auch auf die soziale Aushandlung und
damit Konstruiertheit dessen, was als legal und was als illegal zu gelten habe.



(Soziale) Arbeit im Spannungsfeld zwischen Gesellschaft und Individuum 43

- drogenbezogene Hilfen, bspw. Safer Use-Angebote wie Spritzentausch, In-
formationen und diesbeziigliche Beratungsangebote;

- Gesundheits- und Hygieneangebote, u.a. Wundversorgung und Zuginglich-
keit von Dusch- und Waschmoglichkeiten;

- psychosoziale Hilfen, insbesondere psychosoziale Gesprichs- und Beratungs-
angebote und

- Vermittlung in weiterfithrende Hilfen innerhalb und auferhalb des Drogen-
hilfesystems.

Meist sind Kontaktladen in riumlicher Nihe zur Drogenszene, hiufigin Bahn-

hofsnihe, angesiedelt, so dass sic diesbeziiglich gut erreichbar fir Adressat*innen

und Klient*innen? sind. Sie bemiihen sich aber auch insofern um Szenendbe, als

szenetypische Verhaltens- und Lebensweisen nicht generell abgelehnt oder gar

sanktioniert werden. So erschépfen sich die Hausregeln meist darin, dass Gewalt

und Gewaltandrohung, Drogenhandel, -konsum und Hehlerei verboten sind (s.

u.a.: Molnar, 2019; Stéver, 2002; Schroers, 1995).

Zur Situierung der (niedrigschwelligen) Drogenhilfe: Soziale Arbeit
zwischen Individuum und Gesellschaft

Generell soll und will Drogenhilfe (also auch niedrigschwellige Drogenhilfe
und Kontaktliden) ihre Klient*innen ,,an Lebenslagen [heranfiihren], in denen
sie wieder selbstbestimmt und selbstversorgend handeln kénnen* (Jungblut,
2004, S. 333); mit ihrem offenen Angebotsspektrum und den Prinzipien von
Niedrigschwelligkeit, Bediirfnisorientierung und Szenenihe sollen Kontaktld-
den ihre Klient*innen also dabei unterstiitzen, Selbstbestimmungs- und Selbst-
versorgungsfihigkeiten und -méglichkeiten (wieder) zu erlangen. Um dieses
normative Ideal der*s selbstbestimmten und sich selbstversorgenden Biirgerin®s
zu erreichen, kann einerseits an den Fihigkeiten eines Individuums angesetzt
werden, die solcherart erweitert werden sollen, dass das Individuum in die Lage
versetzt wird, im Rahmen der gesellschaftlich gesetzten Regeln und Normen als
selbststandige*r Biirger*in an der Gesellschaft teilzuhaben. Beispiele dafiir sind be-

2 Esist zwischen Adressat*innen und Klient*innen zu unterscheiden: Kontaktliden
adpressieren, wie erlautert, illegalisierte Substanzen konsumierende Menschen ohne
konkreten und/oder zeitnahen und/oder aktuell umsetzbaren Abstinenzwunsch.
Diese weit gefasste Adressat*innengruppe erreichen sie nicht vollstindig, so dass die
Gruppe der Klient*innen von Kontaktliden, die also das Hilfeangebot tatsichlich
in Anspruch nehmen, nur einen Teil der Adressat*innen abbildet.
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rufliche Qualifizierungen bzw. (Wieder-)Eingliederungen und Maffnahmen zum
reduzierten Konsum. Gleichzeitig gilt aber die ,,Sicherung der gesellschaftlichen
Teilhabe® (DHS, 2015, S. 2) laut der Deutschen Hauptstelle fiir Suchtfragen als
Grundprinzip der Suchtpolitik — womit auch die (Um-) Gestaltung gesellschaft-
licher Bedingungen ins Blickfeld riicke. Diese sind so zu gestalten, dass sie auch
drogengebrauchenden Menschen Teilhabe ermoglichen. Das bedeutet, etwa in
beruflichen Umfeldern Bedingungen so zu verindern, dass auch (chemalige)
Drogengebrauchende gut integriert werden konnen — indem bspw. Arbeitszeiten
so gestaltet werden, dass Substitutionsbehandlungen unproblematisch integriert
werden konnen — und den gesellschaftlichen Umgang mit Drogengebrauch und
-gebraucher*innen zu bearbeiten, so dass Gebraucher*innen illegalisierter Sub-
stanzen weniger Ausgrenzung erfahren. Drogenhilfe zielt also in ihrer Position
zwischen Individuum und Gesellschaft auf die Bearbeitung beider Seiten.

Das bedeutet, dass der Sozialen Arbeit generell und konkret damit auch der
Drogenhilfe cine Vermittlungsaufgabe zwischen gesellschaftlichen Akteur*innen
und ihren Klient*innen zukommt (u.a. Thole, 2012, S. 24f.), sie kann als Inter-
aktionsgeschehen verstanden werden (bspw. Wurtzbacher, 2015, S. 364) und
bewegt sich zwischen verschiedenen Ordnungen, die sie mit unterschiedlichen
und z.T. widerspriichlichen Mandaten®ausstatten. So entstehen Spannungsfelder,
bspw. zwischen den Bediirfnissen der Klient*innen (etwa nach Drogenkonsum)
und den ihnen zugeschriebenen Bedarfen (bspw. nach Drogenabstinenz) sowie
zwischen divergierenden Erfolgs- und Zieldefinitionen unterschiedlicher Seiten®.

3 Die Relevanz der mehrfachen Mandatierungin der Sozialen Arbeit und fiir Soziale
Arbeit zeichnet sich u.a. dadurch ab, dass dieses Themenfeld vielfach aufgegriffen
wird, bspw. durch Bohnisch & Lésch (1973) im Sinne eines doppelten Mandats
zwischen Hilfe und Kontrolle als zentrales Strukturmerkmal Sozialer Arbeit (ebd.:
27) und Staub-Bernasconi (2007), die vom Tripelmandat Sozialer Arbeit spricht,
welches sich aus dem menschenrechtlich orientierten Ethikkodex der Profession
ergebe und als politisches Mandat beschrieben werden kdnne (ebd.: 7).

4 Unterschiedliche Erfolgs- und Zieldefinitionen finden sich bspw. dann, wenn
durch kommunale Vertreter*innen Belastungen durch und nicht fiir Drogenge-
braucher*innen zum Inhalt eines Problemlosungsversuchs gemacht werden: Oft-
mals werden Verfolgungs- und Vertreibungspolitiken praktiziert, mit denen durch
Drogengebraucher*innen verursachte ‘Probleme’ (etwa: Ansammlungen von Per-
sonengruppen, durch die sich andere gestort fithlen) ‘gelést’ werden sollen. Dieser
Problemlésungsansatz wird so zur Belastung f7ir Drogengebrauchende, die aus 6f
fentlichen Rdumen verdringt werden.
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Diese Positionierung dazwischen beschreiben auch die Mitarbeiter*innen von
Kontaktliden selbst®:

[...] Und dann denke ich, ist es cinfach auch wichtig, drogenabhingige Menschen
werden stigmatisiert und das ist was, dem ich eigentlich so gesellschaftlich so ent-
gegentreten wiirde. Dann sagt man, setzt sich auch fir die ein, die vielleicht nicht
mehr in der Lage sind, sich zu wehren, oder die die Mittel nicht mehr haben, so,
oder die es einfach auch nicht mehr kénnen von ihren Kompetenzen her, dass man
zusammen mit denen einen Weg findet, wie sie sich selber vertreten kénnen, und
wenn sie es nicht kdnnen, dass man eben zur Seite steht. (Interview 14: 34)

Diese Kontaktladenmitarbeiterin beschreibt ein eigenes gesellschaftlich-politi-
sches Mandat, also cine ‘cigene’ Ordnung der Arbeit, die sich in der professio-
nellen Position zwischen Klient*innen und Gesellschaft® mit der Zielrichtung
der Stirkung von Selbstvertretung der Klient*innen sowie stellvertretender
Interessensvertretung fir Klient*innen manifestiert. Diese eigene Ordnung
der Arbeit steht allerdings dem gesellschaftlichen Umgang mit dem Gebrauch
illegalisierter Substanzen sowie ihren Gebraucher*innen widerspriichlich ge-
gentber: ,Das gesellschaftlich gewdhlte und akzeptierte Reaktionsmuster” auf
den Gebrauch illegalisierter Substanzen sei, so der Erziehungswissenschaftler
Hans Joachim Jungblut (2004), ,bekannt: Therapie und Strafe, organisatorisch
gefasst in Drogenhilfe und Strafvollzug” (ebd., S. 255). Als cine der ‘obersten’
Ordnungen im gesellschaftlichen Umgang mit Drogengebraucher*innen lasst

5 Dieses Interviewzitat sowic folgende stammen aus einer empirischen Studie der Auto-
rin, in der 16 qualitative Interviews mit Mitarbeiter*innen bayerischer und hessischer
Kontaketliden gefithrt und im Hinblick auf Arbeitsanforderungen und -belastungen
ausgewertet wurden. Die Bundeslinder Hessen und Bayern wurden deshalb einbe-
zogen, weil die Umsetzung der Drogenpolitik in Bayern deutlich repressiv und in
Hessen im Vergleich dazu liberal ausgestaltet ist. Der Einbezug dieser diesbeziiglich
differenten Bundeslinder erméglicht es, Auswirkungen politischer und rechtlicher
Rahmenbedingungen auf die Arbeitssituationen von Kontaktladenmitarbeiter*innen
einzubeziehen (Molnar, 2019).

6 DieBegriffe der ‘Gesellschaft’ oder ‘Allgemeingesellschaft’ werden hier zur Beschrei-
bung cines als dominant erlebten, gestaltungsmichtigen Mainstreams verwendet:
Scheinbar konsensuell gebildete Werte, Normen, Vorgaben etc. entfalten Wirkmacht,
bspw. indem sie in rechtlich verbindliche und politisch gestaltende Regelungen ein-
flieBen. ,,Allerdings sind an der ‘Gesamtgesellschaft’ und der Herausbildung eines
gesellschaftlichen ‘Konsenses’, eines Mainstreams, nicht alle in der Gesellschaft
vorhandenen Gruppierungen und Personen gleich stark beteiligt” (Molnar, 2019:
352), ebenso wie ‘gesellschaftlicher Konsens’ kontextabhingig — bspw. im Hinblick

auf Verhaltenserwartungen im beruflichen vs. privaten Umfeld - ist.
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sich also Normalisierung’ benennen: Mit Therapie soll das Ziel von Drogenab-
stinenz, also die Normalvorstellung von Drogenfreiheit, die als Norm begriffen
wird®, erreicht werden, und tiber die Subsumierung Drogengebrauchender im
Subsystem Strafvollzugwerden durch die Ahndung von Abweichungen Normen
bestitigt und verdeutlicht. Bei dieser Normalisierung kommen Drogenrecht
und -politik als Normalisierungsinstrumenten, als ordnenden Instanzen eine
besondere Bedeutung zu, denn sie bestimmen mafigeblich, welche Substanzen
»als sozialvertriglich bzw. als inakzeptabel oder illegal“ (Schmidt & Hurrelmann,
2000, S. 17) gelten.

In einem solchen komplexen, hier auch nur angedeuteten Gefuige diverser
Ordnungen (etwa die Prinzipien von Niedrigschwelligkeit, Bediirfnisorientierung
und Szenenihe, ‘eigene’ und andere Ziele, Normalititsvorstellungen, rechtliche

Rahmenbedingungen u.v.m.) bewegt sich die Arbeit in Kontaktladen. Folglich

7 Ausgehend von einem Verstindnis von (verhaltensbezogener) Normalitit als ,,die

dominanten Verhaltensmuster, die zu einem historisch-spezifischen Zeitpunke in
einer nationalstaatlichen Bevélkerungseinheit als giiltig erachtet werden (Kessl/
PloRer, 2010, S. 8) und Norm als dem Zustand vermeintlicher Normalitit (bspw.
bei der Definition von Krankheiten im Rahmen der Internationalen statistischen
Klassifikation der Krankheiten (ICD) der World Health Organization [WHO]),
lasst sich Normalisierungals der Prozess des Versuchs einer Angleichung vermeintlich
abweichender Personen und Gruppen an diese antizipierte Normalitit verstehen.
Der Sozialen Arbeit kommt dabei eine Doppelrolle zu, die sich bspw. im doppelten
Mandat nach Béhnisch/Lésch (1973) wiederfindet:
»Als Instanz zur Bearbeitung von Differenz und Andersheit kann Soziale Arbeit
Gesellschaftsmitgliedern oder Bevolkerungsgruppen im Fall einer erfolgreichen
Intervention helfen, in Relation zur Gesamtbevolkerung weniger »anders« zu sein
(Integration)” (Kessl/PloBer, 2010, S. 8; Hervorheb. i. Org.). Gleichzeitig wird durch
Praktiken Sozialer Arbeit eine Differenzmarkierung — zwischen ‘Normalen’ und
‘Anderen’ — erst vorgenommen und es werden machtvoll Normalisierungsprozesse
initiiert und durchgefithre (vgl. ebd. sowie etwa Keupp, 1987 und Kessl/Maurer,
2010).

8 Esistdaraufhinzuweisen, dass Drogenabstinenz keine gesellschaftliche Normalitit
darstellt, insbesondere in Bezug auflegale Substanzen wie Alkohol und Nikotin, aber
auch im Hinblick auf illegalisierte Substanzen, was bspw. die eklatante Diskrepanz
zwischen Privalenzraten bzgl. illegalisierter Substanzen und diesbeziiglicher Be-
handlungs-/Betreuungszahlen nahelegt (Lebenszeitprivalenz: ca. 12 Mio. Menschen,
Jahrespravalenz: 2-3 Mio. Menschen, Monatsprivalenz: ca. 1,4 Mio. Menschen, s.
Orth, Piontek & Kraus, 2015: 135 — demgegeniiber stehen ca. 400.000 Personen,
die sich aufgrund ihres Drogenkonsums in ambulanter oder stationirer Behandlung
oder Betreuung befinden, s. Braun, Kiinzel & Brand, 2015: 214).
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miissen sich auch die Mitarbeiter*innen von Kontaktliden in diesem Gefiige
bewegen — und mit dessen Auswirkungen zurechtkommen.

Mitarbeiter*innen von Kontaktladen zwischen Individuum und
Gesellschaft

Mit der Betrachtung moglicher Auswirkungen der Arbeitssituation auf Mit-
arbeiter*innen riickt deren Gesundheit ins Blickfeld, die in Anlehnung an den
Soziologen Aaron Antonovsky (bspw. 1997) als dynamischer Prozess verstanden
werden kann und sich in der und aus der Wechselbezichung zwischen Indivi-
duum und Umwelt — also bspw. zwischen Individuum und den Ordnungen
der Arbeit — ergibt. Als ausschlaggebend fiir die Gesundheitssituation eines
Individuums gelten die Ressourcen, die diesem Individuum zur Bewiltigung
der Anforderungen und Belastungen, welche sich bspw. aus der Arbeitssituation
ergeben und auf dieses Individuum einwirken, zur Verfugung stehen. Sind diese
Ressourcen geeignet und ausreichend zur Bewiltigung der Anforderungen und
Belastungen, so ergibt sich eine positive Gesundheitssituation, die bestenfalls zur
personlichen Entwicklung beitrigt (Hurrelmann, 2006); stechen den Anforde-
rungen und Belastungen nicht geniigend und geeignete Ressourcen gegeniiber, so
koénnen Gesundheitsbeeintrichtigungen und Krankheit die Folge sein (Hobfoll,
1989; Lazarus & Folkman, 1984). Fiir cine gesundheitsforderliche (Arbeits-)
Situation ergibt sich das Bild einer Waage, bei der ein ausgewogenes Verhilenis
zwischen Anforderungen und Belastungen einerseits sowie Ressourcen zu deren
Bewiltigung andererseits besteht.

Der Kontaktladenalltag®

Ein solchermaflen ausgewogenes Verhiltnis lasst sich bzgl. der Arbeitssituation
in Kontaktliden allerdings ausschlieSlich auf der Ebene des Kontaktladenall-
tags, also des taglichen in-Kontakt-Seins mit Klient*innen, konstatieren. Zwar
wird dieser Alltag aufgrund seiner situativen Komplexitit als unplanbar und
anspruchsvoll beschrieben und scheint vielfach geprigt von Krisen und Konflik-
ten — unter den Pramissen von Niedrigschwelligkeit, Bediirfnisorientierung und
Szenenihe (Molnar, 2019, S. 324F., 233fF.) sollen Kontaktliden und ihre Mitarbei-

ter*innen den Anspruch erfiillen, flexibel, spontan und jederzeit angemessen auf

9 Die folgenden Ausfihrungen bezichen sich auf die Forschungsergebnisse der bereits
erwihnten Studie von Molnar (2019).
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die vielfiltigen Bediirfnisse ihrer verschiedenen Klient*innen einzugehen und
dabei die Adressat*innen und ihre Lebenswelt, die stark von Drogengebrauch
gepragt ist, wertschitzend anerkennen. Mit dieser Unplanbarkeit gehen jedoch
eine von den Mitarbeiter*innen vielfach positiv hervorgehobene Vielfiltigkeit
der Arbeitsaufgaben und Abwechslungsreichtum einher. Als maf8geblicher Ent-
lastungsfakror stellt sich zudem Bezichungsarbeit dar, also der Kontakt mit den
Klient*innen und deren Lebenswelten (wobei einzelne Aspekte, bspw. Konflikte
oder dramatische Schicksale, durchaus als anfordernd erlebt werden'®). Die spe-
zifische Situiertheit des Kontaktladenalltags ergibt eine anforderungsintensive
und komplexe Arbeitssituation, wobei den Anforderungen und Belastungen aber
ausreichend entlastende Aspekte gegeniiberstehen (dhnlich u.a.: Fengler, 2002;
Kuhn & Klein, 2013; Schroers, 1995). Die ‘alltigliche’ Ordnung der Arbeit
fihrt somit zu einem ausgewogenen Verhiltnis zwischen Anforderungen und
Belastungen sowie Ressourcen zu deren Bewiltigung.

Das gesellschaftlich-politische Umfeld

Dies andert sich, wenn man von der ‘alltiglichen’ Situation weiter nach ‘auf8en’
tritt und das gesellschaftlich-politische Umfeld von Kontaktliden, also bspw.
deren Nachbarschaft und kommunale Akteur*innen, in den Blick nimmt. Auf
dieser Ebene wird die Arbeitssituation von Widerspriichen und Diskrepanzen
dominiert, insbesondere zwischen Zielen und fachlichen Verortungen der Mit-
arbeiter*innen einerseits — die, wie bereits erldutert, die Interessensvertretung
ihrer Klient*innen stirken und gesellschaftlichen Stigmatisierungsprozessen
entgegentreten wollen — und gesellschaftlich-politischen Akteur*innen ande-
rerseits. Das durch die Mitarbeiter*innen mit hoher Relevanz versehene Ziel der
(stellvertretenden) Interessensvertretung scheitert vielfach an den Ordnungen

des gesellschaftlich-politischen Umfelds:

[...] Und jetzt kommen wir in eine Zone, die nicht ganz (lachend) unproblematisch
ist. Wir verhalten uns auch nicht laut. [...] Wir machen in diesem Bereich keine (...)"!

10 Als besondere Herausforderung kénnen Gewalt im Kontaktladen (zwischen
Klient*innen, aber auch gegeniiber Mitarbeiter*innen) sowie Not- und Todesfille
thematisiert werden — s. dazu Molnar, 2019: 300ff. u. 324ff.

11 Wihrend [...] fiir Auslassungen steht, markiert (...) kurze Sprechpausen im Inter-
view.
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unnotige Offentlichkeitsarbeit. [...] Also, wir schiitzen sozusagen das Angebot,
indem wir nicht irgendwo schlafende Hunde wecken. (Hessen A'?)

beschreibt ein Mitarbeiter eines hessischen Kontaktladens. Es wird durch
verschiedene Interviewpartner*innen die Befiirchtung von Konsequenzen
thematisiert, wenn man sich ,,laut“ verhalte oder ,,unnétige Offentlichkeits-
arbeit” leiste; das Kontaktladenangebot wird als so vulnerabel erlebt, dass es
geschiitzt werden miisse. Diese Wahrnehmung fihrt dazu, dass sich Institu-
tionen und Mitarbeiter*innen bemiihen, ‘leise’ und ‘unauffillig’ zu sein, dass
also offentliches Auftreten tendenziell vermieden und dafiir gesorgt wird, dass
Klient*innen im Umfeld der Einrichtung nicht auffallen oder zumindest nicht
als Drogengebraucher*innen erkennbar werden. Geschieht dies doch, so kann
es zu Beschwerden von und Konflikten mit der Nachbarschaft, Geschiftsleuten
und stidtischen Vertreter*innen kommen. Folglich erhalten Mitarbeiter*innen
einen Kontroll- und Normalisierungsauftrag', der mitunter sanktionierende
Titigkeiten gegeniiber Klient*innen beinhaltet (s. dazu auch Michels & Stéver,
1999 sowie Schroers, 1995) und welcher der den Mitarbeiter*innen eigenen Ord-
nungder Arbeit — insbesondere der Zielsetzung der Ermoglichung von Teilhabe
fur ihre Klient*innen — entgegensteht. Dadurch werden Konflikte, die durch
die Mitarbeiter*innen als Belastung im Arbeitsalltag markiert werden, verstirke
und Beziechungsarbeit, die sich als wertvolle Entlastungsressource darstellt, er-
schwert. Dieses vielschichtige Bemithen darum, nicht aufzufallen, fihrt zu Un-
Sichtbarkeit und Un-Hérbarkeit von Kontaktliden, ihren Mitarbeiter*innen
und Klient*innen, steht also dem Ziel der Mitarbeiter*innen, Selbstvertretung
zu stirken und Interessensvertreter*innen zu sein, entgegen. Die Teilnahme
am Diskurs (Foucault, u.a. 1994 u. 2015), in dem die Ordnungen der Arbeit

ausgehandelt werden, ist eingeschrinke.

12 Da teilweise in den Interviews sensible Themen angesprochen wurden und die
recht iiberschaubare Anzahl an Institutionen (je Bundesland acht Kontaktliden)
die Anonymitit der Interviewpartner*innen und Institutionen gefihrdet, wird im
Zusammenhang mit dem Bundesland eine gesonderte Interviewbezeichnung, analog

zu Molnar (2019), verwendet.

13 Zum Kontroll- und Normalisierungsauftrag in der Sozialen Arbeit s. u.a. Bohnisch
& Losch, 1973 sowie Kessl & Maurer, 2010.

14 Diskurs wird hier im Foucault’schen Sinne als Praktik verstanden, in der mit verbalen
und non-verbalen Aspekten Machtstrukturen und Interessen einerseits wiedergespie-
gelt und andererseits bearbeitet werden. Insofern kann Diskurs als Aushandlungs-

ort und -prakeik zwischen verschiedenen Akteur*innen beschrieben werden (bspw.
Foucault, 1994 u. 2015).
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In dieser widerspriichlichen Situation divergierender Ziele, in der das gesell-
schaftlich-politische Umfeld UnaufFilligkeit anzustreben scheint und Mitarbei-
ter*innen auf die Stirkung der Interessen ihrer Klient*innen zielen, bestehen
asymmetrische Verhiltnisse zwischen Mitarbeiter*innen, deren Einrichtungen
und diversen gesellschaftlich-politischen Akteur*innen, wobei letztere bspw.
dariiber mitbestimmen, ob und wie Kontaktliden und einzelne Angebote fi-
nanziert werden. Ressourcen sind ungleich verteilt und das damit einhergehende
Machtgefille scheint teilweise gezielt zur Interessensdurchsetzung genutzt zu
werden. So wird aus einem bayerischen Kontaktladen berichtet:

[...] also, dass die Polizeibeamten unserem Klientel hier sicheren Abzug gewahren.
Also dass sie nicht vor der Tiir stehen und jeden kontrollieren, der ein und aus geht,
das ist auch nur Frage einer Absprache. [...] Aber meine Befiirchtung ist, also da
man da zu sehr gegen den Karren fihrt, dann (...) kénnen wir den Laden hier zu
machen. Weil dann ein Streifenwagen vor der Tiir steht und sich niemand mehr hier
rein traut. Ich weif§ von anderen Einrichtungen, dass es Drohungen gab. (Bayern 8)

Kontaktliden sind auf die Zusicherung von Schutzriumen angewiesen: Wenn
in der Umgebungder Einrichtung polizeiliche Kontrollen durchgefithrt werden,
so werden die illegalisierte Substanzen konsumierenden Adressat*innen diesen
Raum, der fiir sie auf diesem Wege riskant wird, meiden und kénnen durch die
Hilfeeinrichtungen nicht mehr erreicht werden (s. auch Stéver, 2002, S. 169).
Der Kontaktladentitigkeit wird damit ihre Grundlage entzogen. Aufgrund dieser
Konstellation werden Absprachen zwischen Einrichtungen und gesellschaftlich-
politischen Vertreter*innen bzgl. der Durchfithrungvon polizeilichen Kontrollen
im Umfeld der Einrichtung getroffen, die jedoch nicht verbindlich sind und, wie
das aufgefiihrte Zitat verdeutlicht, zumindest teilweise als Druckmittel genutzt
werden, um die Teilnahme am (6ffentlichen) Diskurs zu verhindern.

Diese Ausfihrungen machen deutlich, dass das gesellschaftlich-politische
Umfeld als eine zweite’ Ordnung der Arbeit betrachtet werden kann, die der
ersten Ordnung, der des Kontakeladenalltags, widerspriichlich entgegensteht. Die
Arbeitssituation scheint auf dieser Ebene von Konflikten und Spannungsfeldern
geprigt, fur welche nicht in ausreichendem Mafl Bewiltigungsmoglichkeiten
zur Verfugung stehen.

Die politischen und strafrechtlichen Rahmenbedingungen

Als weitere, ‘duflere’ Ordnung der Arbeit in Kontaktliden sollen nun die Ma-
nifestationen gesellschaftlicher Aushandlungsprozesse bzgl. des Umgangs mit
Drogen, Drogengebrauch und Drogengebraucher*innen in Recht und Politik
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— also die politischen und strafrechtlichen Rahmenbedingungen — in den Blick
genommen werden.

Diese bedingen zum einen eine Begrenzung des Handlungsspielraums von
Drogenhilfe und deren Mitarbeiter*innen, indem sie den Rahmen abstecken,
innerhalb dessen sich Institutionen, Mitarbeiter*innen und Angebote zu bewegen
haben. Dabei kommen Lindern, Gerichtsbezirken (s. dazu vertiefend Schifer &
Paoli, 2006), Kreisen und Kommunen weitgehende Gestaltungsméglichkeiten
zu. So ist bspw. Spritzenausgabe mit § 29 BtMG zwar ausdriicklich gestattet®,
das Aufstellen von Spritzenautomaten wird jedoch nicht in jeder Kommune
genehmigt und Spritzentausch — also die Ricknahme und ordnungsgemifie
Entsorgung gebrauchter im Gegenzugzur Ausgabe neuer Spritzen — wird speziell
in Bayern vielfach verunméglicht. Da dort das Mitfiithren von Konsumuten-
silien umfangreiche polizeiliche Untersuchungsmafinahmen nach sich zichen
kann, sind weder Drogengebrauchende gewillt, das Risiko des mit-sich-Fithrens
unnotigerweise auf sich zu nehmen, noch Institutionen und Mitarbeiter*innen,
Konsumutensilien mit Drogenanhaftungen anzunehmen, aufzubewahren und zu
entsorgen. In Hessen hingegen wird beim Mitftihren von Konsumutensilien vom
straffreien Konsum ausgegangen (nicht vom strafbewehrten Handel) und somit
von weiterfithrender polizeilicher Aktivitit abgeschen (ausfiihrlicher dazu Mol-
nar, 2019 sowie Schifer & Paoli, 2006)."¢ Des Weiteren obliegt die Ermoglichung
der Einrichtung von Drogenkonsumriumen, in denen Drogengebraucher*innen
unter hygienischen Bedingungen und unter Aufsicht (also mit der Méglichkeit

15 In§29 Abs. 1 Satz2 BtMG wird betont, dass die ,, Abgabe von sterilen Einmalspritzen
an Betdubungsmittelabhingige und die 6ffentliche Information dariiber [...] kein
Verschaffen und kein 6ffentliches Mitteilen einer Gelegenheit zum Verbrauch nach
Satz 1 Nr. 11 (ebd.) desselben Paragraphen sei. In § 29 Abs. 1 Satz 1 Nr. 10 und
11 BtMG, die im Folgenden noch aufgegriffen werden, ist festgehalten, dass unter
Strafe gestellt wird, wer ,einem anderen eine Gelegenheit zum unbefugten Erwerb
oder zur unbefugten Abgabe von Betiubungsmitteln verschafft oder gewihrt, eine
solche Gelegenheit 6ffentlich oder eigenniitzig mitteilt oder einen anderen zum un-
befugten Verbrauch von Betiubungsmitteln verleitet” sowie wer ,,ohne Erlaubnis
nach § 10a einem anderen eine Gelegenheit zum unbefugten Verbrauch von Betiu-
bungsmitteln verschafft oder gewihrt, oder wer eine aulerhalb einer Einrichtung
nach § 10a bestehende Gelegenheit zu einem solchen Verbrauch eigenniitzig oder
6ffentlich mitteilt” (ebd.). Bei den ‘Einrichtungen nach § 10a BtMG” handelt es sich
um Drogenkonsumriume.

16 Als weitere strafrechtliche Komponente sei auf die sog. ‘geringe Menge’ verwiesen,
bis zu der von Strafverfolgung abgeschen und die je Bundesland festgelegt werden
kann (s. auch dazu Molnar, 2019 sowie Schifer & Paoli, 2006).
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des Eingreifens bei medizinischen Notfillen) selbst mitgebrachte illegalisierte
Substanzen konsumieren konnen, den Lindern und Kommunen (§ 10a BeMG).
Derzeit gibt es in sechs Bundeslindern (Hamburg, Berlin, Nordrhein-Westfalen,
Hessen, Niedersachsen und im Saarland) Drogenkonsumriume, wihrend sie in
den anderen Bundeslindern nicht gestattet sind.

Durch diese und weitere Beschrinkungen des Handlungsspielraums der
Drogenhilfe werden die Méglichkeiten eingeschrinke, individuelle sowie
allgemeingesellschaftliche Gesundheitsprivention zu betreiben, da einerseits
Drogengebraucher*innen z.T. riskanter konsumieren (mit gebrauchten Spritzen,
ohne Aufsicht unter oft unhygienischen Bedingungen usw.) und zudem, zumin-
dest in Bayern, eine ordnungsgemifie Entsorgung moglicherweise kontaminierter
Konsumutensilien erschwert wird.

So fithren die politischen und strafrechtlichen Rahmenbedingungen zu einer
Verscharfung der Problemlagen der Advessat*innen von Kontaktliden, was sich wie-
derum tiber Kontakt- und Bezichungsarbeit auf Kontaktladenmitarbeiter*innen
und ihre Arbeitssituation auswirkt. Strafrechtliche Verfolgung von Drogenge-
braucher*innen und Illegalisierung von Substanzen fithren dazu, dass man diese
ausschliefllich tiber illegale Wege beschaffen kann. Auf dem sog. Drogenschwarz-
markt sind Qualititskontrollen nur sehr eingeschrinkt vorhanden und maéglich,
so dass bzgl. Reinheitsgehalt und Beimengungen Unsicherheit besteht. Die Folge
sind Fehl- und akzidentielle Uberdosierungen mit gesundheitlichen Folgeschiden
bis hin zum Tod. Zudem fiihren polizeiliche Mafinahmen phasenweise zu einer
Verknappung des Angebots, so dass die vielfach als drogenabhingig geltenden
Drogengebraucher*innen — als ein Merkmal von Drogenabhingigkeit gilt der
Zwang, Drogen zu konsumieren (World Health Organization [WHO], 2011,
S.77f) - entweder einen unfreiwilligen und ungeplanten Entzug erleiden oder
die Substanzen konsumieren miissen, die gerade verfiigbar sind, selbst wenn
deren Konsum ungewiinschte Wirkungen nach sich zieht. ,Der rechtliche und
politische Rahmen bedingt so gesundheitliche und soziale Folgeschiden bei
Klient*innen, die die negativen Wirkungen der Substanzen, die sie (cigentlich)
konsumieren (wollen) bei weitem iibersteigen (Molnar, 2019, S. 458)."

Diese sich aus den politischen und strafrechtlichen Rahmenbedingungen
ergebende duflere Ordnung der Arbeit muss also bereits an dieser Stelle als fir
Mitarbeiter*innen, Institutionen und deren Adressat*innen deutlich problema-
tisch bezeichnet werden. Insbesondere fiir Institutionen und Mitarbeiter*innen

17 Ausfuhrlicher zu den Folgen politischer und rechtlicher Rahmenbedingungen:
Krumdiek, 2012; Molnar, 2019 u. 2016 sowie Stover & Gerlach, 2012.
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verschirft sich diese Problematik noch tiber die rechtliche Einordnung nied-
rigschwelliger Drogenhilfe, die insbesondere tiber den § 29 BtMG vielfach in
rechtliche Grauzonen gedringt wird: Uber den § 29 BetMG kann das Verschaffen
und Gewihren sowie eigenniitzige und 6ffentliche Mitteilen einer Gelegenheit
zum Drogenhandel und Drogenkonsum (s. FN 15) strafrechtlich verfolgt werden,
was immer wieder zu Ungunsten von niedrigschwelligen Drogenhilfeeinrich-
tungen sowie deren Mitarbeiter*innen ausgelegt wird, so dass sie selbst im Fokus
strafrechtlicher Verfolgung stehen (so geschehen bspw. in Kontaktliden in Mainz,
Bielefeld und Bochum; s. Kothner, 2014).

Die Ordnungder Arbeit wirke sich auf dieser Ebene also direke, tiber Einschrin-
kungen des Handlungsspielraums und potentielle strafrechtliche Verfolgung,
aber auch indireke, iiber eine Verschirfungder Problemlagen der Adressat*innen,
in problematischer Form auf Mitarbeiter*innen von Kontaktliden aus, die sich
zudem bzgl. ihres Einflusses auf eben diese zu problematisierenden dufleren Be-
dingungen als machtlos erleben (Molnar, 2019, S. 447fF.). So muss auch auf dieser
Ebene der Kontaktladentitigkeit auf eine groffe Diskrepanz zwischen innerer und
duflerer Ordnung verwiesen werden, die zu Konflikten und Spannungsfeldern
fithre, fiir deren Bearbeitung den Mitarbeiter*innen nicht geniigend Ressourcen
zur Verfiigung stehen.

Schlussfolgerungen: Ordnung und (Ohn-)Macht
Im Hinblick auf das Titigkeitsfeld Kontaktladen lisst sich also festhalten, dass

die verschiedenen Ordnungen der Arbeit, die hier aufeinandertreffen und in-
tegriert werden miissen, sich in ihren Auswirkungen und ihrer Konstitution
als konflikthaft erweisen. Durch Widerspriiche und Ambivalenzen entstehen
Spannungsfelder, die von den verschiedenen Akteur*innen des Arbeitsfeldes, nicht
zuletzt den Mitarbeiter*innen von Kontaktliden, bewiltigt werden miissen. Zur
Bewiltigung dieser Spannungen stehen den Mitarbeiter*innen allerdings ledig-
lich auf der Ebene des Kontaktladenalltags geniigend Ressourcen zur Verfigung,
so dass zwar auf dieser Ebene von einer gelingenden und somit gesundheitsforder-
lichen Arbeitssituation fuir die Mitarbeiter*innen gesprochen werden kann. Bzgl.
des gesellschaftlich-politischen Umfelds und der politischen und strafrechtlichen
Rahmenbedingungen zeigt sich jedoch ein deutliches Ungleichgewicht zwischen
Anforderungen und Belastungen einerseits und Ressourcen zu deren Bewiltigung
andererseits, welches zu Ungunsten der Mitarbeiter*innen ausfille. Die Ordnun-
gen der Arbeit in Bezugauf das relationale Verhiltnis zum (niheren und weiteren)
Umfeld von Kontaktliden miissen folglich als Arbeitsanforderung und z.T. als
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Belastung mit negativen Auswirkungen auf Kontaktladenmitarbeiter*innen
bezeichnet werden.

Diese Ordnungen der Arbeit entstehen im Wechselspiel zwischen verschiede-
nen Bedingungen und Akteur*innen, sie werden dynamisch und kontinuierlich
im Diskurs hergestellt (Foucault, 1994, 2015; Deleuze & Guattari 1977). Folglich
sind sie auch wandelbar. Bei der (Um- oder Neu-)Gestaltung dieser Ordnungen
erleben die unterschiedlichen Akteur*innen allerdings in unterschiedlichem
Mafle Macht bzw. Ohnmacht, so dass nicht ,alle Mitglieder eines politischen
Gemeinwesens gleichermaflen die Méglichkeit besitzen, sich an den politischen
Prozessen zu beteiligen, in denen die Spielregeln des gemeinsamen Zusammen-
lebens beschlossen werden® (Wagner, 2017, S. 230) — diese gleichberechtigte
Beteiligung wird, mit dem Sozialarbeiter und Sozialpidagogen Thomas Wagner
(ebd.), allerdings als Voraussetzung von Demokratie betrachtet. Das demokra-
tische Versprechen gleichberechtigter Teilhabe an gesellschaftlichen Aushand-
lungsprozessen wird also an dieser Stelle nicht eingeldst.

Als ausschlaggebend fir ungleiche Beteiligungsmoglichkeiten bei der Aus-
gestaltung von Ordnung(en) der Arbeit miissen unter Riickgriff auf die hier
vorgestellte Studie (Molnar, 2019) asymmetrische Verhiltnisse zwischen Adres-
sat*innen von Kontaktliden, Institutionen und Mitarbeiter*innen sowie verschie-
denen Akteur*innen im gesellschaftlich-politischen Bereich angeschen werden,
die Un-Sichtbarkeit und Un-Hérbarkeit herstellen, also eine Beteiligung am
Diskurs vermeiden. Dabei konnen Kontaktliden der niedrigschwelligen Drogen-
hilfe als Kristallisationspunkt verschiedener Spannungsfelder angesehen werden,
die der Sozialen Arbeit generell innewohnen. So sind die bereits aufgefithrten
Herausforderungen des mehrfachen, insbesondere des politischen Mandats (u.a.
Bundesverband fir akzeptierende Drogenarbeit und humane Drogenpolitik
[akzepteV.] & Deutsche AIDS-Hilfe e.V. [DAH], 1999; Staub-Bernasconi, 2007)
sowie des Spannungsfeldes zwischen Hilfe und Kontrolle und die der Sozialen
Arbeit immer auch innewohnende Normalisierungsfunktion (bspw. Bshnisch
& Losch, 1973; Kessl & Maurer, 2010) keine Alleinstellungsmerkmale von Kon-
taktladen, treten hier aber aufgrund der speziellen Situierung dieses Arbeitsfelds
im Grenzbereich von Legalitit und Illegalitit, von gesellschaftlich ,lizenzierter
Normalitit“ (Keupp, 1987, S. 66)"%, besonders zutage.

18 Im Sinne der vorhergehenden Ausfithrungen kann davon ausgegangen werden, dass
diskursiv ausgehandelt wird, was als ‘normal’ akzeptiert und was als ‘abweichend’
nicht akzeptiert wird. Diese Akzeptanz bzw. dieser Ausschluss wird gesellschaft-
lich lizensiert iiber diverse (Sanktionierungs-)Mechanismen, bspw. iiber rechtliche
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Soziale Arbeit und die dort titigen Mitarbeiter*innen miissen sich also, wie
dies bereits vielfach erfolgreich geschieht, immer wieder der Frage stellen, wie sie
mit ihren Belangen verstarke sichtbar und gehért werden, wie also Mechanismen
des unsichtbar- und unhérbar-Machens, wie sie in diesem Beitragim Zusammen-
hang mit Kontaketliaden offengelegt wurden, aufgehoben werden konnen — bspw.
tber 6ffentlich sichtbare Aktionen am Nationalen Drogentotengedenktag, tiber
mediale Berichterstattung und (kommunal-)politische Beteiligung von Interes-
sensverbinden an Gremien. Der Moglichkeitsraum fiir Widerspruch und Wi-
derstand gegeniiber bestechenden Ordnungen muss immer wieder neu ausgelotet
und ausgehandelt werden.
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Benjamin Neumann

,Familienpolitik ist Wachstumspolitik”

Ein gouvernementalitdtstheoretischer Blick auf Elterngeld und
Elternzeit

Abstract

Der Beitraguntersucht aus einer geschlechtertheoretisch angereicherten Gouver-
nementalitdtsperspektive die ordnungsstiftende Funktion des Bundeselterngeld-
und Elternzeitgesetzes (BEEG) hinsichtlich des Verhiltnisses von Erwerbs- und
Familienarbeit. Auf Grundlage der Familienberichte der Bundesregierungen
Deutschlands sowie dem Interviewmaterial einer Studie iiber ,,Viter in Eltern-
zeit. Aushandlungs- und Entscheidungsprozesse zwischen Paarbezichung und
Betrieb zeichnet der Text einerseits spezifische 6konomische Rationalititen
des staatspolitischen Reg(ul)ierungshandelns nach, die in die Novellierung
des BEEGs im Jahr 2007 eingeflossen sind sowie andererseits deren Uberset-
zung in elterlich-subjektive Selbstverhiltnisse mit Blick auf Elternschaft und
Erwerbstitigkeit.

Einleitung

Familienpolitik ist Wachstumspolitik — das gilt fiir Wissenschaft und Wirtschaft
wie fiir das Land insgesamt. Es geht darum zu erkennen, dass eine Gesellschaft, die
sich nicht ausreichend um den Nachwuchs sorgt, ihre eigenen sozialen und 6kono-
mischen Grundlagen zerstért. Ein Umdenken ist lingst tiberfillig — in der Politik
wie bei jedem Einzelnen (Ursula von der Leyen, 2004, S. 74).!

Im Jahr 2004 gab die spatere Bundesfamilienministerin Ursula von der Leyen

(CDU) die Stofrichtung ihrer Familienpolitik vor. Unter der Uberschrift

1 Von der Leyen war zum damaligen Zeitpunke niedersichsische Ministerin fiir
Soziales, Frauen, Familie und Gesundheit und sollte zwischen 2005 und 2009
Bundesfamilienministerin werden. Sie war mafigeblich fiir die Novellierung des
Bundeselterngeld- und Elternzeitgesetzes 2007 verantwortlich.
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»Familienpolitik ist Wachstumspolitik. Kinder als Karrieremotor (Leyen,
2004, S. 73) argumentiert sie, dass mehr Kinder ,eine wesentliche Vorausset-
zung fiir mehr Wachstum in Deutschland“ (ebd.) seien. Vor dem Hintergrund
eines demografischen Krisenszenarios warnt sie vor Finanzierungsengpissen des
Sozialversicherungssystems sowie vor sinkender Innovations- und Wettbewerbs-
fihigkeit des Wirtschaftsstandorts Deutschland. Einerseits, so von der Leyen,
wurden ,nicht die richtigen Weichen gestellt, damit die Familien sich selbst
helfen kénnen® (ebd.), andererseits wurde jedoch auch versiumt ,,die Arbeitswelt
so zu gestalten, dass Kinder und Beruf miteinander in Einklang gebracht werden
kénnen und sich nicht ausschlieen” (ebd.). Die Novellierung des Bundesel-
terngeld- und Elternzeitgesetzes (BEEG) wurde von dieser Kontextualisierung
getragen indem die Integration von Erwerbsanreizen einen wesentlichen Aspekt
der Reform darstellen sollte. Weitere Zielsetzungen, die mit der Novellierung
des BEEGs verbunden waren, wie die Erhohung der Erwerbsbeteiligung von
Miittern bei gleichzeitiger Erhohung der Fursorgetatigkeit von Vatern sowie
einer grundsitzlichen Steigerung der Fertilititsrate Deutschlands (Bujard, 2013a,
S. 140; 2013b), stehen hierbei ebenso im Fokus wie die Vermeidung negativer
Auswirkungen auf die Wirtschaftsleistung Deutschlands (Bujard, 2013a, S. 141;
Deutscher Bundestag, 2006, S. 2). Die Einfithrung des ElterngeldPlus im Jahr
2015 hatte, wie die Sozialwissenschaftler*innen Johannes Geyer und Alexandra
Krause (2016, S. 2) darstellen, einerseits zum Ziel, Eltern stirkere Anreize fiir
eine Teilzeiterwerbstitigkeit wihrend des Elterngeldbezugs sowie andererseits
Anreize fiir eine vollzeitnahe Erwerbstitigkeit beider Elternteile zu setzen und
damit ecin Zweiverdiener*innenmodell als familienpolitisches Leitbild zu stirken.

Seit der Novellierung des BEEGs 2007 haben Eltern die Moglichkeit Eltern-
geld zu beziehen. Dieses kann von einem Elternteil allein bis zu zwolf Monate
(Fuchsloch & Scheiwe, 2007, S. 4) und durch die Einfithrung zweier sogenannter
Partnermonate von beiden Elternteilen insgesamt 14 Monate bezogen werden,
wenn der andere Elternteil seine Erwerbstitigkeit fiir mindestens zwei Monate
reduziert. Allerdings stiefl die Einfihrungin der Fraktion der CDU/CSU auch
auf Widerstand, da dies als ,,Einmischung des Staates in Familienangelegen-
heiten® ausgelegt wurde (Niclauf, 2015, S. 344; Fuchsloch & Scheiwe, 2007, S.
16; Spiegel-Online, 2006). Mit dem ElterngeldPlus kann die Bezugsdauer des
Elterngeldes tiber die 14 Monate hinaus verlingert werden, wenn mindestens ein
Elternteil in Teilzeit weiterarbeitet. Sofern beide Eltern ihre Arbeitszeit reduzie-
ren, kann sich die Dauer des Elterngeldes verdoppeln. Durch den sogenannten
»Partnerschaftsbonus® kann die Bezugsdauer nochmals um bis zu vier Monate

verlingert werden. Allerdings halbiert sich durch die Nutzung des Elterngeld-



»Familienpolitik ist Wachstumspolitik“ 61

Plus auch die Hohe des monatlichen Elterngeldes (Spief}, 2015). Elternzeit kann
maximal bis zur Vollendung des dritten Lebensjahres eines Kindes von den An-
spruchsberechtigten und in Verbindung mit dem Elterngeld genutzt werden,
sic kann den Zeitraum des gezahlten Elterngeldes auch tibersteigen (Neumann,
2019). Wihrend der Elternzeit besteht Kiindigungsschutz. Familienpolitisch soll
die Elternzeit mit dem ElterngeldPlus auch dadurch weiter flexibilisiert werden,
dass bis zu 24 Monate ungenutzter Elternzeit zwischen dem dritten Geburtstag
und der Vollendung des achten Lebensjahres beansprucht werden kénnen (Deut-
scher Bundestag, 2018, S. 3). Basiselterngeld und ElterngeldPlus kénnen hierbei
miteinander kombiniert werden.

Die durch die familienpolitische Rahmung vorgegebene Zielsetzung der Er-
hohung der Viterbeteiligung hat sich indes vollzogen: Betrug die Quote der
elternzeitnehmenden Viter vor der Novellierung 3,5 %, belauft sie sich mit Blick
auf die beendeten Leistungsbeziige von 2015 bis 2018 auf rund 36 % (Geyer &
Krause, 2016, S. 8; Statistisches Bundesamt, 2019b, S. 22). Die Bundesregierung
bewertet auch die Einfithrungdes Elterngeld Plus als Erfolg, da im Durchschnitt
28 % der Eltern das ElterngeldPlus beanspruchten, was einer Verdopplung seit
der Einfithrungentspricht (Deutscher Bundestag, 2018, S. 4). Laut Statistischem
Bundesamt wird es mit 34 % insbesondere von Miittern genutzt (Statistisches
Bundesamt, 2019a, 0.S.), wobei regionale Unterschiede zu verzeichnen sind.
Obwohl auch zunchmend Viter das ElterngeldPlus nutzen, liegt deren Quote
mit 13,8 % deutlich unter jener der Miitter (Deutscher Bundestag, 2018, S. 4).
Dass die Anreizstrukeur des Partnerschaftsbonus seine Wirkung entfaltet, zeigt
sich darin, dass bundesweit 27 % der Viter diesen nutzen (ebd., S. 5). Die Aus-
fuhrungen des Bundestags zeigen auch, dass Viter vor allem dann eine lingere
Elternzeit in Anspruch nehmen, wenn sie ihre Erwerbstitigkeit hierfur nicht
vollstindig unterbrechen miissen (ebd.).>

Der Beitragbeschiftigt sich nachfolgend aus gouvernementalititstheoretischer
Perspektive mit den ordnungsstiftenden Rahmungen, die tiber das Instrument
des BEEGs realisiert werden sowie mit den darin eingelassenen Rationalititen.
Von Interesse sind hierbei auch die damit verbundenen Subjektivationsprozesse
in Bezugauf Elternschaft und Geschlecht. Im Fokus steht dabei das Spannungs-
feld aus Erwerbsarbeit, Familie und vergeschlechtlichter Sorgeverantwortung,
Zunichst wird in einem ersten Schritt Michel Foucaults Gouvernementalitits-

2 Eine ausfithrliche Differenzierung anhand von Befragungen des Instituts fiir De-
moskopie Allensbach findet sich ebenfalls in den Ausfithrungen des Deutschen
Bundestags (2018, S. 6fF.).
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konzept zusammengefasst und durch geschlechtertheoretische Beziige der Ar-
beiten Judith Butlers erginzt. In einem weiteren Schritt werden schlaglichtartig
die produktiven Effekte der gouvernementalen Ratio im Kontext des BEEGs
betrachtet. Abschnitt 4 fasst zentrale Punkte zusammen und gibt einen Ausblick
auf zukinftige Forschungsfragen.

Theoretische Perspektive und Material

Michel Foucault entwickelte seine Uberlegungen zu Gouvernementalitit und
Biopolitik ab Mitte der 1970cr Jahre, beginnend mit der letzten Vorlesung am
College de France von 1975/1976 (Foucault, 2001) sowie dem Schlusskapitel
des ersten Bandes ,,Der Wille zum Wissen®, seiner Geschichte der Sexualitit
(Foucault, 1983 [franz. 1976]). Foucault weitete diese Untersuchungen insbe-
sondere in den Vorlesungsreihen von 1977 bis 1979 (Foucault, 2006a; 2006b)
aus. Gouvernementalitit biindelt einerseits Formen der Regierung (gouverner)
und bezieht sich andererseits auf die spezifischen, damit verbundenen, Rationa-
lititen (mentalité) (Lemke, 2000, S. 32; Lemke, Krasmann & Brockling, 2012,
S.8). Der Begriff der Regierung wird von Foucault dabei in einem weiten Sinne
gebraucht, den er bis zum Ende des Mittelalters besaff und ist somit nicht auf
seine heutige politische Dimension beschrinkt (Foucault, 2006b, S. 181;2005a,
$.900).> Durch die Verschrinkung von Regierungspraktiken und Rationalititen
ist Regierung in diesem Sinne immer auch Regulierung. Foucaults Konzeptua-
lisierung des Regierungsbegriffs kommt dariiber hinaus eine Scharnierfunktion
zu, die einerseits seine dezentrierte Machtanalytik fortfithrt (Foucault, 2005¢,
S. 259), diese jedoch mit staatspolitischen Uberlegungen verkniipft (Foucault,
2006b, S. 520-524).%

3 Foucault (2006Db, S. 181-183) nennt hier bspw. eine physisch-materielle, riumliche
Bedeutung; eine auf die Versorgung der Substanz abhebende Dimension sowie Fith-
rung in einem engeren, auch geistigen Sinne.

4 Foucault fasst Macht hierbei nicht als etwas den Subjekten Auferliches oder Negati-
ves, sondern als etwas Produktives und erklirt: ,Wenn wir [...] davon ausgehen, dass
Macht nicht in erster Linie die Funktion hat zu verbieten, sondern zu produzieren,
Lust zu schaffen, kénnen wir verstehen, warum wir der Macht gehorchen und uns
zugleich daran erfreuen [...], was nicht unbedingt als masochistisch einzustufen wire.
(Foucault, 2005b, S. 238). Macht ist dabei nichts, was ein Subjekt besitzt, sondern
ctwas, das tiber die Bezichungsformigkeit zirkuliert und vielfiltige Handlungsmog-
lichkeiten offenlisst (Foucault, 2005c, S. 2511F).
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Trotz der wesentlichen machttheoretischen Erweiterung bleiben die geschlech-
tertheoretischen Beziige in Foucaults Werk bis auf wenige Ausnahmen gering
und iiber sein gesamtes CEuvre verstreut (Ludwig, 2010, S. 43; Kerner & Saar,
2015). Eine geschlechtertheoretische Anreicherung gouvernementaler Analysen
erscheint schon deshalb angezeigt, da die regierten Subjekte keinesfalls geschlecht-
lich neutrale sind (Butler, 1997, S. 32; Ludwig, 2009, S. 90; 2010, S. 45; Neumann,
2019). Heteronormativitit kommt der amerikanischen Philosophin Judith Butler
(1991) folgend diesbeziiglich eine entscheidende Reg(ul)ierungsfunktion zu.
Geschlecht fungiert hierbei als der regulative ,, Apparat®, der in performativer
Weise die Produktion und Normalisierung von Minnlichkeit und Weiblichkeit
produziert und reproduziert (Butler, 2011, S. 74; 1991, z.B. S. 24, 46, 219f.).
Uber die heteronormative Matrix ist dem Foucault’schen Sicherheitsdisposi-
tiv (z.B. Foucault, 2006b, S. 161F) cine spezifische geschlechtliche Dimension
eingeschrieben.

Dem BEEG als einem wesentlichen Kreuzungspunke diverser staatspolitischer
Dimensionen (im Hinblick auf Familien-, Wirtschafts- oder Bevolkerungspo-
litik) kommt diesbeziiglich eine wichtige Reg(ul)ierungsfunktion zu, da in den
Rahmungen des Gesetzes nicht nur entsprechende politische ‘Notwendigkeiten™
tiber die Zielsetzungen der Novellierung realisiert werden sollen, sondern dies
gleichzeitig an ein entsprechendes Geschlechterwissen des Staates gekniipft ist,
das ebenso die Novellierung scrukturiert. In diesem Rahmen konstituieren sich
spezifische geschlechtliche Subjektentwiirfe zu Elternschaft (Neumann, 2019;
2016). Die elterlichen Subjekte sind hierbei keine Gegebenheit, sondern Effekte
der kontextuellen Relationierungen in und durch die sie entstehen. Einerseits
schafft die Verschrinkung von Familien- Arbeitsmarke-, Wirtschafts- und Be-
volkerungspolitik, die in das BEEG eingelassen ist, einen konkreten Rahmen
(Art und Weise der Inanspruchnahme; verfolgte Ziele; historische Situierung
des Gesetzes, auch in Relation zur sonstigen wohlfahrtsstaatlichen Situierung),
andererseits ist dieser nur insofern zwingend, als er fiir die Nutzung von Eltern-
geld und Elternzeit entsprechende Bedingungen formuliert. Erst auf Grundlage
des staatlichen Geschlechterwissens erlangen die jeweiligen Rationalititen ihre
Plausibilitit: So folgen Konzeptionen zur Forderung ‘aktiver’ Vaterschaft ei-
ner grundlegend anderen Ordnung als denaturalisierte Konzeptionen ‘geteilter

5 Die cinfachen Anfithrungszeichen (”) markieren hier und im weiteren Verlauf des
Textes, eine kritische Distanz zu den verwendeten Begriffen, wihrend eine Kursi-
vierung eine Betonung darstellt.
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Elternschaft® (Neumann, 2016; 2019). Sie griinden nicht nur auf anderen Vor-
aussetzungen, sondern fithren politisch unterschiedliche ‘Notwendigkeiten’ mit
sich, vor deren Hintergrund sich die Méglichkeitsraume elterlicher Subjektivitat
verschieben. In dieser Hinsicht erscheint die politische Rationalitit niche als
‘neutrales” Wissen, sondern immer schon als ,intellektuelle Bearbeitung® von
Realitit (Lemke, 2000, S. 32f)), aus der ebenjene Regierungstechniken wie das
BEEG hervorgehen und ansetzen.

Die nachfolgende Auseinandersetzung beruht dabei auf zwei Materialquellen:
Zum einen auf den Familienberichten der Bundesregierungen, angefangen mit
dem zweiten Familienbericht von 1975 bis zum achten Familienbericht von
2012.Zum anderen auf Narrationen einer vom Mercator Research Center Ruhr
geforderten Studie iiber ,,Viter in Elternzeit. Aushandlungs- und Entscheidungs-
prozesse zwischen Paarbezichung und Betrieb®, die von 2014 bis 2017 durchge-
fithrt wurde.”

Zur Gouvernementalitat des Bundeselterngeld- und
Elternzeitgesetzes

Mit Blick auf die gouvernementale Rationalitit zeichnen sich sichtbare Verschie-
bungen des familienpolitischen Diskurses seit den 1970er Jahren ab, die sowohl
in der Einfithrung des Bundeserzichungsgeldgesetzes (BErzGG) 1986 als auch
in seiner Novellierung durch die Einfithrung des Bundeselterngeld- und Eltern-

6 So setzt ‘aktive’ Vaterschaft, wie die Soziologin Almut Peukert (2015, S. 31) zeigt,
hiufig cine ‘aktive’ Mutterschaft implizit voraus, wihrend bei Konzepten geteilter
Elternschaft beide Partner*innen zu gleichen Teilen in Erwerbs- und Sorgearbeit
engagiert sind. Die denaturalisierte Komponente betont hierbei Beziige auf Eltern-
schaft und Geschlecht, die konzeptionell nicht aufbiologistische oder naturalistische
Argumentationen abheben und dadurch Ein- und Ausschliisse, bspw. hinsichtlich
Care-Arbeit, begriinden. In diesen Konzeptionen handelt es sich dann mehr um
Beziige im Sinne von zwei Elternpersonen als um ‘klassisch’ vergeschlechtlichte
‘Miitter’ und ‘Viter’. Gleichzeitig inkludieren sie in hinreichenderer Weise auch
Formen von Geschlecht, Elternschaft und Familie, die sich dem heteronormativen
Spektrum entzichen.

7 Das Projekt wurde geleitet von Michael Meuser, Ilse Lenz, Katja Sabisch und
Christine Wimbauer und war als Verbundprojekt an der TU Dortmund, der Uni-
versitit Duisburg-Essen und der Ruhr-Universitit Bochum angesiedelt. Wissen-
schaftliche Mitarbeitende waren Stefanie Aunkofer und Benjamin Neumann. Zur
Method(ologi)e der Studie ausfiihrlich auch z.B. Neumann & Meuser (2017, S. 87F);
Aunkofer, Meuser & Neumann (2018, S. 4ff.); Neumann (2019).
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zeitgesetzes (BEEG) 2007 bzw. der Erginzung durch das ElterngeldPlus 2015
deutlich werden. Die Bundesregierung unter Helmut Schmidt (SPD) zielte auf
»die Beseitigung der gesetzlichen Verankerungdes Leitbildes der sog. Hausfrau-
enche® ab und bemiihte sich um die Gleichstellung von ,,Haushaltsfithrung” und
~Erwerbstitigkeit* (BMJFG, 1975, S. viii). Innerhalb dieses familienpolitischen
Kontextes konstituiert sich ein Subjektentwurf ‘Mutter’, dem weitestgehend die
primire, innerfamilial anwesende Zustindigkeit fiir Haus- und Sorgearbeit tiber-
antwortet wird. Die ,, Aufwertung der Hausfrauentitigkeit“ (ebd.) gegeniiber der
bezahlten Erwerbstitigkeit des Vaters, illustriert die damalige Losungsstrategie
des ,,Rollenproblems der Frau® (BMJFG, 1975, S. 138fL.), welches insbesondere
aus der zunehmenden Erwerbstatigkeit junger Frauen erwuchs. Auch das 1986
cingefithrte Bundeserzichungsgeldgesetz (BErzGG) forderte tendenziell insbe-
sondere das Ausscheiden von Miittern aus der Erwerbstitigkeit im Interesse der
Kindererziehung. Die Einfithrung markiert zwar nicht das Ende kontrovers
gefthrter familienpolitischer Debatten um die Vereinbarkeit von Familie und
Beruf (Kolbe, 2002, S. 326-327), kann jedoch als Entscheidung fiir ein Sorgear-
rangement im Sinne eines minnlichen Erndhrermodells mit weiblicher Haus- und
Sorgearbeit unter der Regierung Helmut Kohls (CDU) betrachtet werden. Mit
der Einfihrungdes Erzichungsgeldes war, rhetorisch, eine geschlechtsindifferente
Adressierung (Eltern) umgesetzt worden (Malzahn, 1985, S. 185). Dennoch
bezogsich der Begriff Eltern innerhalb des Kontextes der 1980er Jahre, anders als
beispielsweise in Schweden, nicht auf zwei Elternteile, sondern auf miteinander
verheiratete Miitter und Viter (Kolbe, 2002, S. 361).

Wihrend mit der Einfihrung des BErzGGs noch die Wahl zwischen Berufs-
und Familienarbeit vorgesehen war, die insbesondere Miitter zu einer Aufgabe
ihrer Berufstitigkeit bewegen sollte, wie Marion Malzahn richtig prognostizierte
(Malzahn, 1985, S. 187), wurde mit der Novellierung des BEEGs 20 Jahre spiter
nicht nur die Méglichkeit der teilzeitlichen Erwerbstitigkeit (von bis zu 20 auf
30 Wochenstunden) erweitert, sondern auch zunchmend eine Gleichzeitigkeir
von Elternzeit und Erwerbstitigkeit forciert.® Diese Verschiebung vollzieht sich
vor dem Hintergrund sozialstaatlicher Transformationsprozesse hin zu einem
AduleWorker-Modell, welchem zugrunde liegt, dass jede erwachsene Person
einer Erwerbsarbeit nachgeht (Beckmann, 2014, S. 119; Englert, 2007, S. 83;
Lewis 2001). Durch den wohlfahrts- bzw. sozialstaatlichen Umbau im Sinne

8 Dies markiert nicht nur eine Verschiebunghin zu einer zunechmenden Inklusion aller
Erwachsenen als Erwerbssubjekte, sondern auch hinsichtlich der Subjektentwiirfe
um Mutterschaft innerhalb des staatspolitischen Kontextes.
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eines Workfare-States werden hierbei vielfiltige staatliche Leistungen an eine
Erwerbstitigkeit gekniipft. (Mohr, 2009; Gottschall & Dingeldey 2016). Im
Kontext des siebten Familienberichts verdeutlicht die damalige Bundesregierung,
dass es zukiinftig insbesondere auch das Humankapital von Miittern als Ressource
bzw. ,stille Reserve” zu erschliefen gile (BMFSF], 2006, S. xxv).

In seiner geschlechterpolitischen Dimension wird versuche, diese stille(nde)
Reserve spitestens seit dem fiinften Familienbericht (BMFSF], 1994) dadurch
zu aktivieren, dass der Subjektentwurf zu Vitern zwar konstitutiv an Erwerbs-
arbeit gebunden bleibt, jedoch um eine die Miitter entlastende und unterstiit-
zende Funktion erweitert wird. In dieser Hinsicht zeitigt der gouvernementale
Rahmen spitestens seit der im Jahr 2007 eingeftihrten ‘Partnermonate’ seine
Effektivitit. Einerseits wird durch die zwolf plus zwei Struktur der vermeintlich
geschlechtsneutralen ‘Partnermonate’ tendenziell eine primére und sekundire
Sorgeverantwortung wiederholt, da diese nicht selten zu “Vitermonaten’ werden,
was sich auch empirisch in der Elterngeld- bzw. Elternzeitnutzung verdeutlicht.
Andererseits zeigt sich auch innerhalb der Paarinterviews der Studie ,Viter in
Elternzeit®, dass die Mehrheit der Paare ihr Eltern(zeit)arrangement im Rahmen
eines modernisierten Versorgermodells realisieren, bei dem die Viter in Voll-
zeit erwerbstatig sind, wihrend die Miitter in Teilzeit etwas zum gemeinsamen
Einkommen beitragen, aber die Hauptlast der Haus- und Sorgearbeit tibernch-
men. Jedoch wird, wie Karin Jurczyk (2007, S. 531) mit Blick auf den siebten
Familienbericht konstatiert, keine ,feministische Familienpolitik“ betrieben.
Jurczyk zufolge wirkee fiir die Familienpolitik insbesondere der Geburtenriick-
gang alarmierend, was zu der bereits erwihnten ,,Umdefinition” der ,,guten”
Mutter oder dem Versuch des stirkeren Einbezugs von Vitern in Haus- und
Sorgetitigkeiten fithrte (ebd.). Auch verweist sie auf die politische Erkenntnis
eines sich abzeichnenden Fachkriftemangels und die begrenzten Méglichkeiten
diesem entgegenzuwirken, ohne dabei deutliche Verinderungen innerhalb der
Einwanderungspolitik in Bezug auf auslindische Arbeitskrifte vorzunchmen
(ebd.). Trotz der Verschiebungen in Bezug auf die elterlichen Subjektivititen
bleibt die dichotome Geschlechterstruktur diesbeziiglich erhalten. Zwar sollen
sich die Subjektentwiirfe Mutter und Vater aufeinander zubewegen (u.a. Peukert,
2015, S. 324F), dennoch wird die Ungleichheit der Geschlechter in der Ausgangs-

lage um Miitter und Viter zitatformig wiederholt.?

9 Im Unterschied zu familienpolitischen Ausrichtungen, die, wie bspw. Schweden seit
Ende der 1970er Jahre, konzeptionell geschlechterizdifferent von Elternpersonen
ausgehen (Kolbe, 2002, S. 361).
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Das spezifische Geschlechterwissen des Staates ist dabei deutlich durch ékono-
mische Rationalititen geprigt. So konstatierte die chemalige Bundesfamilienmi-
nisterin Renate Schmidt (SPD) hinsichtlich des ,,unternehmerischen Ansatzes"
(s.u.) des Gender Mainstreaming-Konzeptes:

Der unternchmerische Ansatz, die individuellen Fahigkeiten so intensiv wie nur
moglich nutzbar zu machen, verbietet per se die Schlechterstellung eines Geschlechts,
denn damit wiirde das Ziel der hochstmoglichen Personalausschopfung der Beleg-
schaft nicht erreicht, der Betrieb bliebe dann unter seinen Méglichkeiten und das
ginge zu Lasten des Unternchmens. (zit. n. Meuser, 2009, S. 99)

Das Zitat illustriert, wie die eben erwihnten Verschiebungen hinsichtlich der
Rolle von Frauen und Miittern bzw. die von Jurczyk genannte ,Umdefinition” der
guten Mutter insbesondere von wirtschaftlichen Erwigungen getragen werden,
die darauf abzielen, das Humankapital der Belegschaft bestmoglich abzuschop-
fen. Auch wird deutlich, dass die gleichstellungspolitischen Bemithungen dann
(auch staatspolitisch) forciert werden, wenn diese Skonomischen Erfordernissen
entsprechen.!” Zwar wird die schnelle Riickkehr von Miittern an den Arbeitsplatz
rhetorisch auch tiber eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Berufbegriindet,
wie die damalige Vorsitzende des Bundestags Familienausschusses Kerstin Griese
(SPD) (2006) betont, doch die Integration gezielter Erwerbsanreize in das BEEG
erscheint diesbeziiglich auch unter Gesichtspunkten gesamewirtschaftlicher
Erwigungen der Nutzung und Sicherung des verfugbaren Humankapitals als
politisch relevant. Die Reform des BEEGs vollzieht sich, wie Alexandra Scheele
(2009, S. 177) zeigt, auf Grundlage cines ,aktivierenden Sozialstaats“ und seinem
Prinzip des ,Forderns und Forderns® der Agenda 2010. Insbesondere tiber die

10 Diese 8konomisch bestimmte Form von ‘Egalitit’ (und ‘Diversitit’) tangiert da-
bei einen wesentlichen Punkt, der auch in Bezug auf (Gesellschafts-)Kritik und
Widerstindigkeit hinsichtlich der Ordnung(en) von Arbeit bedeutsam erscheint.
Ulrich Brocklingkonstatiert: ,,Ganz offensichtlich hat die aktuelle Ort- und Orientie-
rungslosigkeit von Gesellschaftskritik ihren Grund nicht zuletzt in der unbequemen
Einsicht, dass der vermeintliche Sand, mit dem man das Getriebe aufhalten zu kénnen
hoftte, diesem inzwischen als Schmiermittel dient und dafiir sorgt, dass es besser
lauft. Was ehedem Widerstandspositionen markierte, fungiert heute als Innovati-
onsgenerator” (Brockling, 2017, S. 379). Das oben genannte Beispiel illustriert, wie
feministische, kapitalismuskritische Kimpfe um Anerkennung und Gleichstellung
auf eine Weise adaptiert werden, die insbesondere der Wirtschaft(lichkeit) dienen
(sollen). Insofern erscheint es durchaus angebracht, so/chen Formen von Inklusion mit
einiger Skepsis zu begegnen, da sie in ihrer spezifischen Rationalitit nur diejenigen
Subjektentwiirfe von Elternschaft protegieren, die ihr reibungsloses Funktionieren
stiitzen.
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Verkiirzung der Bezugsdauer von 24 auf 12 (bzw. 14) Monate soll der Anreiz —
bei Geringverdienenden der Zwang —, so Scheele, erzeugt werden, um moglichst
schnell wieder berufstitigzu werden (ebd.; BMFSFJ, 2008, S. 14; Geyer & Krause,
2016, S. 3). Die im Kontext des BEEGs vielzitierte “Wahlfreiheit’ fiir Eltern wird
in ihrer auf Erwerbsarbeit ausgerichteten Anreizstrukeur, auch innerhalb des
achten Familienberichts deutlich:

Das Elterngeld zielt auf die Vereinbarkeit von Beruf und Familie ab. Das kommt
einerseits durch die maximal 14-monatige Bezugsdauer zum Ausdruck: Eine lin-
ger andauernde Phase des Erwerbsverzichts, in der die neu gegriindete Familie fir
einen lingeren Zeitraum im Mittelpunkt steht und die Erwerbstitigkeit erst spater
wieder eine Rolle spielt, wird dadurch nicht gefordert. Andererseits wird mit der
Moglichkeit, bis zu 30 Wochenstunden erwerbstitig zu bleiben, ein durchgehender
Kontakt zur Berufswelt aufrechterhalten, was die Arbeitsmarkepartizipation fordern
und Anreize fiir einen frithen Wiedereinstieg in den Beruf setzen soll. (BMFSFJ,
2012, 5.71)

Die gouvernementale Vernunft, die hier zum Tragen kommt, operiert nicht iiber
direkte Sanktionen oder Verbote, sondern tiber die Erzeugung eines spezifischen
Moglichkeitsraums, der eine abweichende Nutzung zwar nicht verunmaglicht,
jedoch explizit nicht fordert. Auf diese Weise entsteht eine implizite Anreiz-
strukeur, iiber die auch die strukturelle Anlage der primiren und sekundiren
Sorgeverantwortung wiederholt wird, da im Kontext des Basis-Elterngeldes zwei
Partnermonate positiv verstirkend wirksam werden. Die performativen Effekte
dieses Anreizrahmens materialisieren sich diesbeziiglich in der (Nicht-)Nutzung
durch die Subjekte (siche Abschnitt 1), die sich in diesem Zuge als bspw. in-/aktive
Viter konstituieren. Besagte geschlechtliche Strukturierungschreibe sich durch
die Partnermonate des Basis-Elterngeldes auch in Bezug der Erwerbsarbeit fort.
Zwar gelten die beiden Partnermonate durch Viter mittlerweile als ,gut etabliert,
jedoch fordern lingere Auszeiten durch Viter die betrieblichen Routinen nach wie
vor deutlich starker heraus, als dies durch cine grundsitzlich lingere Elternzeit
durch Miitter der Fall wire (Neumann & Meuser 2017, S. 89; Aunkofer, Meuser
& Neumann, 2018, S. 6). Dadurch bleiben die Subjektentwiirfe nach wie vor
eng an ihre tradiert biirgerlich vergeschlechtlichten Positionen gekoppelt. Erst
auf hoheren Hierarchieebenen wie dem gehobenen bzw. oberen Management
reduzieren sich auch bei Miittern die akzeptierten familialen Auszeiten.!

11 Innerhalb desInterviews mit Ornaund Gustav Ortmann wurde deutlich, dass Orna,
die im oberen Management eines international titigen Unternechmens mit einem
Jahreseinkommen iiber 100.000 Euro arbeitet, qua Geschlecht zwar eine drei bis vier
monatige Elternzeit zugestanden wird (im Gegensatz zu ihren minnlichen Kollegen),
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Dariiber hinaus wird deutlich, wie sich der gesetzliche Rahmen als take- und
strukturgebend iibersetzt, an dem sowohl die unternchmerische (durch die ge-
setzliche Vorgabe) als auch die elterliche Praxis (in Relation zum gesetzlichen
Rahmen alsauch der spezifischen Unternchmenskultur) ausgerichtet werden. Wie
sich innerhalb dieses komplexen Gefuges spezifische elterliche Erwerbssubjekte
konstituieren, kann durch eine Passage aus der Narration des Paares Cramer'?
verdeutlicht werden:

Clemens: ,Und die Chefs gucken dann [Fernbleiben der Arbeit wg. Krankheit des
Kindes, B. N.] auch immer komisch weil man dann irgendwie dann schon wieder
absagen muss und das ist dann schwierig.”

Interviewende*rl: ,Kommt ja vor.”

Clemens: ,,Ja (Christine: Ja) nee fiir uns es gibt auch keine andere Méglichkeit das
ist ganz klar aber Spaff macht das dann einfach nicht mehr. Nein...
[Uberlappende Rede:] ,,...auf der Arbeit einfach...”

Christine: ,,...Und dann ist man auch unzufrieden halt...“

Clemens: ,Weil man immer Probleme dadurch verursacht (Christine: Ja) das ist
das Problem also zu Hause sowieso nicht wenn sie krank ist weil dann geht's ihr ja
schlecht aber dann auf der Arbeit auch nicht weil man dann ankommt und alles

liegen geblieben ist und jeder fragt warum ist das noch niche fertig warum funkei-
oniert das nicht.”

Die Narration verdeutlicht die Verstrickungen und Herausforderungen der ver-
schiedenen Kontexte, aus denen beide als spezifische Subjekte hervorgehen. Zum
einen Anforderungen in beruflicher wie familial-firsorglicher Hinsicht, zum
anderen die herausgeforderte Leistungsfihigkeit als Erwerbssubjekt(e), die po-
tenziell durch die Fiirsorgetitigkeit gefahrdet wird. Der Macht-Wissen-Komplex,
derin der Relation aus Anforderungen der Arbeitsplitze, Betriebskulturen (,, Die
Chefs gucken komisch“), Karriereambitionen sowie antizipiertem und tatsichli-
chem Wissen entsteht, reg(ul)iert die Umgangsstrategien der Eltern, wenn bspw.
liegengebliebene Aufgaben in die Abendstunden verschoben und aufgefangen
werden. Die Irritation der Vorgesetzten verweist dabei auf ein Erwerbssubjeke,
das durch fiirsorgeverantwortliche Aufgaben in seiner Norm (alitit) irritiert wird.
Die Irritation dieser Norm wird auch durch den Bezug auf das ,,Verursachen von
Problemen® (siche oben) deutlich. In Relation zu anderen Kolleg*innen wird tiber
evaluierbare Aspekte wie In-/Effizienz, Nicht-/ Verlasslichkeit, Nicht-/Belastbar-

eine lingere Elternzeit auf dieser Hierarchieebene jedoch als inakzeptabel gelten
wiirde.

12 Alle Namen und Informationen des Interviewmaterials wurden anonymisiert.
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keit bzw. Un-/Produktivitit ein konstitutiv-bedingendes Verhiltnis performativ
wirksam, in dem sich sowohl die Cramers als auch deren Kolleg*innen als spezi-
fische Erwerbssubjekte konstituieren. Auch tiber den Gesundheitszustand der
gemeinsamen Tochter konstituiert sich besagte Leistungsfiahigkeit der Cramers
als Elternsubjekte zwischen Erwerbs- und Sorgearbeit. Das Paar Cramer steht
hierbei exemplarisch fiir Herausforderungen hinsichtlich der Vereinbarkeit von
Familie und Beruf, die aus ihrem (auch geschlechter-)egalitiren Paararrangement
erwachsen: Sie teilen Haus- und Sorgearbeit sowie die Elternzeit 50:50, verfolgen
eine denaturalisierte Konzeption von Elternschaft und Geschlecht (Neumann,
2016), verfiigen beide iiber gleiche Karriereambitionen und entsprechen in ihrem
Arrangement dem familienpolitischen Leitbild, welches die zugrunde liegende
gouvernementale Rationalitdt zu realisieren sucht. Dennoch stehen die Cramers
aufgrund der Ungleichzeitigkeit diverser struktureller Veranderungen, z.B. in
Bezugauf den politisch geforderten Kulturwandel der Erwerbsarbeit (BMFSFJ,
1994; 2006; 2012; Leyen, 2004; Gillmann & Schwesig 2015) oder die (friih-)
kindliche Betreuungssituation, vor erheblichen Vereinbarkeitsproblemen.

ElterngeldPlus verspricht tiber die Gleichzeitigkeit von Erwerbsarbeit und
Elternzeit eine Losung dieses Vereinbarkeitsproblems, da die Eltern im Rahmen
von bis zu 30 Wochenstunden weiter arbeiten konnen. Dennoch wurde bisher
deutlich, dass die gouvernementale Rationalitit vor allem eine kontinuierliche
Erwerbstitigkeit fordert (und fordert). Dies wird auch mit der durch das El-
terngeldPlus erwogenen Losung des Vereinbarkeitsproblems deutlich. Familie
und elterliche Sorge werden zuvorderst mit (erwerbs-)wirtschaftlichen Bedarfen
vereinbar gemacht. Work-Life-Balance wird zum Work-Life Blending'?, bei dem
Elternschaft und Familie um die Erwerbstitigkeit arrangiert werden und sich
Erwerbs- und Privatleben zunechmend entgrenzen und mischen, was auch durch
die politisch forcierte Gleichzeitigkeit von Erwerbstitigkeit und Elternzeit(-Plus)
unterstrichen wird. Wenngleich der Viterreport 2016 (BMFSFJ, 2016b) zwar
auch dic positiven Effekte von Vitern innerhalb des familialen Kontextes betont
und erneut eine geschlechterdichotome Anlage von Elternschaft wiederholt,
finden sich auf der gleichen Gliederungsebene des Berichts auch vielfiltige Aus-
fithrungen zu positiven Effekten fir Unternehmen und Volkswirtschaft, die
somit argumentativ als gleichwertig gelten miissen:

13 Diese semantische Verschiebung thematisiert bspw. Christian Scholz (2016) innerhalb
des Manager Magazins. Wahrend es bei Work-Life-Balance noch um eine Balance
zwischen zwei Sphiren ging, macht Work-Life-Blending das Verschmelzen beider
Sphiren deutlich.
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Eine zukunftsgerichtete Familienpolitik, die junge Miitter und Viter dabei unter-
stiitzt, ihr priferiertes partnerschaftliches Familienmodell zu leben, bietet auch
gesamtwirtschaftliche Wohlfahrtsgewinne. Der zentrale Hebel ist das gesamt-
wirtschaftliche Arbeitsangebot, denn perspektivisch wird die Reduzierung des
Erwerbsumfangs familienaktiver Viter dadurch iberkompensiert, dass Miitter
ihre Arbeitszeiten erhohen konnten/wiirden: Arbeiten Viter im Durchschnitt
38,9 Wochenstunden statt wie bisher 41,5 Wochenstunden, kénnte die Miitterer-
werbstitigkeit auf rund 78 Prozent und ihre durchschnittliche Wochenarbeitszeit
auf 31,1 Stunden steigen. Im Saldo nimmt das Arbeitsangebot um rund 1,1 Mio.
Vollzeitstellen zu. Damit einher gehen [...] gesamtwirtschaftliche Effekte von rund
70 Mrd. Euro p.a.“ (BMFSFJ, 2016b, S. 48)

Der Report des Familienministeriums verspricht sich durch die geringfugige
Reduktion der Wochenstunden der Viter sowie einer weiteren Erhohung der
Wochenstunden der Miitter insbesondere auch ,,positive gesamtwirtschaftliche
Effekte®, die die Erwerbsreduktion der Viter tiberkompensieren soll: Dass Unter-
nehmen und Arbeitgebende eine wichtige Rolle in Bezugauf die Begriindung des
Elterngeldes spiclen, unterstreicht das Familienministerium in einer Broschiire
zur Elternzeit fiur Viter auch dahingehend, dass Viter fur ihre Elternzeitnahme
auch ,, Applaus aus der Business-Lounge“ (BMFSFJ,2016a, S. 6) erhalten wiirden,
was zwar einerseits die Zustimmung der Unternchmensseite, jedoch auch die
vermeintliche Relevanz dieser Goutierung unterstreicht.

Zusammenfassung und Ausblick

Insgesamt wird deutlich, dass die gouvernementale Rationalitit auf Egalitit
zielende geschlechterpolitische Diskurse durchaus aufgenommen, diese allerdings
okonomisch gewendet hat. Die familienpolitischen Bemithungen um Gleichstel-
lung und Egalitit werden wesentlich von konomischen Erwiagungen getragen
und unter diesen Vorzeichen im Rahmen des BEEGs realisiert. Elternzeit und
Elterngeld kénnen hierbei als Instrumente gelesen werden, tiber die seit der No-
vellierung 2007 zunechmend Formen egalitirer (heteronormativer) elterlicher
Subjektivitit zu realisieren versucht werden, die jedoch im Rahmen der gouver-
nementalen Vernunft zuvorderst als Erwerbssubjekte gelten.

Gewinnbringend fiir zukiinftige Auseinandersetzungen scheint die Frage, wie
es kommt, dass die gouvernementale Vernunft die Produktivitdt und Verantwort-
lichkeit von Okonomie und Unternehmen nicht kritisch in den Blick nehmen
kann. Der sich abzeichnende Fokus auf das Verhiltnis von staatlichem Rahmen
und Subjektebene im Kontext der Diskurse um die Vereinbarkeit von Familie
und Beruf kann als blinder Fleck einer spezifischen neoliberalen Politischen
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Okonomie gelesen werden. Hiermit soll jedoch nicht dafiir argumentiert werden,
den Unternehmen alleinig die Verantwortlichkeit zu tibertragen, da eine solche
Verschiebung einen Ausbau der Macht von Unternchmensseite mit sich fithrt.
Jedoch kann durch diese Art der Problematisierung die einseitige Fokussierung
des bisherigen Verhaltnisses von Individuum und Staat aufgebrochen werden,
die die 6konomische Dimension als Teil politischer Rationalitit ausblendet und
damit einer Kritik entzicht. Diesbeziiglich bleiben dann auch die Vorschlige
ciner Weiterentwicklung des BEEGs im Sinne cines ,Familiengeldes“ (SPD)
bzw. einer ,KinderZeitPlus“ (Biindnis 90/Die Griinen) in ebenjener neoliberalen
Rationalitat stecken. Insofern stellt sich, mit Judith Butler gesprochen, nicht die
Frage ob wir wiederholen, sondern wie (Butler, 1991, S. 217).

Literatur

Aunkofer, Stefanie, Meuser, Michael & Neumann, Benjamin (2018). Couples and Cor-
porations: Negotiating Father’s Participation in Parental Leave in Germany. Revista
Espasiola de Sociologia (RES), 27, 1-17. Verfiigbar unter http://www.fes-sociologia.
com/files/journal/1/413/article.pdf [21.02.2019].

Beckmann, Sabine (2014). Care neu verteilt? Viter und Miitter im schwedischen, franzési-
schen und deutschen Wohlfahrtsstaat. In Brigitte Aulenbacher & Maria Dammayr
(Hrsg.), Fiir sich und andere sorgen. Krise und Zukunft von Care in der modernen
Gesellschaft (S. 116-126). Weinheim, Basel: Belz Juventa.

Bréckling, Ulrich (2017). Gute Hirten fiihren sanft. Uber Menschenregierungskiinste.
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Bujard, Martin (2013a). Die funf Ziele des Elterngelds im Spannungsfeld von Politik,
Medien und Wissenschaft. Zeizschrift fiir Familienforschung (ZfF), 25 (2), 132-153.

- (2013b). Wie wirkt das Elterngeld? In Konrad Adenauer Stiftung (Hrsg.), Analysen &
Argumente, 123,.1-8. Verfigbar unter heeps://www.kas.de/c/document_library/get_
file?uuid=50e31b73-f5d7-f5fa-57ca-4a83d308169f&groupld=252038 [05.02.2019].

Bundesminister fiir Jugend, Familie und Gesundheit (1975). Zweiter Familienbericht.
Familie und Sozialisation — Leistungen und Leistungsgrenzen der Familie hinsichtlich
des Erziehungs- und Bildungsprozesses der jungen Generation. Bonn-Bad Godesberg,

Bundesministerium fiir Familie, Senioren, Frauen und Jugend (1994). Familien und
Familienpolitik im geeinten Deutschland — Zukunft des Humanvermaigens. Funfter
Familienbericht. Berlin.

- (2006). Familie zwischen Flexibilitit und Verlisslichkeit. Perspektiven fiir eine lebens-
laufbezogene Familienpolitik. Siebter Familienbericht. Berlin.

- (2008). Das Gesetz zum Elterngeld und zur Elternzeit im internationalen, insbesondere
europiischen Vergleich. Linderstudien 2008. Berlin.

— (2012). Zeit fiir Familie. Familienzeitpolitik als Chance einer nachbaltigen Familien-
politik. Berlin.



»Familienpolitik ist Wachstumspolitik“ 73

- (2016a). Mebr Zeit fiir die Familie: Viiter und das Elterngeld Plus. Betlin.

- (2016b). Viterreport 2016. Vatersein in Deutschland heute. Berlin.

Butler, Judith (1991). Das Unbebagen der Geschlechter. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

- (1997). Kirper von Gewicht. Die diskursiven Grenzen des Geschlechts. Frankfurt/Main:
Suhrkamp.

— (2011). Die Macht der Geschlechternormen und die Grenzen des Menschlichen. Frank-
furt/Main: Suhrkamp.

Deutscher Bundestag (2006). Bericht des Haushaltsausschusses. Drucksache 16/2788.
Berlin. Verfuigbar unter http://dip21.bundestag.de/dip21/btd/16/027/1602788.pdf
[05.02.2019].

— (2018). Bericht iiber die Auswirkungen der Regelungen zum Elterngeld Plus und zum
Partnerschafisbonus sowie zur Elternzeit. Drucksache 19/400. Berlin. Verfigbar unter
https://www.bmfsf].de/blob/121264/6bfce747d82948b19ddbeb73e4bfdacf/bericht-
elterngeldplus-data.pdf [05.02.2019].

Englert, Kathrin (2007). Globalisierte Hausarbeiterinnen in Deutschland. In Gabriele
Winker, Gabriele & Melanie Grof3 (Hrsg.), Queer—/Feministiscbe Kritiken neoliberaler
Verbéltmisse (S.79-101). Miinster: Unrast Verlag.

Foucault, Michel (1983). Der Wille zum Wissen. Sexualitit und Wabrheit 1. Frankfurt/
Main: Suhrkamp.

- (2001). In Verteidigung der Gesellschaft. Vorlesungen am Collége de France 1975/1976.
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

- (2005a). Die Ethik der Sorge um sich als Praxis der Freiheit. In Daniel Defert & Fran-
cois Ewald (Hrsg.), Michel Foucault. Schriften in vier Binden. Dits et Ecrits. Band IV,
1980-1988 (S. 875-902). Frankfurt/Main: Suhrkamp.

- (2005b). Die Maschen der Macht. In Daniel Defert & Francois Ewald (Hrsg.), Analytik
der Macht (S.220-239). Frankfurt/Main: Suhrkamp.

- (2005¢). Subjekt und Macht. In Daniel Defert & Francois Ewald (Hrsg.), Analytik der
Macht (S.240-263). Frankfurt/Main: Suhrkamp.

— (2006a). Die Geburt der Biopolitik. Geschichte der Gouvernementalitit II. 3. Aufl..
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

- (2006b). Sicherbeit, Territorium, Bevilkerung. Geschichte der Gouvernementalitit 1.
(3. Aufl.). Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Fuchsloch, Christine & Scheiwe, Kirsten (2007). Leitfaden Elterngeld. Miinchen: C.H.
Beck.

Geyer, Johannes & Krause, Alexandra (2016). Verinderungen der Erwerbsanreize durch
das Elterngeld Plus fiir Miitter und Viter. DIW Discussion Papers 1592. Berlin: Deut-
sches Institut fir Wirtschaftsforschung.

Gillmann, Barbara & Schwesig Manuela (2015). Dem Staat sollte jedes Kind gleich viel
wert sein. Manuela Schwesig im Interview. Handelsblatt, 04.11.2015. Verfigbar unter
https://app.handelsblatt.com/unternechmen/leaderin/manuela-schwesig-im-inter-
view-dem-staat-sollte-jedes-kind-gleich-viel-wert-sein/12542606.heml [26.02.2019].



74 Benjamin Newmann

Gottschall, Karin & Dingeldey, Irene (2016). Work and social policy. In Stephen Edgell,
Heidi Gottfried & Edward Granter (Hrsg.), The SAGE handbook of the sociology of
work and employment (S. 541-556). Los Angeles u.a.: Sage Publishing.

Griese, Kerstin (2006). Elterngeld ist sozial ausgewogen. Vereinbarkeit von Familie und
Beruf garantieren. Private Homepage. Verfiigbar unter http://www.kerstin-griese.
de/b_elterngeld4.htm [05.02.2019].

Jurczyk, Karin (2007). Ansitze zu einer emanzipatorischen Familienpolitik: Der Siebte
Familienbericht. W8I Mitteilungen, (10). 531-537.

Kerner, Ina, Saar, Martin (2015). Das Geschlechterwissen des Staates: Gouvernementa-
litdr, Macht, Neoliberalismus. In Brigitte Bargetz, Gundula Ludwig & Birgit Sauer
(Hrsg,), Gonvernementalitit und Geschlecht. Politische Theorie im Anschluss an Michel
Foucault (S. 117-138). Frankfurt/Main, New York: Campus.

Kolbe, Wiebke (2002). Elternschaft im Woblfabrtsstaat. Schweden und die Bundesrepublik
im Vergleich 1945-2000. Frankfurt/Main: Campus.

Lemke, Thomas (2000). Neoliberalismus, Staat und Selbsttechnologien. Ein kritischer
Uber-blick iiber die governmentality studies. Politische Vierteljahresschrift, 41 (1),
31-47.

Lembke, Thomas, Krasmann, Susanne & Brockling, Ulrich (2012). Gouvernementalitit,
Neoliberalismus und Selbsttechnologien. Eine Einleitung. In Thomas Lemke, Susanne
Krasmann & Ulrich Bréckling (Hrsg.), Gonvernementalitiit der Gegenwart. Studien
zur Okonomisierung des Sozialen (6. Aufl.) (S. 7-40).. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Lewis, Jane (2001). The Deadline of the Male Breadwinner Model: Implications for
Work and Care. Social Politics, 8 (2). 152-169.

Leyen, Ursula von der (2004). Familienpolitik ist Wachstumspolitik. Kinder als Kar-
rieremotor. Die politische Meinung. Zeitschrift fiir Politik, Gesellschaft, Religion und
Kultur, 414.73-74.

Ludwig, Gundula (2009). Performing Gender, Performing the State. Vorschlige zur
Theoretisierung des Verhiltnisses von modernem Staat und vergeschlechtlichter Sub-
jektkonstitution. In Gundula Ludwig, Birgit Sauer & Stefanie Wohl (Hrsg.), Staat und
Geschlecht. Grundlagen und aktuelle Herausforderungen feministischer Staatstheorie
(S.89-103). Baden-Baden: Nomos.

Ludwig, Gundula (2010). ,Frauen®, ,Minner und ,,der Staat*. Foucaults Gouverne-
mentalititsvorlesungen als Beitrag zu einer feministischen poststrukturalistischen
Staatstheorie. Femina Politica, 19 (2), 39-50.

Malzahn, Marion (1985). Erzichungsgeld — des Ministers Beitrag zur Fraueneman-
zipation. Was die Bundesregierung unter Gleichberechtigung, Partnerschaft und
Wabhlfreiheit versteht. Kritische Justiz, 18 (2). 184-192.

Meuser, Michael (2009). Humankapital Gender. Geschlechterpolitik zwischen Ungleich-
heitssemantik und 6konomischer Logik. In Siinne Andresen, Mechthild Koreuber,
& Dorothea Liidke (Hrsg.), Gender und Diversity: Albraum oder Traumpaar? Inter-
disziplindrer Dialogzur , Modernisierung“von Geschlechter- und Gleichstellungspolitik
(S.95-109). Wiesbaden: Springer VS.



»Familienpolitik ist Wachstumspolitik“ 75

Mobhr, Katrin (2009). Von ,Welfare to Workfare“? Der radikale Wandel der deutschen
Arbeitsmarktpolitik. In Silke Bothfeld, Werner Sesselmeier & Claudia Bogedan
(Hrsg.), Arbeitsmarktpolitik in der sozialen Marktwirtschaft. Vom Arbeitsforderungs-
geserz zum Sozialgesetzbuch IT und I11 (S. 49-60). Wiesbaden: Springer VS.

Neumann, Benjamin (2016). De-/Naturalisierung von Elternschaft und Geschlecht im
Kontext Elternzeit. In Annette von Alemann, Sandra Beaufays & Beate Kortendiek
(Hrsg.), Alte nene Ungleichheiten? Auflisungen und Neukonfigurationen von Evwerbs-
und Familiensphire (S. 59-75). GENDER Sonderheft 4. Barbara Budrich.

- (2019). Die Regierung der Elternzeit. Elternwerden im Kontext von Gouvernementalitit
und Biopolitik. Bielefeld: transcript (im Erscheinen).

Neumann, Benjamin & Meuser, Michael (2017). Changing Fatherhood? The Significance
of Parental Leave in Work Organizations and Couples. In Brigitte Liebig & Mech-
thild Oechsle (Hrsg.), Fathers in Work Organisations. Inequalities and Capabilities,
Rationalities and Politics (S. 83-102). Opladen: Barbara Budrich.

Niclauf, Karlheinz (2015). Kanzlerdemokratie. Regierungsfiihrung von Konrad Adenauer
bis Angela Merkel. (3. aktualisierte und erweiterte Aufl.) Wiesbaden: Springer VS.

Peukert, Almut (2015). Aushandlungen von Paaren zur Elternzeit. Arbeitsteilung unter
neuen Vorzeichen? Wiesbaden: Springer VS.

Scheele, Alexandra (2009). Widerspriichliche Anerkennung des Privaten. Eine Kritik
aktueller Entwicklungen wohlfahrtsstaatlicher Politik. In Gundula Ludwig, Bir-
git Sauer & Stefanie Wohl (Hrsg.), Staat und Geschlecht. Grundlagen und aktuelle
Herausforderungen feministischer Staatstheorie (S. 167-181). Baden-Baden: Nomos.

Scholz, Christian (2016). Wie Work-Life-Blending unser Privatleben kaputt macht. Ma-
nager Magazin, 14.03. Verfugbar unter http://www.manager-magazin.de/lifestyle/
artikel/arbeitswelt-work-life-blending-macht-unser-privatleben-kaputt-a-1081881.
heml [15.04.2019].

Spiegel-Online (2006). Koalition findet Kompromiss beim Elterngeld. Vitermonate
als Bonus. Spiegel-Online 26.04.2006. Verfugbar unter http://www.spiegel.de/
politik/deutschland/vaetermonate-als-bonus-koalition-findet-kompromiss-beim-
elterngeld-a-413214.html [06.02.2019].

Spief, C. Katharina (2015). Elterngeld und Ehegattensplitting: Nach der Reform ist vor
der Reform. DIW Wochenbericht, 82 (26), 620.

Statistisches Bundesamt (2019a). Immer mebr Elterngeldempfiingerinnen und —empfinger
entscheiden sich fiir Elterngeld Plus. Online Pressemitteilung (ohne Datum). Verfiigbar
unter hteps://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/GesellschaftStaat/Soziales/Sozi-
alleistungen/Elterngeld/ElterngeldempfaengerinElterngeldplus.html [05.02.2019].

— (2019b). Statistik zum Elterngeld. Beendete Leistungsbeziige fiir im Jahr 2015 geborene
Kinder. Januar 2015 bis September 2018. Wiesbaden.



Johanna Degen

Ordnung durch Diversity' — die strukturierende Wirkung der
Charta der Vielfalt

Abstract

Der Begriff Diversity hat in Forschung, Wirtschaft und Politik immer noch
Hochkonjunktur und scheint omniprisent. Dem folgend etablieren sich an
Diversity orientierte politische Mafinahmen, Prozesse und Legitimationslogik,
die die tigliche Praxis von Individuen (um-)strukturieren. Es gibt dabei zwei
grundsitzlich unterschiedliche Perspektiven auf Diversity, die Perspektive des
Business Case und die des Justice Case. Dem Business Case folgend legitimieren
sich humanitire Werte durch ékonomischen Mehrwert. Der Justice Case argu-
mentiert hingegen fiir humanitire Werte aus der Gerechtigkeitsperspektive. In
der Praxis wird meist nicht explizit deutlich aus welcher Perspektive argumentiert
wird, obwohl daraus unterschiedliche Dynamiken entstehen.

Diese Arbeit wendet sich einem bedeutenden Diversity Akteur daher dis-
kursanalytisch zu. Basierend auf Foucaults Diskursverstindis werden struktu-
rierende Dynamiken hinter dem Begriff aus phinomenologischer Perspektive
rekonstruiert. Die Datengrundlage bildet als Diskursfragment die Website der
Charta der Vielfalt.

Die Ergebnisse zeigen zwei primire gesellschafts- bzw. arbeitswelestrukeurie-
rende Dynamiken, die hinter den unmittelbaren Argumenten der Justice Case
Perspektive deutlich werden:

1. Diversity sowie andere Werte werden 6konomischem Mehrwert unterge-
ordnet. Es herrscht eine stringente Business Case Perspektive, die ein stark
utilitaristisches Menschenbild konstruiert.

1 Diversity und Diversity Management werden in diesem Text als feststechende Begriffe
aus dem Englischen iibernommen, da sie sie als solche in Literatur und Praxis als
auch in den empirischen Daten genutzt werden. Diversity Management beschreibt
laut Definition Mafinahmen zur Anerkennung und Nutzbarmachung von Vielfalt/
Unterschiedlichkeit/Verschiedenheit von Menschen in Unternehmen.
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2. Durch Diversity Management wird ein elitires, homogenes, systemkonformes
Arbeitnehmer*innenideal konstruiert. Dieses Ideal ist charakterisiert von
duflerer, attributsbezogener Diversity bei gleichzeitiger Homogenisierung in
Bezug auf Leistung, Ziele sowie Systemkonformitit.

Die Ergebnisse tragen zum Verstandnis dafiir bei, welcher Argumentationslo-

gik Diversity (Management) folgt, welche Wirkung davon ausgeht und kénnen

helfen, Effekte von diesen MafSnahmen, zu verstehen.

Einleitung

Auf dem Arbeitsmarkt entstehen im Kontext von Arbeitnehmer*innen-No-
madentum, Globalisierung, Grenzéffnung innerhalb der EU, internationaler
Arbeitskraftrekrutierung und -fluktuation, der aktuellen Fluchtbewegung sowie
der Geschlechtergleichstellung multi-ethnische, multi-geschlechtliche und multi-
kulturelle Strukturen (Schény, 2018; Olsen & Martins, 2012).

Diesem komplexen Kontext begegnet die Arbeitswelt mit dem Begriff
Diversity und den damit zumeist im gleichen Atemzug genannten Mafinahmen,
dem Diversity Management.

Diversity ist in den Medien omniprisent, die Wissenschaft versucht in viel-
zihligen Studien, Diversity (-Management) und dessen Wirkungen zu messen,
Firmen und Institutionen implementieren Diversity-Abteilungen und Funkti-
onsstellen wie Diversity-Beauftragte und die Politik entwickelt Mafinahmen und
Gesetze wie z.B. Quotenregelungen (Bulmer & Paterson, 2018). 100 Prozent
von befragten, global aktiven Firmen halten Diversity Management fir wichtig
(Dunavant & Heiss, 2005). Trotz dieser scheinbar wichtigen Rolle von Diversity
und der Omniprisenz des Begriffes fehlt es an einer allgemeingiiltigen Definition
und ecinem konkreten Gegenstand, der dem Begriff Bedeutung gibt (Vedder,
2005). Sogar Unternehmen, die Diversity Management fiir wichtig halten, geben
an, dass es sowohl am Gegenstand als auch an einem konkreten Konzept fehle
(Nishii & Ozbilgin, 2007). Einen der bekanntesten Ansitze Diversity anhand von
Merkmalen greifbar zu machen, haben die Management-Literatur Autorinnen
Lee Gardenschwartz und Anita Rowe (2008) basierend auf dem Modell der
Professorinnen fiir Management Marilyn Loden und Judy Rosener entwickel.
Diversity wird dabei in vielzihlige Dimensionen kategorisiert. Diese umgeben
den Kern der Personlichkeit in geschichteten Ringen, von inneren zu dufleren
Dimensionen. Beispiclhaft konnen als Dimensionen der inneren Schicht geogra-
phische Herkunft, Geschlecht und Alter genannt werden. Soziale Herkunft und
Stellung im Unternehmen sind Beispiele fiir in dufleren Schichten angesiedelten
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Dimensionen. Andere Ansitze bezichen sich auf die Ethik bzw. Werthaltung
hinter dem Begriff Diversity, beispielsweise als Wertschitzung von Individuen
(Meuser, 2013).

Es geht beim Begriff Diversity also zum einen um die Greifbarkeit von Indi-
vidualitat und Unterschiedlichkeit, zum anderen um ethische Fragen von Ega-
litit. Dabei stellt sich die Frage, inwiefern komplexe theoretische Anspriiche wie
Egalitit und Messbarmachen von Individualitit bei fehlendem einheitlichen
Gegenstand und Konzept in der Praxis umgesetzt werden.

Auf dieser Uberlegung aufbauend wird in dieser Arbeit ein phinomenologi-
scher Zugang gewahlt. Denn obwohl es an einer einheitlichen Definition mangel,
verhile sich die Arbeitswelt faktisch, beispielsweise durch 6ffentliche Stellung-
nahmen, Implementierung von Diversity-Abteilungen, Prozessinderungen und
Legitimationslogik zum Diversity-Begriff; es besteht also die Annahme, dass es
ein kollektives Verstindnis gibt und von diesem eine strukturierende Wirkung
ausgeht.

In dieser Studie wird anhand der Diskursanalyse nach Siegfried Jiger am
Beispiel eines Diskursfragments rekonstruiert, welche strukeurierende Wirkung
vom Diversity Verstindnis der Charta der Vielfalt ausgeht.

Stand der Forschung

Bei der theoretischen Rahmung von Diversity zeigen sich zwei Perspektiven:
der Business Case und der Justice Case. Bei der Business Case Argumentation
dient das Individuum als Mittel zum Zweck, nimlich dem 6konomischen Erfolg
(Noon, 2007). Beim Justice Case folgt die Argumentation der Gerechtigkeits-
perspektive. Hier gilt das Individuum als Wert an sich (ebd.). Dabei wird bei
beiden Perspektiven zunichst dhnlich argumentiert. Sie streben beide unmittelbar
nach Gerechtigkeit, Chancengleichheit und Wertschitzung von Individuen.
Beim Business Case wird dies aber 6konomisch begriindet, ordnet sich also dem
eigentlichen Ziel des 6konomischen Mehrwerts unter. Dabei zeigen sich zwei
Funktionen: die individuelle und die der sozialen Gruppen. Bei der Perspektive
der Individualitic liegt der Fokus darauf, was das Individuum durch Einzigar-
tigkeit, individuelle Kompetenz und Erfahrungbeitragen kann. Bei der sozialen
Gruppe geht es um den Beitrag durch die Vertretung einer Gruppe, zum Beispiel
um die Reprisentativitit von Minorititen (Noon, 2007). Beim Justice Case ist
die Argumentation nicht 6konomisch, sondern orientiert sich ideell danach,
das Verhalten auf einem humanitiren Verstindnis von Egalitdt herzustellen.
Allerdings fehlt es beim Justice Case oftmals an konkreten Orientierungslinien,
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Egalitit wird generell gefordert, aber es wird sich nicht dazu positioniert, was
dies in der Konsequenz und in der Praxis bedeuten soll.

Vor allem wirtschaftswissenschaftliche und arbeitspsychologische Forschun-
gen argumentieren nach der liberalistischen Logik des Business Case und ver-
weisen auf den okonomischen Mehrwert von Diversity. Es wird argumentiert,
dass vielfiltige Teams effektiver arbeiten wiirden (Wagemann, Earley & Gibson,
2003), hohere ,globale Kompetenz” besiflen (Chang & Tharenou, 2004) und
Konflikte effektiver 16sen konnten (ebd.). Die Forschung versucht dementspre-
chend, Attribute und Attributskombinationen zu definieren, die Effektivitit
versprechen, und effektive Teamzusammensetzungen vorherzusagen. Die psy-
chologische Forschung versucht dabei vor allem, Personlichkeitsattribute und
deren Kompatibilitit zu erforschen, wobei es von konkreten zu allen Actributen
sowie von engen zu sehr breiten Definitionen vollig unterschiedliche Zuginge
gibt (Mannix & Neale, 2005). Dabei zeigen sich durchaus positive Effekte, zum
Beispiel, dass Diversity-Programme die Anzahl von Minorititen auf Manage-

ment-Ebene anheben (Kaley, Robin & Kelly, 2006).

Gleichermafien zeigen sich aber auch kritische Ergebnisse in Bezug auf Diversity
Management und dessen Wirkung. Beispielsweise die Performance verschlech-
ternde Wirkung bei Férderung von Benachteiligten (van Laar, Levi & Sinclair,
2008) sowie vermehrte Teamkonflikte (Pelled, Eisenhart & Yin, 1999) oder
schlechtere Performance von diversen Teams (ebd.). Kritische Stimmen verweisen
darauf, dass sowohl messbar positive wie negative Performance schlicht davon
abhingig sei, wie und was als Diversity gemessen werde. Die Wirkung sei dabei
allein von Messinstrumenten und dem jeweiligen Fokus abhingig (Bunderson
& Sutcliff, 2002).

Einige Forschung wendet sich der cher kritischen Perspektive zu.

Laut der deutschen Soziologin Angelika Wetterer (2003), bekannt fiir ihre
theoretische und praktische Auseinandersetzung mit Geschlechterkonstruktion
in der Arbeitswelt, werde zum Beispiel durch die wiederkehrende Aufzihlungvon
Gruppen wie Frauen, Menschen mit Behinderungen, Menschen mit Migrationshin-
tergrund eine Klassifizierungund dadurch ein vermeintlicher Wissensunterschied
(re)produziert, der erst aufgrund permanenter Unterscheidungspraxis manifes-
tiert werde. Auch andere Forscher*innen weisen mit dhnlicher Argumentation
besonders auf den Umgang mit Diversity und Sprache hin, die durch stetige
Wiederholung von Kategorisierung eine Klassifizierung beibehalten und Un-
gleichheit (re-) produzieren wiirden, statt zu minimieren (Lorbiecki & Jack, 2000).
Sie sprechen vom Kampf des Diversity Managements mit den Monstern, die es
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selbst erschaffen habe (ebd.). Gemeint ist, dass durch das wiederholte Sprechen
tiber vermeintliche Kategorien, Vorteile bzw. Nachteile und Klassen an sich diese
sich erst festigen und somit von denen, die deren Ungerechtigkeit thematisieren,
konstruiert und reproduziert werden. Auch die amerikanische Psychologin Janet
Hyde (2005) kritisiert in der Studie der Gleichheitshypothese, dass Unterschiede
erst gesellschaftlich und groftenteils ohne empirische Grundlage geschaffen
wiirden, was zu gesellschaftlicher Praxis mit negativen Konsequenzen fiir die
Individuen fithre. Auch Mike Noon (2207), Professor fiir Human Ressource
Management, verweist auf die negativen Effekte von Diversity Managament
mit der Argumentation, dass das Sprechen tiber Unterschiede eben diese in den
Fokus riicke und sie damit problematisiere.

Dabei spielt im Kontext von Stakeholdereinfluss das 6ffentliche Agieren und
das Image von Unternchmen eine wachsende Rolle (Huse, 2003) und entwickelt
sich mithin zur Erfolgsdeterminante. Dabei sind als Stakeholder der gesamte
soziale, interaktive Kontext der einzelnen Unternehmen zu verstehen (Hult et
al., 2011). Unternehmen sind in diesem Rahmen vermehrt auf ihre Auflenwir-
kung, also Wirkung auf firmenexterne Stakeholder wie Endverbraucher*innen
angewiesen. Daraus entstiinden Firmenpolitik und Firmenkultur, die sich an
Stakeholdererwartungen orientierten (Huse, 2003). Die Stakeholdererwartungen
sind wiederum vom Diskurs iber Diversity gepragt. Diese Prozesse der Passung
von Erwartung und Verhalten werden 6ffentlich ausgetragen, gezeigt in Form von
Auszeichnungen wie ,,Best Practice” und ,,Good Company”, bei denen Firmen
beispielsweise 6ffentlich fiir normativ ,richtiges” Verhalten gekiirt wiirden und
dafiir viel Aufmerksamkeit bekommen (Kiihl, 2011). Diese Praxis fithrt wiede-
rum dazu, dass Unternehmen vermehrt auf die Auflenwirkung achten. Dabei
entstehen Phinomene wie Greenwashing und Pinkwashing. Hierbei wiirden Un-
ternchmen weder Kultur, Werthaltung noch Politik andern, sondern Imagepflege
als Fassade zur Auflenwirkung betreiben (Meyer & Rowan, 1977). Joana Vassi-
lopoulou (2015), die ihren Arbeitsschwerpunkt an der Brunel University London
auf Diversity und Inklusion legt, zeigt in der Fallstudie Diversity Management
as Window Dressing?, dass sich fir Diversity ausgezeichnete Unternchmen mit
dieser Firmenpolitik schmiicken und sie als Siegel zur Profilierung nutzen. Dies
diene aber allein der Imagepflege, beinhalte keine interne Verhaltensinderung,
Werteimplementierung, kein Einfithren von Maflnahmen oder eine interne
Uberzeugung, und dies sei den Mitarbeiter*innen durchaus bewusst.

Jesse Olsen und Luis Martins (2012) fassen im Journal of Organizational
Bahavior zusammen, dass es aufgrund der vielen, auch widerspriichlichen Er-
gebnisse anstehe, sich dem Kontext von Diversity zuzuwenden. Daraus ergibt
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sich die Fragestellung dieser Arbeit: Wie (re)konstruiert die Charta der Vielfalt
Diversity(-Management) und welche strukturierende Wirkung geht von dieser
Darstellung aus?

Charta der Vielfalt

Empirischer Gegenstand ist die Website einer 6ffentlich stark prasenten Akteurin
in Bezug auf Diversity(-Management) in Deutschland: die Charta der Vielfalr.

Die Charta der Vielfalt ist ein Verein, der von Unternehmen fiir Unterneh-
men ins Leben gerufen wurde und mit der Politik zusammenarbeitet. Zu den
Griinder*innen zihlen DaimlerChrysler, Deutsche Bank, Deutsche BP und
Deutsche Telekom. Er zihlt einen GrofSteil aller HDA X-Unternehmen sowie
aktuell 2.300 weitere Unternchmen mit insgesame 7,8 Millionen Angestellten
als Mitglieder und zahlt Angela Merkel zu ihrer Schirmherrin.

Von Sciten des Vereins Charta der Vielfalt werden Events und Thementage
organisiert sowie Best-Practice-Beispiele in allgemeinen Zeitungen sowie auf
der vereinseigenen Website veroffentlicht und gekiirt. Es gibt veroffentlichte
Interviews, Praxisanleitungen zur Implementierung von Diversity Management
sowie eigene News und Pressemitteilungen. Fir den Beitritt gelten keine Auf-
nahmekriterien.

Die Daten sind folglich Selbstaussagen der Charta der Vielfalt, eine Einord-
nung der eigenen Rolle im 6ffentlichen, vor allem politisch-wirtschaftlichen
Kontext und Aussagen iiber den Gegenstand Diversity(-Management) aus der
eigenen Perspektive. Die Texte richten sich an die Offentlichkeit, an individuell
Interessierte und maégliche zukiinfrige Mitglieder als Unternehmen. Zu erwar-
ten ist eine Art Werbetext, aus dem Visionen und Ziele hervorgehen, die der
eigenen Profilierung dienen. Die Webseite gliedert sich dabei in verschiedene
Kategorien wie “Uber uns”, “Unterzeichnen Sie”, “Diversity verstehen & leben”.
In diesen Kategorien finden sich Unterpunkte wie “Chancen und Vorteile ei-
ner Unterzeichnung (...)", “Diversity Dimensionen”, “Diversity Management”.
In diesen Unterkapiteln finden sich FlieStexte, Aufzihlungen und Modelle,
die grundsitzlich erkliren, was Diversity (-Management) sei, was die Ziele und
Visionen der Charta der Vielfalt seien, wieso Diversity Management relevant
sei, Beschreibungen von Marktszenerien und die versprochene Wirkung und
Vorteile des Beitritts.

Fir die Analyse wurden alle zuginglichen Texte, ausgenommen die Best
Practice Rubrik, analysiert.
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Diskurstheoretische Bezugnahme & Einordnung des
Diversity-Diskurses

Dic Analyse basiert auf dem Diskursverstindnis — verstanden als Herausbilden von
sozial konstruierten Wahrheiten und daraus regulierten Handlungsspielriumen in
der taglichen Praxis von Individuen — des Begriinders der Diskursanalyse Michel
Foucault, der als Psychologe und Soziologe im Poststrukturalismus zu verorten ist.

Im Folgenden wird begriindet, inwiefern der Diversity-Diskurs gesellschaftli-
che Konsequenzen hat und wieso er als Diskurs verstanden wird. Im Anschluss
werden einzelne beispiclhafte Textsequenzen aus der Analyse vorgestellt.

Aus Perspektive der Wissenssoziologie nach Karl Mannheim (1959) liegt Ge-
sellschaften ein intersubjektives Verstindnis von Welt zu Grunde. Dieser Erfah-
rungsraum, auch wenn er teilweise nur implizit ist, pragt Handlungen, Denkmag-
lichkeiten, Uberzeugungen und Ausdrucksformen, also Sagbarkeitsriume, und
bildet eine Ordnungvon kollektivem Verhalten und kollektiv-implizitem Wissen
tiber Verhaltensregeln (Watzlawick, 2005). Nach Michel Foucault (1971) gibt es
dabei keinen Unterschied zwischen dem, was gesagt und dem, was getan wird.
Sprechen konstruiert also das Weltverstindnis und in der Konsequenz Handlung,
Gleichzeitig gilt, dass Denken (geistiges Handeln) und Handeln immer motiviert
ist, was nicht gleichbedeutend mit subjektiver reflexiver Motivation ist (ebd.).
Insofern werden Diskurse durch Kommunikation zu intersubjektiver Wirklichkeit
materialisiert (ebd.). Sie schaffen Wirklichkeit und diese ist motivational gerichtet.

Praktisch bedeutet das zum Beispiel, wenn die Charta der Vielfale die Diversity
Dimensionen nach Lee Gardenschwartz und Anita Rowe (2008) abbildet, aber
nur die inneren Dimensionen vertieft und ausdriicklich darauf verweist, dass es
keine ,,Hierarchien zwischen den Dimensionen” (Charta der Vielfalt, 2018) gibt,
dann werden daraus handlungsleitende Regeln abgeleitet (Watzlawick, 2005). Bei
diesem Beispiel: Es herrscht absolute Wahlfreiheit zwischen gleichwertigen Di-
mensionen, besonders wichtig sind aber die inneren Dimensionen (bspw. sexuelle
Orientierung/Identitit, ethnische Zugehérigkeit), duflere (bspw. Management
Status, Funktion, Zugang zu Informationen) diirfen cher vernachlissigt werden.

Wie aber Andreas Zick, Leiter des Instituts fur interdisziplinire Gewalt-
und Konfliktforschung, zusammen mit seinen Kolleg*innen Beate Kiipper und
Andreas Hovermann (2011) zeigt, sind Vorurteile gegen sexuelle Orientierung
regressiv — also abnehmend, wobei andere Vorurteile, beispielsweise ethnische
Herkuntft, religiose Uberzeugung und soziale Stellung wie Obdachlosigkeit be-
treffend progressiv — also zunchmend — sind (ebd.), sie sind also gerade nicht
gleichwertig und gerade nicht austauschbar. Eine Teilnahme von Unterneh-
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men am Christopher Street Day ist also de facto nicht gleichwertig mit dem
offentlichen Einsetzen fiir sozial Benachteiligte, da die Stigmatisierungsgefahr
unterschiedlich ausgeprigt ist.

Ohne an dieser Stelle niher auf die Spannung zwischen Macht, Gesellschaft,
Akteur*innen und Individuen einzugehen, soll erwihnt werden, dass die Dis-
kursfithrenden ihre eigene Perspektive nicht in Ginze iiberwinden kénnen und
damitauch die motivatonale Richtungaus ihr entwickeln (Foucault, 1971). Am
Beispiel der Charta der Vielfalt und dem Diversity Begriff bedeutet das, dass
cinflussreiche Akteur*innen aus Unternchmen (siche Griitndungsgeschichte oben)
bestimmen, was unter Diversity verstanden werden soll. Diese Bedeutungszuwei-
sung wird verwoben mit dem eigenen Verstindnis von Welt, nicht unmittelbar
und unbedingt individuellen, aber doch perspektivisch, mit gruppenspezifisch
gerichteten Interessen konstruiert.

Die daraus entstchenden Dynamiken durchzichen dann alle Schichten der
Gesellschaft, gesellschaftlicher Praktiken sowie alle Individuen wie ein dichtes
Gewebe und strukturieren die Gesellschaft. Je mehr Regeln dabei abgeleitet
werden, desto kleiner wird der Handlungs- bzw. Sagbarkeitsspielraum (Watzla-
wick, 2005). Er strukturiert ganz konkret Lebens- und damit auch Arbeitswelt
in taglicher Praxis, z.B. in institutionalisierten Formen von Prozessen, Gesetzen,
Quoten und Sanktionen, schligt sich nieder in Okonomie, Rechtssystemen, im
Zugang zu Informationen und Wissen.

Die Methode der Diskursanalyse nach Siegfried Jager versucht zu entwirren,
was im praktischen Diskurs zusammenhingt (Jager, 2015). Im Diskurs hingen
Themen und Argumentationen scheinbar vollstindig und logisch zusammen,
deren implizite Logik wird im Entwirren deutlich und machet Struktur und
Wirkung sichtbar. Dabei stellen Diskursfragmente, also auch einzelne Texte,
nicht allein Perspektiven eines Individuums oder eines Akteurs dar, sondern
enthalten immer eine Referenz auf das kollektive Verstindnis von Welt. Sie
sind also immer Teil des gesellschaftlichen Diskurses und tragen Hinweise auf
allgemein anerkannte Wirklichkeit in sich. Die wirklichkeitskonstruierenden
Diskurse stellen dabei zusammengefasst einen Gesamtdiskurs dar, der sich aus
Diskursfragmenten, Diskursstringen und Diskursebenen zusammensetzt — ein
swucherndes diskursives Gewimmel” (Jager, 2015).

Das bedeutet, dass sich das Sprechen der Charta der Vielfalt als ein Fragment
einordnen lasst und hier deutlich sein soll, dass es sich um eine einerseits singulire

Perspektive handelt, die aber gleichzeitig Regeln des allgemein Sagbaren beinhaltet.
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Analysesequenzen

Im Folgenden werden vier Sequenzen aus den Daten, also dem Internetauftrice
der Charta der Vielfalt vorgestellt.” Die vorgestellten Ergebnisteile beziehen sich
dann auf die Analyse der gesamten Website. Bei den unten stehenden Sequenzen
werden beispielhaft Teile des Inhalts als explizite Argumentationslogik der Da-
tengrundlage nachgezeichnet, dann werden einige implizite Aussagen dargestellt,
daraus wird dann das kollektive Symbol als Teil gesellschaftlicher Wirklichkeit,
rekonstruiert und abschliefend die Wirkung abgeleitet. Zuletzt wird das the-
matisch Ausgeklammerte thematisiert.

Evrstes Textbeispiel

Chancen und Vorteile: Gesellschaftliche und wirtschaftliche Trends verindern
unsere Arbeitswelt. Demographische Entwicklung, Globalisierung, Wertewandel,
sinkende Erwerbstitigenzahlen, ein wachsender Anteil erwerbstatiger Frauen, mehr
Menschen mit Migrationshintergrund — das sind die Bedingungen, unter denen sich
Unternchmen und Institutionen heute agieren [sic]. Ihr Erfolg hingt davon ab, wie
sie sich in globalisierten Wirtschaftsstromen und im Wettbewerb um qualifiziertes
Personal behaupten kénnen. Diversity Management hilft, auf diese Trends zu re-
agieren. Mehr noch: Es zeigt Wege auf, sie zu nutzen. Indem Diversity Management
(Welt-) Offenheit und die Wertschitzung von vielfiltigen Beschiftigten fordert, un-
terstiitzt es Organisationen, sich Fachkriften und Talenten als attraktive_r Arbeit-
geber_in zu prisentieren. Diversity Management wirke auch nach innen: Es erhoht
die Zufriedenheit, die Loyalitit und so schlieSlich auch die Leistungsfihigkeit von
Fuhrungskriften, Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. Diversity Management hilft
nicht nur bei der Anpassungan gesellschaftliche und wirtschaftliche Trends. (...) So
erzielt erfolgreiches Diversity Management nachweislich bessere Ergebnisse in der
Probleml6sung, Forschung und Entwicklung. (Charta der Vielfalt, Onlineauftritt,
Rubrik: ,, Diversity verstehen & leben® — ,,Chancen und Vorteile®, 2018)

Zuweites Textbeispiel

Die Vielfalt der modernen Gesellschaft, beeinflusst durch die Globalisierung und
den demographischen Wandel, prigt das Wirtschaftsleben in Deutschland. Wir
kénnen wirtschaftlich nur erfolgreich sein, wenn wir die vorhandene Vielfalt erken-
nen und nutzen. Das betrifft die Vielfalt in unserer Belegschaft und die vielfiltigen
Bediirfnisse unserer Kundinnen und Kunden sowie unserer Geschiftspartner. Die
Vielfalt der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit ihren unterschiedlichen Fi-

2 Alle Zitationen im Teil der Analyse bezichen sich auf den jeweils zu Beginn der
Analysesequenz abgebildeten zitierten Text der Charta der Vielfalt www.charta-
der-vielfalt.de aus dem Jahr 2019.
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higkeiten und Talenten eréffnet Chancen fiir innovative und kreative Losungen.
Die Umsetzung der ,,Charta der Vielfalt” in unserer Organisation hat zum Ziel,
ein Arbeitsumfeld zu schaffen, das frei von Vorurteilen ist. Alle Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter sollen Wertschitzung erfahren — unabhingig von Geschlecht
und geschlechtlicher Identitit, Nationalitit, ethnischer Herkunft, Religion oder
Weltanschauung, Behinderung, Alter, sexueller Orientierung und Identitit. Die
Anerkennung und Férderung dieser vielfiltigen Potenziale schafft wirtschaftliche
Vorteile fir unsere Organisation. Wir schaffen ein Klima der Akzeptanz und des
gegenseitigen Vertrauens. Dieses hat positive Auswirkungen auf unser Ansehen bei
Geschiftspartnern, Verbraucherinnen und Verbrauchern sowohlin Deutschland als
auch in anderen Lindern der Welt. (Charta der Vielfalt, Onlineauftritt, Rubrik:
»Uber uns“ — ,Urkunde Charta der Vielfalt im Wortlaut®, 2018)

Drittes Textbeispiel

»Wo sich Unterschiede unter einem gemeinsamen Ziel verbinden, entsteht Vielfalt.”
(Charta der Vielfalt, Website, Rubrik: , Diversity verstehen & leben® — ,,Diversity
Managament", 2018)

In den oben stehenden Textbeispielen basiert die explizite Argumentationslogik
der Charta der Vielfalt darauf, dass Unternehmen und Institutionen in einem
sich veraindernden Arbeitsmarke agieren. Auf diesem Arbeitsmarke gibt es be-
reits Vielfalt. Diese Vielfalt betrifft die eigenen Angestellten, Kund*innen und
Geschiftspartner*innen und deren Bediirfnisse. Vielfalt von Mitarbeiter*innen
ist dabei gleichbedeutend mit unterschiedlichen Fahigkeiten und Talenten so-
wie Kreativitit, Innovationen und Potenzial. Die Vielfalt bekommt ihren Wert
aber erst durch das Erkennen und Nutzen und den korrekten Umgang mit ihr
und zwar durch Diversity Management. Dabei hilft das Diversity Management
nicht nur, mit den sich verindernden Marktbedingungen umzugehen, sondern
es soll wirtschaftliche Vorteile generieren, z.B. bei der Personalgewinnung durch
Arbeitgerber*innenbranding und beim Wettbewerb durch Leistungssteigerung
der (fithrenden) Mitarbeiter*innen. Der Gewinn von qualifiziertem Personal
und die Unternehmensdarstellung als attraktive(r) Arbeitgerber*in werden als
die existentiellen Determinanten fur wirtschaftlichen Erfolg dargestellt.

Zu den genannten Zielen der Umsetzung der Charta der Vielfalt gehort, ein
vorurteilsfreies Arbeitsumfeld zu schaffen, in dem Mitarbeiter*innen Wertschit-
zungunabhingigihrer Dispositionen der inneren Dimensionen erfahren. Durch
die Umsetzungsoll ein Klima von Akzeptanz und Vertrauen geschaffen werden,
Loyalitit und Zufriedenheit gesteigert werden.

Alle diese Mafinahmen und Ziele dienen dann aber den tibergeordneten Zielen
von Leistungssteigerung, Wettbewerbsvorteil bei der Personalgewinnung, Profi-
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lierungund Auswirkungen in Form von Ansehen bei externen Stakeholder*innen
in In- und Ausland, Arbeitgeber*innenbranding sowie besseren Ergebnissen,
innovativen und kreativen Losungen, Potenzial, Performanceverbesserung von
Angestellten und Teams. Unterschiede werden als etwas anderes als Vielfalt
beschrieben, obwohl beides die Ubersetzung von Diversity ist. Vielfalt wird dabei
als die Weiterentwicklung von Unterschieden, bedingt durch Zielkongruenz,
definiert.

Implizit wird deutlich, dass der Wert von Diversity allein durch 6konomischen
Mehrwert bestimmt wird. Jede Argumentation im oben stehenden Text endet mit
einem Argument der Okonomisierung. So werden Weltoffenheit und Wertschit-
zungzum Mittel zum Zweck des eigentlichen Ziels, nimlich sich als attrakeive(r)
Arbeitgeber*in zu profilieren. Das gleiche gilt fiir Loyalitit und Zufriedenheit
der Mitarbeiter*innen, deren Zweck es ist, zu erhéhter Leistungsfihigkeit zu
gelangen. Der Abbau von Vorurteilen sowie die Schaffung eines Klimas von
Akzeptanz und Vertrauen dienen eigentlich dem héhergestellten Ziel der Au-
Benwirkung, werden folglich auch zum Mittel zum Zweck.

Diversity Mafinahmen miissen sich stringent 6konomisch legitimieren. Ange-
sprochene Werte diirfen dabei fiir Aulenwirkung und Wettbewerbsvorteile
instrumentalisiert werden, dabei wird die tatsichliche Implementierung von
Mafinahmen und authentische Werthaltung als nachrangig dargestellt, bzw. in
Ginze vernachlissigt. U.a. Globalisierung, Wertewandel, mehr Menschen mit
Migrationshintergrund und ein wachsender Anteil erwerbstitiger Frauen werden
als im wirtschaftlichen Kontext, dem Markt, als unmittelbar herausfordernd
dargestellt. Thr Mehrwert entsteht erst durch den aktiven Umgang von Seiten
der etablierten Normgruppe, nimlich durch das Erkennen und Nutzen und
dem daraus folgenden korrekten Umgang durch Diversity Management. Diese
Aussage impliziert, dass diese Bedingungen ohne Diversity Management keinen
eigenen Nutzen bringen. Erst durch die aktive Zuwahl durch die Normgruppe
wird ein legitimer Mchrwert geschaffen. Dies wird als einseitig gerichteter Prozess
dargestellt.

Die Arbeitnehmer*innen werden nach Leistung und Zielkongruenz homogeni-
siert. Es geht nicht um Férderung und Etablierung von Diversity fir die Viel-
faltigkeit, sondern an dieser vorbei um Leistung (ihnliches Phinomen s. Boyd,
1996). Das zeigt sich in den Beschreibungen von Mitarbeiter*innen. Bei ihnen
handelt es sich um Fachkrifte und Talente, um qualifiziertes Personal, Poten-
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ziale, um Leistungsfahigkeit, Innovation, Kreativitit, Problemlosung, was sich
unter gleichen Zielen verbindet. Vielfiltige Arbeitsgruppen sind gleichgesetzt mit
vielfiltigen Talenten und das Diversity Management muss nicht nur funktional
sein sondern bessere Ergebnissen in Problemlésung, Forschungund Entwicklung
mitbringen. Diversity muss also leistungsfahiger sein als die nicht genannte, aber
wahrscheinlich dann vermeintlich homogene(re) Vergleichsgruppe.

Als kollektives Symbol gilt Vielfalt als Ressource zur 6konomischen Mehr-
wertschaffung, deren Wert aber vom externen Umgang mit ihr abhingig ist.
Der Wert von Diversity ist nimlich vom erfolgreichen Diversity Management
abhingig und durch 6konomischen Mehrwert sowie gleiche Ziele bedingt. Da-
bei entsteht die Wirkung, dass Diversity Management die Erlésung von Druck
auf Unternehmerseite bedeutet, es 16st marktbedingte Herausforderungen und
wandelt sie sogar in Wettbewerbsvorteile um. Gleichzeitig entsteht der Druck
auf Unternechmen und Angestellte, dass Diversity zum einen etabliert werden
muss (gesetzt ist, dass sie da ist, aber gleichzeitig geférdert werden muss), zum
anderen aber nur bestimmte Diversity erwiinscht ist, nimlich die, die 6kono-
mische Vorteile bringt.

Viertes Textbeispiel

Chancen und Vorteile einer Unterzeichnung der Charta der Vielfale

1 Grofltes Netzwerk fiir Diversity. Sie werden Teil einer bundesweiten Bewegung
und des grofiten Netzwerks fiir Diversity Management in Deutschland. Nutzen
Sie die Kontakte zur regionalen Vernetzung,

2 Fortschrittliches Arbeitsumfeld. Mit dem ofhiziellen Logo der Charta der Vielfale
machen Sie auf den ersten Blick deutlich: Sie stehen fiir ein vorurteilsfreies und
offenes Arbeitsumfeld — ein wichtiges Kriterium fiir potentielle Bewerber_innen.

3 Starke Sichtbarkeit und Aufenwirkung. Nehmen Sie die Unterzeichnung fiir
Thre Presse- und Offentlichkeitsarbeit als Anlass tiber Thr Diversity Management
zu informieren. Sie profitieren von der starken Medienprisenz der Charta der
Vielfalt.

4 Zum Engagement verpflichten. Durch die Unterzeichnungder Charta der Vielfalt
geben Sie Diversity intern eine grofiere Gewichtung. Sie sorgen fur eine stirkere
Verpflichtung zur Umsetzung bei allen Verantwortlichen.

S Friiher und besser informiert. Unterzeichner_innen erfahren von uns aus erster
Hand alles iiber Aktivititen und Neuigkeiten rund um Diversity Management.
News, Veranstaltungen, Studien, wir halten Sie informiert.

6 Unser bevorzugter Kontakt. Sie erhalten als Unterzeichner_in unsere Einladun-
gen fur Fachveranstaltungen vor allen anderen und werden exklusiv eingeladen.
Auch fiir Publikationen sind Sie unsere bevorzugte Adresse. (Chartader Vielfalt,
Onlineauftritt, Rubrik: ,,Unterzeichnen Sie“ — ,,Chancen und Vorteile einer Un-
terzeichnung der Charta der Vielfalt®, 2018)
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Die explizite Argumentation ist, dass die Charta der Vielfalt Zugang zum grof-
ten Netzwerk fiir Diversity Management in Deutschland sowie zu Kontakten
in jeder Region bietet. Sie ist eine bundesweite Bewegung. Das Logo hat eine
Siegelfunktion und ist in der Wirtschaft und bei Arbeitnehmer*innen positiv,
als fortschrittlich bemiitht bekannt und symbolisiert ein vorurteilsfreies und
offenes Arbeitsumfeld. Die Charta der Vielfalt hat hohe Medienprisenz und kann
mediale Aufmerksamkeit schaffen. Interne Veranderungen wie Gewichtungdes
Themas und Inpflichtnahme von Verantwortlichen in Bezug auf Diversity sind
bereits durch den Beitritt impliziert. Der Beitritt bedeutet exklusiven Zugang
zu Informationen und Netzwerkveranstaltungen. Mitgliedern werden Vorteile
in Bezug auf Offentlichkeitsarbeit zugesagt.

In diesem Abschnitt geht es implizit vor allem um die Profilierung der Charta
der Vielfalt sowie den 6konomischen Nutzen der Mitgliedschaft. Die Charta der
Vielfalt beschreibt sich als groffe/bedeutende Bewegung und als grofites Netz-
werk, profiliert sich selbst als Diversity-Monopol sowie als entscheidendes Marke-
tingtool mit grofler, mithin entscheidender und positiver Werbewirksamkeit. Das
Logo der Charta der Vielfalt wird als grundsatzlich wiedererkennbare, allgemein
bekannte und eindeutige Information ausgezeichnet, die fiir ein vorurteilsfreies
und offenes Arbeitsumfeld stehe. Das Siegel wird von Bewerber*innen als positiv
wertgeschitzt. Die Unterzeichnung der Charta der Vielfalt hat interne Wirkung
auf Verhalten und Kultur und nimmt unternehmensinterne Akteur*innen al-
lein durch Unterzeichnung der Charta in die Pflicht. Dies bedeutet, dass allein
durch die Unterzeichnung innere Verinderungen zugesagt werden und somit
Unterzeichner*innen mit quasi sofortiger Wirkung von Verantwortlichkeit ent-
lastet werden. Die Charta der Vielfalt beschreibt sich selbst als Gatekeeper fiir
Informationen rund um Diversity Management und betreibt exklusive Veranstal-
tungen fiir ihre Mitglieder als eine Art exklusive Lobby. Diversity (Management)
wird dabei kollektives Symbol des 6konomischen Marktwerts einer Ware, die von
einem Monopol gesteuert wird. Die Charta nimme die Rolle einer Wichterin iiber
Informationen ein, die nur unter der Bedingung der Mitgliedschaft zuginglich
gemacht werden. Symbolhaft stehe die Charta der Vielfalt firr Gerechtigkeit
fur die richtige Sache, quasi Stakebolder akzeptiertes Verhalten zu Diversity, als
entscheidende Hilfe zum Erfolg fiir Unternchmen. Es entsteht die Wirkung, dass
der Beitritt die Last der Verantwortung von Unternechmen nimmg, sich ethischen
Fragen von Egalitit zu stellen, die Charta der Vielfalt scheint normativ korrekt
positioniert und diese Positionierung an Mitglieder weitergeben zu konnen.
Es entsteht der Eindruck eines michtigen Gatekeepers fiir Offentlichkeit und
Mafinahmen, die entscheidend fiir Erfolg sind.
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Von der Charta der Vielfalt nicht thematisiert wird jedwede Diversity, die niche
Systemkonform- oder kompatibel ist. Das bedeutet, dass die erwiinschte Vielfalt
durch kompatibles Arbeitsverhalten, Zielkongruenz und Leistungsmaxime, die
sich an euro-amerikanischer Arbeitskultur orientiert, definiert wird. Ebenfalls
thematisch ausgeklammert werden ethische Fragen und der gesamte Justice Case,
also Argumente der sozialen Gerechtigkeit.

Nicht dargestellt werden Ungewissheit in Bezug auf den Markt und zu-
kinftige Entwicklungen. Die Darstellung der Marktentwicklung wirke stark
komplexititsreduziert, einzige und einzigausschlaggebend Determinante ist der
laut Charta der Vielfalt determinierte, nicht differenzierte, Fachkraftemangel.
Ausgeklammert werden die negativen Folgen von Diversity Management und
Férderprogrammen, negative Effekte von heterogenen Teams sowie Investiti-
onen. Diversity Dimensionen der duf8eren Dimensionen (bspw. Management
Status, Einkommen) werden thematisch vernachlissigt, alle Dimensionen die
Unternehmen als aktive Teilnehmer*innen an deren Rekonstruktion betreffen,
werden ausgeklammert. Dimensionen wie u.a. Zugang zu Informationen, Lohn-
gefille oder Betriebsratzugehérigkeit werden nicht erwihnt, auch nicht unter der
spezifischen Rubrik ,,Diversity verstchen®.

Ergebnisse

Es zeigen sich zwei primire gesellschafts- bzw. arbeitsweltstrukturierende Dy-
namiken im Diversity Diskurs der Charta der Vielfalt. Erstens werden Diversity
sowie andere Werte 6konomischem Mehrwert untergeordnet, dies produziert
ein utilitaristisches Menschenbild und legitimiert eine stringente Business Case
Perspektive. Zweitens wird durch Diversity Management ein elitires, homogenes,
systemkonformes Arbeitnehmer*innenideal konstruiert. Dieses Ideal ist charak-
terisiert durch duflere, auf spezifische Attribute bezogene Diversity der inneren
Diversity Dimensionen (bspw. Geschlecht, Alter) bei gleichzeitiger Homogeni-
sierung in Bezug auf Leistung, Ziele, kompatible Lebensentwiirfe bezogen auf
Karriere sowie Systemkonformitit.

Daneben wird Diversity als Homogenitat tibetlegen und als existenzielle Deter-
minante fiir wirtschaftlichen Erfolg dargestellt. Die Charta der Vielfalt profiliert
sich als ein exklusiver Verein, der ein Diversity Monopol innehilt und Vergabe-
rechte fiir Informationen, Forschung und Offentlichkeitsarbeit konzentriert. Die
Artder Argumentation bewirke, dass es legitim und sagbar ist, sich durch Werte
wie Egalitit zu profilieren und diese zu instrumentalisieren, wobei die Umsetzung
nachrangigbleibt. Die Strukturierung des perfekten Arbeitnehmer*innenideals
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nach Leistungermdglicht einen breiteren Zugang zu diversen Personalressourcen,
wobei Diversity nicht fiir, sondern an ihr vorbei implementiert wird. Legitimiert
wird stringente Leistungsorientierung. So wird Diversity Management statt zum
Instrument der Forderung Benachteiligter zum Selektionsinstrument, welches
Kriterien folgt, die explizit wahlfrei gewichtet werden diirfen (siche Dimensionen)
und sich an Leistung orientieren und gleichzeitig durch Diversity Argumente
legitimieren.

Das Ergebnis konnte dazu beitragen, einige der widerspriichlichen Ergebnisse
aus der Forschung integrativ zu erkliren: Denn méglicherweise wird messbar,
dass vielfiltige Teams erfolgreich zusammenarbeiten, wenn doch durch Diversity
stringent nach Arbeitsverhalten, Leistung und Zielorientierungeigentlich homo-
genisiert wird. Gleichzeitig kann sich das hohe Konfliktpotenzial heterogener
Teams erkliren. Basierend auf dem hier rekonstruierten Diversity Verstindnis
werden hohe Leistungsfihigkeit, Kreativitit, Innovation, Perspektivenreich-
tum bei kongruenten Zielen erwartet. Wie oben beschrieben ist das aber nicht
immer gegeben, oft treten auch Performancedefizite und Konflikte auf. Ziele
und Kommunikation sind subjektiv und erst recht kulturiibergreifend oftmals
nicht kongruent, was dann zu Dissonanzen in Bezugauf die Erwartungshaltung
fithren kann.

Die Ergebnisse erklaren das unternehmerische Verhalten des Windowdressing.
Es wird explizit und offensiv zu genau diesem Verhalten aufgefordert, Diversity
fir die Auflenwirkung, zur Offentlichkeitsarbeit, als Netzwerkzugang und als
Siegel zum Vorteil zu nutzen, wobei die reale Umsetzung nachgeordnet wird.

Die Charta der Vielfalt positioniert sich in den zu Grunde liegenden Texten
weder zu Business- noch Justice Case explizit. Deutlich wird in den Texten je-
doch das Orientieren an einer strengen Business Case Perspektive. Dies kann
sich natiirlich auch in der Entstehungsgeschichte als Verein von Unternehmen
fur Unternehmen erkliren. Das unmittelbare Verhalten scheint jedoch oftmals
vermischt mit vorgegebenen Justice Case Argumenten. Die dahinterliegende
Argumentation und Dynamik entspricht dem aber nicht.

Dies ist ausdriicklich keine Kritik an den Intentionen der Akteur*innen, iiber
die hier gar keine Aussage getroffen werden kann und soll. Die Argumentation,
dass der Business Case im Endeffekt positive Auswirkungen hat und daher die
okonomisierende Logik ohne negativen Effekt verbleibt und im kapitalistischen
Kontext notwendig ist, ist bekannt, warum dies aber schwierig ist, wird unter
anderem von Dwight Boyd (1996) und Mike Noon (2007) aufgezeigt. Diese Ar-

beit stellt nur einen Ausschnitt einer umfassenden Diskursanalyse iiber Diversity
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dar und kann als Grundlage dienen, dariiber nachzudenken, wo und ob sich
stringente Justice Case Argumente iiberhaupt finden lassen.

Weitere Arbeit, zum Beispiel die Rekonstruktion von Diversity Management
anderer Akteur*innen sowie die Wirkung von Diversity Management auf Sub-
jekte steht noch aus.
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Die Rolle von organisationalen Policies fir die
Geschlechterordnung: Der Einfluss von Gleichstellungs- und
VereinbarkeitsmafBnahmen auf Geschlechterunterschiede im
psychologischen Vertrag

Abstract

Im Rahmen dieses Beitrags wird der Einfluss von organisationalen personalpoliti-
schen Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmaffnahmen aufbestehende Geschlech-
terunterschiede innerhalb der Beschiftigungsbezichung diskutiert. Hierbei wird
der Fokus wegvon klassischen Ungleichheitsdimensionen, wie dem Einkommen,
aufeine Ausgeglichenheit des Beschiftigungsverhiltnisses im Sinne der Erfiillung
des psychologischen Vertrags gelegt. Diese Ausgeglichenheit wird als Balance der
Erwartungen des/der Arbeitnehmer*in und der empfundenen Gewihrungen von
Seiten des/der Arbeitgeber*in innerhalb der Beschiftigungsbezichung definiert.
Es wird speziell darauf eingegangen, inwiefern personalpolitische Mafnahmen,
die dazu dienen sollen, eine Geschlechtergleichheit herzustellen, Geschlechter-
unterschiede in dieser Balance egalisieren, reproduzieren oder sogar verstirken
kénnen. Der folgende Beitrag befasst sich mit der Frage, (a) inwiefern sich Manner
und Frauen bezuiglich der Ausgeglichenheit von Erwartungen und Gewihrungen
innerhalb der Beschiftigungsbeziehung generell unterscheiden und (b) welche
Unterschiede in dieser Geschlechterdifferenz zwischen Unternehmen bestehen,
die Vereinbarkeits- und Gleichstellungsmafinahmen implementiert haben im
Vergleich zu Unternehmen ohne diese Mafinahmen. Die Analysen zeigen, dass
die eigene Beschiftigungsbezichung von Frauen im Durchschnitt signifikantals
etwas weniger ausgeglichen empfunden wird als von Minnern. Auflerdem weisen
die Ergebnisse darauthin, dass die Geschlechterunterschiede in Unternehmen
mit Vereinbarkeits- oder Gleichstellungsmafinahmen héher sind bzw. eher zu-
gunsten von Minnern bestehen als in Unternehmen, die jene Mafinahmen nicht
implementiert haben.
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1. Einleitung

Innerhalb der letzten Jahrzehnte wandelte sich Deutschland von einem konser-
vativen Wohlfahrtsstaat, welcher traditionelle Geschlechterleitbilder und eine
geschlechtsspezifische Arbeitsteilung durch Maffnahmen, wie z.B. Steuerbegiins-
tigungen im Rahmen des sog. ,,Ehegattensplitting, forderte, hin zur staatlichen
Unterstiitzung pluraler Lebensmuster und heterogener Lebensentwiirfe durch
beispielsweise die Verabschiedung des Allgemeinen Gleichstellungsgesetzes
(AGG). Die Diversitit der Lebensentwiirfe zeigt sich anhand der einerseits
immer noch bestehenden traditionellen Arbeitsteilung von Mannern und Frauen
basierend auf dem Modell des Mannes als Verdiener des Lebensunterhaltes
(Dechant & Blossfeld, 2015), andererseits der steigenden Anzahl an ,,dual-career
couples“ und einer héheren Qualifizierung von Frauen (Waffenschmidt, 2015).
Im Rahmen der zunehmenden Heterogenitit geraten auch Unternehmen als Ort
der Ungleichheitsgenese und deren Umgang mit dieser Heterogenitit verstirke
in den Fokus (Moen, 2015; Avent-Holt & Tomaskovic-Devey, 2014; Cha &
Weeden, 2014; Tomaskovic-Devey & Avent-Holt, 2019; Van der Lippe, van
Breschoten & van Hek, 2019). In diesem Zusammenhang kommt es auch zur
Diskussion von Geschlechterungleichheiten. Die Unternehmen begegnen dabei
der Diversitdt der Beschiftigten durch den verstirkten Einsatz von personalpo-
litischen Mitteln. Im Falle von Geschlechterungleichheiten beispielsweise durch
die Implementation von Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmaffnahmen. Als
Gleichstellungsmafinahmen werden dabei personalpolitische Mittel gesehen, die
auf die berufliche Forderung von Frauen abzielen (Blake-Beard, 2001; Schmitt,
2015). Beispiele hierfiir sind Mentoringprogramme, eine betriebliche Stellen-
besetzungsquote fiir Frauen und gemischte Teams. Vereinbarkeitsmafinahmen
hingegen sind generell geschlechtsunabhingig und dienen zur Erleichterung der
Vereinbarkeit von Arbeits- und Privatleben fiir Beschiftigte (Fehre, Lindstide &
Picard, 2014; Kelliher & Anderson, 2008). Aufgrund bestehender geschlechts-
spezifischer Arbeitsteilung (Dechant & Blossfeld, 2015)werden mit diesen
Mafinahmen aber vermutlich besonders Frauen adressiert. Unter den Begriff
»Vereinbarkeitsmafinahmen* fallen unter anderem o6rtlich und zeitlich flexible
Arbeitsarrangements, sowie betriebliche Kinderbetreuungsmoglichkeiten oder
Angebote fur Personen in Elternzeit. Die Implementation der Mafinahmen
geschicht hiufig basierend auf bestehenden organisationalen Strukturen und
Kulturen, sowie durch die Arbeitsorganisation adaptierten Stereotypen, was
wiederum zu einer Heterogenitit im Umgang mit der Unterschiedlichkeit an
Lebensentwiirfen und Anforderungen an Organisationen fithrt (Tomaskovic-
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Devey & Avent-Holt, 2019). So kénnen Mafinahmen unterschiedliche Gruppen
adressieren oder durch Unternehmensstrukturen und Vorgesetzte beeinflusst
und sogar konterkariert werden (Den Dulk & DeRuijter, 2008). Auflerdem
konnen Unternechmen im Umgang mit Reform- oder Erwartungsdruck von
auflen mit inkonsistenten Handlungen reagieren. So muss eine formale Im-
plementation von Mafinahmen nicht gleich eine adiquate Umsetzung durch
die Organisation bedeuten. Der Organisationssoziologe Nils Brunsson (1989)
spricht in diesem Zusammenhang von ,the organization of hypocrisy®, also
einer heuchlerischen Reaktion von Organisationen auf Reformdruck aus der
organisationalen Umwelt (Brunsson, 1989).

Zur Abbildungvon Geschlechterungleichheit in Beschiftigungsbeziehungen
wird im Rahmen dieser Arbeit der Fokus weg von klassischen Ungleichheitsdi-
mensionen wie dem Gehalt oder dem beruflichen Aufstieg hin zum Konzept des
psychologischen Vertrags geriickt. Das Konzept des psychologischen Vertrags
wird hier in Anlehnungan die Definition der Psychologin Denise M. Rousseau
(1995) als ,individual beliefs, shaped by the organization, regarding terms of an
exchange agreement between the individual and their organization” (Rousseau,
1995, S. 9) verstanden. Es handelt sich also um individuelle Uberzeugungen
beztiglich einer bestchenden Austauschbezichung zwischen einem Individu-
um/Arbeitnehmer*in und der Organisation/Arbeitgeber*in, in denen sich die
Interpretation des Individuums von impliziten und expliziten Zusicherungen
der Organisation konkretisiert (Conway & Briner, 2009; Rousseau, 1995). Das
Konzept umfasst die unilaterale Beziehung zwischen dem*der Arbeitnehmer*in
und einem*r abstrakten Arbeitgeber*in und bildet somit die mit dem Beschif
tigungsverhiltnis verbundenen Erwartungen des*der Arbeitnehmer*in und
empfundene Erwartungserfiillung bzw. Gewdhrungen von Seiten des*der
Arbeitgebers*in ab. Eine subjektiv als ausbalanciert empfundene Beschiftigungs-
bezichung wird an dieser Stelle als Gleichgewicht zwischen Erwartungen des/
der Arbeitnehmer*in und Gewihrungen im Sinne der Erwartungserfillung
durch den/die Arbeitgeber*in verstanden. Dieses kann als Indikator fiir Fairness
innerhalb des Beschiftigungsverhiltnisses gesehen werden. Im Vergleich zum
Fairness-Begriffin der Gerechtigkeitsforschung, welcher den Vergleich mitande-
ren beinhaltet, bezicht sich Fairness hier auf das Gleichgewicht von an beruflichen
Leistungen gekniipften Erwartungen und die damit verbundene Erfullung der-
selben durch darauf folgende Gratifikationen (s. dazu: Effort-Reward-Imbalance
Modell nach Siegrist (1996) & psychologischer Vertrag nach Rousseau (1995)).
Es werden somit keine Einkommensungleichheiten oder Vorteile/Nachteile im
Vergleich zu anderen in die subjektive Bewertung der Balance der Beschiftigungs-
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beziehung einbezogen. Vielmehr werden Erwartungen und die Einschitzung
der Erwartungserfiillung auf Basis der eigenen beruflichen Leistung gebildet.
Somit geschieht diese Bewertung innerhalb der Beschiftigungsbeziechung von
Arbeitnehmer*in und Arbeitgeber*in.

Da die individuellen Erwartungen und auch die Erwartungserfillung auf
grund bestimmter impliziter oder expliziter Austauschangebote durch die Orga-
nisation becinflusst werden (Conway & Briner, 2009), kann die Implementierung
von personalpolitischen Policies, in diesem Fall von Gleichstellungs- und Verein-
barkeitsmafinahmen, die Balance von Beschiftigungsverhiltnissen beeinflussen
und die subjektivempfundenen Erwartungen und Gewihrungen durch den/die
abstrakten Arbeitgeber*in aneinander angleichen.

Innerhalb dieses Beitrags stellt sich die Frage, ob und welche Geschlechter-
ungleichheit in der Balance der Beschiftigungsbeziechung besteht und welchen
Stellenwert jene Mafinahmen in dieser Ungleichheitsdimension einnechmen.

2. Theoretischer Hintergrund

In die Entwicklung hin zu einem Einbezug von organisationalen Faktoren in
die Ungleichheitsgenese verschiedener Gruppen lasst sich auch die theoretische
Annahme von relationalen Ungleichheiten in Organisationen und damit zusam-
menhingend organisationalen Ungleichheitsregimen (Acker, 2006; Avent-Holt
& Tomaskovic-Devey, 2014; Tomaskovic-Devey & Avent-Holt, 2019) einordnen.
Hier wird von der Ungleichheitsgenese zwischen in Beziehung zueinander ste-
henden Gruppen innerhalb von Organisationen aufgrund von Unterschieden in
der Verhandlungsmacht ausgegangen. Unterschiede in der Verhandlungsmacht
zwischen zwei relationalen Gruppen konnen somit zu einer unterschiedlichen
Verteilung der vorhandenen Ressourcen und somit zu Ungleichheiten zwischen
Beschiftigtengruppen fiihren. Diese Ungleichheiten entstehen durch die Hor-
tungvon Méglichkeiten der einen Gruppe und Ausbeutung der anderen Gruppe.
Geschlechterungleichheiten zuungunsten von Frauen bei Jobmerkmalen und
-chancen konnen somit auf einer geringeren Verhandlungsmacht weiblicher Be-
schiftigter beruhen (Avent-Holt & Tomaskovic-Devey, 2014). Diese schlechtere
Verhandlungsposition wird oft durch eine in den Unternehmen vorherrschende
Kultur im Sinne der Norm des idealen Beschiftigten begriindet (Acker, 1990;
Acker, 2006; Luckemann & Abendroth, 2018). Diese Norm begreift Beschiftigte
als ideale Arbeitskrifte, wenn sie keinerlei private Verpflichtungen haben und
zeitlich und 6rtlich stets fiir die Arbeitsorganisation verfiigbar sind (Acker,1990).
Besonders Frauen entsprechen dieser Norm durch ihre verstarkte Ubernahme
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von Sorge- und Familienarbeit selten. Gewihrungen von Seiten der Organisati-
onen sollten dementsprechend fiir Frauen geringer ausfallen. Deshalb ist davon
auszugehen, dass die Balance von Erwartungen und Gewiahrungen in der Beschif-
tigungsbezichung fiir Frauen generell geringer ist und Geschlechterunterschiede
zum Nachteil weiblicher Beschaftigter bestchen.

Institutionelle Regulierungen, die betriebliche Umwelt und interaktionale
Prozesse zwischen Beschiftigtengruppen innerhalb des Unternechmens fith-
ren dabei zu Unterschieden beziiglich der Ungleichheitsgenese innerhalb von
Unternehmen (Avent-Holt & Tomaskovic-Devey, 2014; Tomaskovic-Devey &
Avent-Holt, 2019).

So unterscheiden sich Unternehmen anhand der demografischen Merkmale
ihrer Beschiftigten, der Akzeptanz von Frauen in hoheren Positionen und der
Organisationskultur beziiglich ciner Gleichstellung der Geschlechter (Acker,
2006; Diewald & Faist, 2011). Die Implementation von personalpolitischen
Mafnahmen, in diesem Fall von Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmafinah-
men, ist nicht gesetzlich festgelegt und somit organisationsabhingig, was zu
grofen Unterschieden fithren kann. Diese Unterschiede sind im Hinblick auf
Geschlechterungleichheit beachtenswert, da die Mafinahmen die Verhandlungs-
macht von weiblichen Beschiftigten beeinflussen kénnen und sich somit auf
bestehende Geschlechterverhiltnisse innerhalb von Unternehmen auswirken
und organisationale Ungleichheitsregime verstirken oder abschwichen kénnen.

3. Der Einfluss von Gleichstellungs- und VereinbarkeitsmalBnahmen
auf die Balance von Erwartungen und Gewahrungen innerhalb
der Beschaftigungsbeziehung

Obwohl unter Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmafinahmen recht unter-
schiedlich ausgestaltete Maffinahmen gefasst werden, kénnen sie sich dennoch
grundsitzlich auf die Schaffung von Geschlechtergleichheit auswirken. Wihrend
Gleichstellungsmafinahmen auf eine verstarkte Integration und Férderung weib-
licher Erwerbstitiger in (hohere) berufliche Positionen, sowie eine Verbesserung
der beruflichen Chancen und des Einkommens von Frauen in Unternehmen
(Blake-Beard, 2001; Schmitt, 2015) unabhingig vom Familienstatus oder Mut-
terschaft abzielen, liegt der Fokus von Vereinbarkeitsmafinahmen generell nicht
speziell auf der Férderung von Frauen. Vielmehr dienen sie allen Beschiftigten
zur Vereinbarung von beruflichen und privaten Verpflichtungen (Fehre et al.,
2014; Kelliher & Anderson, 2008). Auch wenn die Notwendigkeit einer besseren
Vereinbarkeit von Familie/Privatem und dem Beruf fiir Minner nicht aufler
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Acht gelassen werden darf, zeigen Studien jedoch, dass in der Regel besonders
Frauen und speziell Miitter immer noch vermehrt familidren Verpflichtungen
und sog. ,care-work“ nachkommen (Dechant & Blossfeld, 2015). Dies liegt ei-
nerseits hiufig an einem Fortbestehen geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung,
wobei Frauen cher fiir die Haus- und Pflegearbeit zustindig sind (Dechant &
Blossfeld, 2015). Andererseits zeigt aktuelle Forschung auch, dass Manner zwar
den Wunsch haben ihre Arbeitszeit zu verkiirzen, strukturelle und kulturelle
Rahmenbedingungen innerhalb der Betriebe hierfiir allerdings oft Barrieren
darstellen (Klenner & Lott, 2016). Zudem werden Flexibilititsmafinahmen
geschlechtsspezifisch genutzt, wobei Manner diese eher zur Mehrarbeit und
Frauen zur Vereinbarung von Familie und Beruf nutzen (Chung & Van der Horst,
2018). Insgesamt adressieren Vereinbarkeitsmaffnahmen somit speziell Frauen
und sollten fiir diese zu einer besseren Bewiltigung und Ausbalancierung von
familidren und privaten Anforderungen und somit einer beruflichen Integration
und Forderung beitragen.

Aufgrund ihrer relativ weit gefassten Zielsetzung und heterogenen Ausgestal-
tung zeigen sich allerdings besonders bei Vereinbarkeitsmafinahmen organisati-
onale Unterschiede der Implementation und Wirkung (Abendroth & Diewald,
2019; Den Dulk, Peters & Poutsma, 2012). Die Ausgestaltung der Beschiftigungs-
bedingungen kann dabei abhingig von dem*der Arbeitergeber*in variieren. So
kénnen Vereinbarkeitsmafinahmen sowohl karriereférdernd (Abendroth & Den
Dulk, 2011), als auch kompensatorisch fiir Karriereeinbuf8en eingesetzt werden
(Filer, 1985). Davon abhingig, wie geschlechtsspezifische Arbeitsteilungsprozesse
und -potentiale hinter jenen gleichheitsfordernden personalpolitischen Mafi-
nahmen verstanden werden, kann die Implementation von Gleichstellungs- und
Vereinbarkeitsmafnahmen zum Abbau von Geschlechterungleichheiten, oder
auch deren Reproduktion fithren (Abendroth & Diewald, 2019).

Bezogen auf die Balance des Beschiftigungsverhiltnisses kann somit einer-
seits vermutet werden, dass Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmaffnahmen
als Gratifikation von Seiten der Arbeitsorganisation und Instrument der Er-
wartungserfillung wirken. Da es sich im Fall von Gleichstellungs- und Ver-
einbarkeitsmaffnahmen um Angebote handelt, die besonders Frauen nutzen
kénnten, wiirde dies einen positiven Einfluss auf die empfundene Balance des
Beschiftigungsverhaltnisses besonders von Frauen haben. Bestehende Geschlech-
terunterschiede und Ungleichheitsstrukturen sollten somit angeglichen werden.

Esist jedoch andererseits auch moglich, dass die alleinige Implementation ohne
eine tatsichliche Umsetzung (Heuchlerei) (Brunsson, 1989) oder die Umset-
zung anhand von, auf die Beschiftigten nicht zutreffenden, Stereotypen eher zu
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fehlender Erwartungserfillung und somit zu einem Bruch des psychologischen
Vertrags fithren kann. Ebenso kénnen diese Mafinahmen auf der einen Seite
Erwartungen erfiillen, die Implementation derselben kann allerdings auf der
anderen Seite auch eine Steigerung der Erwartungen bewirken. Unternchmen
begegnen somit auch hheren Erwartungen im Umgang mit Gleichstellungs- und
Vereinbarkeitsfragen, die es auszugleichen gilt. Ein Bruch im Balanceempfinden
der Erwartungen und Gewihrungen im Sinne des psychologischen Vertrags,
wiirde die Geschlechterunterschiede sogar vergrofiern.

Um einen ersten Einblick in den Einfluss von Gleichstellungs- und Vereinbar-
keitsmafnahmen auf den psychologischen Vertrag von Miannern und Frauen zu
bekommen, wird im Folgenden die insgesamt empfundene Balance der Erwartun-
gen und Gewidhrungen von minnlichen und weiblichen Beschaftigten betrachtet.
Hierbei werden generell bestehende Unterschiede, als auch differenziert nach
Unternehmen mit und ohne Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmafinahmen
betrachtet.

4. Daten und Methoden

Als Datenbasis fiir die folgenden Analysen dienten die LEEP-B3 Daten. Es
handelt sich hierbei um einen Linked-Employer-Employee Datensatz, der im
Rahmen des Projekes ,Wechselwirkungen zwischen Verwirklichungschancen im
Berufs- und Privatleben: Eine Untersuchung von Beschiftigten in unterschiedli-
chen Arbeitsorganisationen” innerhalb des DFG-Sonderforschungsbereichs 882
»Von Heterogenititen zu Ungleichheiten® an der Universitit Bielefeld erhoben
wurde (fiir weitere Informationen siche: Abendroth, Melzer, Jacobebbinghaus
& Schlechter, 2014; Reimann, Pausch, Diewald, Schunck, Abendroth & Mel-
zer, 2015). Der Datensatz beinhaltet Daten auf Basis einer Zufallsstichprobe
von deutschen Unternehmen mit mindestens 500 sozialversicherungspflich-
tig Beschiftigten und ist reprisentativ fiir Beschiftigte in Groflunternehmen
in Deutschland mit Ausnahme geringfiigig Beschiftigter und geringqualifi-
zierter Arbeitnehmer*innen, sowie Beschiftigter nicht-deutscher Nationalitit
(Abendroth et al., 2014, S. 221F.).

Zum jetzigen Zeitpunkt existieren Daten aus zwei Wellen (t1: 2012/2013;
t2: 2014/2015). Dic fiir die Analysen verwendeten Daten bestchen aus einer
gepoolten Stichprobe der 1. und 2. Welle, was die Analyse einer héheren Fallzahl
ermdglicht. Der Datensatz umfasst somit die Daten aller Befragten der 1. Welle
(6.454 Befragte; 100 Unternchmen) und der Neubefragten der 2. Welle (1.959
Beschiftigte; 32 Unternehmen). Mit Beriicksichtigung fehlender Angaben auf
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der Individual- und Organisationsebene, sowie von zwei Unternchmen, in denen
nur minnliche oder nur weibliche Beschiftigte befragt wurden, beinhaltet er
6.490 Beschiftigte aus 122 Unternchmen'.

Zur Messung des psychologischen Vertrags, also des Balanceempfindens von
Erwartungen der Beschiftigten an Jobmerkmale und empfundenen Gewihrun-
genvon Seiten des/der Arbeitgeber*in, konnten die Befragten auf einer Skala von
1 ,,Absolut unausgeglichen® bis 5 ,, Absolut ausgeglichen® angeben, inwiefern sie
das Verhiltnis von Erwartungen und Gewihrungen innerhalb ihres Beschifti-
gungsverhaltnisses alles in allem als ausgeglichen empfinden.

Das Vorhandensein der personalpolitischen Mafinahmen wurde auf Organi-
sationsebene anhand einer dichotomen Antwortméglichkeit (0 = Nein; 1 = Ja)
erfasst. Der Oberbegriff der Vereinbarkeitsmafinahmen umfasst vier spezifische
Mafinahmen. Diese sind das Vorhandensein von flexiblen Arbeitszeitsarrange-
ments, Homeoffice/ Telearbeit, betrieblichen Kinderbetreuungsmaéglichkeiten
und von betrieblichen Angeboten, die wihrend der Elternzeit genutzt werden
kénnen. Als Gleichstellungsmafnahmen werden Mentoringprogramme/Netz-
werkgruppen/etc. zur beruflichen Forderung von Frauen, eine betriebliche weib-
liche Quote zur Stellenbesetzung und gemischte Teams speziell zur Schaffung
von Geschlechtergleichheit in die Analysen aufgenommen.

Abbildung 1 zeigt die Geschlechterunterschiede im Mittelwert der empfun-
denen Balance des Beschiftigungsverhalenisses fur alle Befragte. In Tabelle 1
wird auf jene Geschlechterunterschiede differenziert nach dem Vorhandensein
von spezifischen Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmafinahmen innerhalb
von Organisationen eingegangen. Da eine héhere Dichte von Maffinahmen cher
strategische Maflnahmenbiindel vermuten lassen, werden im dritten Schritt
(Tabelle 2) die Mittelwertdifferenzen von Minnern und Frauen getrennt nach
Unternchmen mit einer geringeren und hoheren Dichte von Vereinbarkeits- oder
Gleichstellungsmafinahmen betrachtet.

5. Ergebnisse

Die Analyse der insgesamt empfundenen Balance der Erwartungen und Gewih-
rungen (s. Abbildung 1) zeigt einen geringen, aber hoch signifikanten Mittel-

1 Da die Mittelwerte und Standardabweichungen der verwendeten Stichprobe der
Ursprungsstichprobe sehr dhnlich sind, werden die fehlenden Werte als zufillig
verstanden. Das Fehlen von Fillen fithrt dementsprechend zu keiner Verzerrung der
Ergebnisse.
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wertunterschied zwischen minnlichen und weiblichen Beschiftigten®. Frauen
empfinden also durchschnittlich eine geringe Balance der Erwartungen und
Gewihrungen innerhalb ihres Beschiftigungsverhiltnisses als Manner. Grund-
sitzlich sind die Beschiftigungsverhiltnisse beider Beschiftigtengruppen mit
Durchschnittswerten tiber 3,5 cher ausbalanciert. Dieses Ergebnis zeigt somit,
dass im Durchschnitt Geschlechterunterschiede im psychologischen Vertrag
bestehen.

Abbildung 1: Mittelwert-Vergleich psychologischer Vertrag nach Geschlecht
(N = 6,490)

Balance der Erwartungen und Gewahrungen

Mann

Frau

Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis der LEEP-B3 Daten (2012/2013;2014/2015)

Im Rahmen der weiteren Analysen wurden Betriebe, die Vereinbarkeits- oder
Gleichstellungsmafinahmen anbieten, mit jenen ohne diese Mafinahmen vergli-
chen. Betrachtet wird dabei die durchschnittliche Geschlechterdifferenz der emp-
fundenen Balance der Beschiftigungsbezichung. Fiir diese Differenz wurde fiir
jedes Unternechmen vom durchschnittlichen Balanceempfinden der Manner das
durchschnittliche Balanceempfinden der Frauen abgezogen (MMinner — MErauen)-
Ein negativer Wert bedeutet somit, dass die empfundene Balance der Frauen
hoher ist als die der Minner. Positive Werte stellen Unterschiede zugunsten
minnlicher Beschiftigter dar. AnschlieSend wurde aus der durchschnittlichen

2 Uberpriift durch einen t-test.
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Geschlechterdifferenz pro Betrieb der Durchschnitt der Geschlechterunterschie-
deinallen Betrieben mit/ohne jeweilige Mafinahme gebildet (MManner - Frauen, U
+ MMinner - Frauen, U2 + M Minner - Frauen, U3 + MMinner - Frauen, Un -./10).

Eswurde diskutiert, dass sich Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmafinahmen
entweder aufgrund einer dadurch stattfindenden Erwartungserfillung positiv auf
die empfundene Balance des Beschiftigungsverhiltnisses, besonders von Frauen,
auswirken. Oder bei fehlender Umsetzung oder aufgrund gestiegener Erwar-
tungen durch diese Mafnahmen die Erwartungen nicht erfillt werden kénnen
und es somit zu einem geringerem Balanceempfinden kommt. Die deskriptiven
Analysen der Mittelwertdifferenz weisen darauf hin, dass in Unternchmen, die
Mafinahmen anbieten die durchschnittliche Geschlechterdifferenz eher zum
Nachteil weiblicher Beschiftigter besteht als dies in Organisationen ohne die
jeweiligen Mafinahmen der Fall ist®. Dies basiert auf dem Ergebnis, dass in Unter-
nehmen ohne flexible Arbeitszeiten oder Elternzeit-Angebote die Geschlechter-
differenzen durchschnittlich zugunsten der Frauen ausfallen (M; = -0.062 und
M; = -0.073).In Unternehmen, die jene Mafinahmen anbieten, ist dies allerdings
nicht der Fall. Vielmehr weisen diese durchschnittlich Geschlechterunterschie-
de beziiglich der Ausgeglichenheit innerhalb des Beschiftigungsverhaltnisses
zugunsten von Minnern auf (M2 = 0.018 und M, = 0.040). Ebenso sind die
Geschlechterdifferenzen in Unternehmen ohne Kinderbetreuungsmoglichkei-
ten geringer (M1 = 0.008) als in Unternehmen, die diese Méglichkeiten bieten
(M2 = 0.020). Beziiglich der Implementation von Homeofice/ Telearbeit sind
gegenteilige Ergebnisse zu sehen. Hier sind die Beschiftigungsverhiltnisse von
Frauen durchschnittlich etwas besser ausbalanciert.

Der Mittelwertvergleich zeigt, dass die genannten Unterschiede zwischen den
Unternechmen mit und ohne Vereinbarkeitsmaffnahmen — abgesehen von der
Aufteilung nach betrieblichen Kinderbetreuungsmaoglichkeiten — signifikant sind.

3 Im Vornherein durchgefiihrte Signifikanztests (Einstichproben-t-Test) der Mit-
telwertunterschiede zwischen Minnern und Frauen zeigt auch, dass sich die Ge-
schlechter innerhalb von Unternechmen mit Vereinbarkeits- und auch in jenen mit
Gleichstellungsmafinahmen signifikant unterscheiden. In allen Fillen ist das durch-
schnittliche Balanceempfinden minnlicher Beschiftigter signifikant hoher als das
der weiblichen. Dies trifft auch fiir Betriebe ohne Gleichstellungsmafinahmen zu. In
Betrieben ohne Vereinbarkeitsmafinahmen zeigen sich dagegen keine signifikanten
Mittelwertunterschiede in der insgesamt empfundenen Balance zwischen Minnern
und Frauen. Hier empfinden Minner somit keine signifikant hohere Balance ihres
Beschiftigungsverhiltnisses als Frauen. Da der Fokus besonders auf Unterschieden
zwischen den Unternehmen liegt, werden diese Ergebnisse nicht dargestellt.
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Diese sich nach Mafinahmen unterscheidenden Ergebnisse sprechen erstens fiir die
Heterogenitit der Mafinahmen, die unter den Vereinbarkeitsbegriff fallen. Zwei-
tens zeigt sich dadurch auch, dass in Unternehmen mit Vereinbarkeitsmafinahmen
nicht per se geringere Geschlechterunterschiede im psychologischen Vertrag zu
finden sind. Vielmehr bestehen in Unternehmen mit diesen MafSnahmen eher
bzw. héhere Geschlechterdifferenzen zum Nachteil der weiblichen Beschiftigten®.

Die Differenzierung nach spezifischen Gleichstellungsmafinahmen zeigt, dass
sowohl in Unternchmen, die jene Maffnahmen implementiert haben als auch in
solchen ohne selbige, die durchschnittliche Geschlechterdifferenz zugunsten
minnlicher Beschiftigter ausfallt. In Unternehmen mit einer betrieblichen weib-
lichen Quote zur Stellenbesetzung (M2 = 0.036) und Unternechmen mit gemisch-
ten Teams (M2 = 0.028) ist jene Geschlechterdifferenz sogar signifikant grofSer
als in Betrieben ohne die jeweiligen Mafinahmen (M1 = 0.006 und M; = 0.010).

Tabelle 1: Mittelwertdifferenz (Geschlecht) der empfundenen Balance in
Betrieben, differenziert nach der Implementation cinzelner Mafinahmen

MafSnabme implementiers? Mittelwert-
Nein Ja vergleich (t-Test)
Mi M2 M;-M>

(Minner — Frauen) (Minner— Frauen)

VereinbarkeitsmafSnahmen

Flexible Arbeitszeiten -0.062 0.018 —-0.080***
Home Office/ Telearbeit 0.067 -0.017 0.084***
Bctrlcbhch? K'mder.bc- 0.008 0.020 ~0012
treuungsmaéglichkeiten

Angebot.e wihrend der 0,073 0.040 _0.113
Elternzeit
GleichstellungsmafSnahmen

Mentoring/ 0.019 0.008 0.011
Netzwerkprogramme

Stellenbesetzung mit .
weiblicher Quote 0.006 0.036 -0.030
Gemischte Teams 0.010 0.028 -0.018*

Quelle: Signifikanz der Mittelwertunterschiede getestet mit t-tests; * p < 0.05,** p < 0.01,
***p < 0.001; Eigene Berechnung auf Basis der LEEP-B3 Daten (2012/2013; 2014/2015)

4 Siehe Fufinote 1.
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Eswird davon ausgegangen, dass eine héhere Dichte an personalpolitischen Mafi-
nahmen cher auf eine personalpolitische Strategie hinweist (Van der Lippe et al.,
2019), deshalb wird die Betrachtung der einzelnen, spezifischen Mafinahmen
um die Dichte der in den Betrieben implementierten Maffnahmen erweitert.

Es wird hierbei zwischen Unternehmen, die keine oder nur eine Mafinahme
anbieten und jenen, die zwei oder mehr Mafinahmen anbieten, differenziert. Im
Fall der Vereinbarkeitsmafinahmen entspricht das mindestens zwei bis maximal
vier Mafinahmen. Bei Gleichstellungsmafinahmen kann es sich um zwei oder drei
implementierte Mafnahmen handeln. Die Ergebnisse zeigen in Ubereinstim-
mung mit den in Tabelle 1 dargestellten Ergebnissen, dass in Unternechmen mit
einer hoheren Dichte von Vereinbarkeitsmafinahmen Geschlechterunterschiede
zugunsten von Minnern bestehen (M2 = 0.020). Es zeigt sich ein signifikanter
Unterschied zur durchschnittlichen Geschlechterdifferenz in Unternehmen
mit einer geringeren Anzahl von Vereinbarkeitsmafinahmen, welche zugunsten
weiblicher Beschiftigter ausfille. (M1 = -0.056).

Die Differenzierung beztiglich der Summe von Gleichstellungsmafinahmen
zeigt, dass sowohl bei geringer (M1 = 0.011) als auch hoherer Dichte an Maf3-
nahmen (M3 = 0.024) die cigenen Beschiftigungsverhiltnisse von Frauen durch-
schnittlich als weniger ausgeglichen empfunden werden als von Méannern. Die
Geschlechterdifferenz zuungunsten von Frauen ist in Unternchmen mit einer
hoéheren Anzahlvon Mafinahmen sogar etwas hoher. Die Mittelwertunterschiede
zwischen den Unternechmen sind allerdings nicht signifikant.

Tabelle 2: Mittelwertdifferenz (Geschlecht) der empfundenen Balance in
Betrieben, differenziert nach der Dichte implementierter Mafinahmen

Anzahl der Mafsnahmen
0oder 1 2 oder mebr Mittelwert-
MafSnahme Mafsnabhmen vergleich (+Test)
M; M>
(Miinner — Frauen) (Minner— Frauen) Mi—- M
Vereinbarkeitsmafinahmen -0.056 0.020 -0.076***
Gleichstellungsmafinahmen 0.011 0.024 -0.014

uelle: Signifikanz der Mittelwertunterschiede getestet mit t-tests; * p < 0.05, ** p < 0.01,
g g P P
*** p < 0.001; Eigene Berechnung auf Basis der LEEP-B3 Daten (2012/2013; 2014/2015)
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6. Diskussion & Ausblick

Das Ziel dieses Beitrags war, die Rolle von organisationalen personalpolitischen
Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmafinahmen fiir Geschlechterunterschiede
beziiglich der Balance von Erwartungen und Gewihrungen innerhalb von Be-
schiftigungsbeziechungen herauszustellen. Es wurde davon ausgegangen, dass
derartige Mafnahmen, welche direkt oder indirekt besonders Frauen betreffen,
sich auf die Erwartungen und die Erwartungserfillung/Gewihrungen von Sei-
ten des*der Arbeitgebers*in vor allem dieser Beschiftigtengruppe auswirken
und somit organisationale Geschlechterungleichheiten beeinflussen. Hierbei
wurden zwei sich widersprechende Annahmen angefiihrt. Einerseits kénnen
jene Mafinahmen zu einer verstirkten Erwartungserfillung und somit einer
ausgeglichenen Beschiftigungsbezichung fithren. Da diese besonders Frauen
betreffen, wiirden Geschlechterunterschiede in der empfundenen Balance von
Erwartungen und Gewihrungen somit geringer werden. Andererseits konnen
jene Mafinahmen auch die Erwartungen der Beschiftigten ansprechen und die-
se erhohen, was bei fehlender/nicht erwartungsgemifer Umsetzung zu einer
Erwartungsenttiuschung fithren kann. Somit kime es zu einer Verstarkung der
Geschlechterunterschiede, wenn die Beschiftigungsbezichung besonders von
Frauen als weniger ausgeglichen empfunden wird. Um einen ersten Eindruck
von bestehenden Geschlechterverhiltnissen in Unternehmen ohne und mit
Vereinbarkeits- und Gleichstellungsmafinahmen zu bekommen, wurde anhand
eines Linked-Employer-Employee Datensatzes mit 6.490 Beschiftigten aus 122
Arbeitsorganisationen die durchschnittliche Geschlechterdifferenz der empfun-
denen Balance des Beschiftigungsverhiltnisses untersucht. Fiir erste Hinweise
auf den Einfluss von Vereinbarkeits- und Gleichstellungsmafinahmen wurden
diese durchschnittlichen Geschlechterunterschiede differenziert nach Unter-
nchmen, in denen diese Maflnahmen implementiert wurden und jene ohne diese
Mafinahmen betrachtet.

Die Ergebnisse zeigen, dass generell die durchschnittlich empfundene Balance
von Erwartungen und Gewahrungen bei Mannern leicht héher ist als bei Frauen
und hier somit Geschlechterunterschiede in der Ausgeglichenheit der Beschif-
tigungsbezichung bestehen. Die Differenzierung nach Unternehmen mit und
ohne bestimmte Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmaflnahmen zeigt, dass
die durchschnittliche Geschlechterdifferenz in Arbeitsorganisationen mit Ver-
einbarkeits- und Gleichstellungsmafinahmen héher ist bzw. eher zugunsten von
minnlichen Beschiftigten besteht. Dies stiitzt die Annahme, dass derartige per-
sonalpolitische Mafinahmen sich nicht per se positiv auf das Balanceempfinden
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der Beschiftigungsbezichung, im Sinne des psychologischen Vertrags, auswirken.
Insbesondere beim Vorhandensein von flexiblen Arbeitszeiten und Elternzeit-
angeboten zeigen sich signifikante Unterschiede der Geschlechterdifferenzen
zuungunsten weiblicher Beschiftigter. Diese Tendenz bleibt ebenfalls konsistent,
wenn Betriebe mehr als zwei Vereinbarkeitsmafinahmen implementiert haben.

Ahnliche Ergebnisse zeigen sich auch bei der Betrachtung von Gleichstellungs-
mafinahmen. In Unternehmen, in denen eine weibliche Quote zur Stellenbeset-
zungund gemischte Teams speziell zur Gleichstellung der Geschlechter vorhan-
den sind, sind die durchschnittlichen Geschlechterunterschiede zum Nachteil
weiblicher Beschiftigter signifikant héher im Vergleich zu Unternechmen, die
diese Maflnahmen nicht eingeftihrt haben. Eine hohere Dichte von Mafinahmen
fihre allerdings zu keinen signifikanten Unterschieden zu Unternehmen mit
weniger Maffnahmen.

Die Ergebnisse weisen somit darauf hin, dass in Unternehmen, in denen Ver-
einbarkeits- und Gleichstellungsmafinahmen vorhanden sind, durchschnittlich
cher Geschlechterunterschiede zum Nachteil weiblicher Beschiftigter beztig-
lich der empfundenen Ausgeglichenheit von Erwartungen und Gewihrungen
bestehen. Das bedeutet, dass Frauen ihre Beschiftigungsbezichung als weniger
ausgeglichen und somit ihren psychologischen Vertrag als weniger erfiillt emp-
finden als Minner.

Dies lasst vermuten, dass Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmafinahmen
gerade den heterogenen Lebensentwiirfen und Erwartungen von weiblichen
Beschiftigten nicht genug Rechnung tragen. Griinde hierfir kénnten eine
Nicht-Erwartungserfiillung auf Basis von unpassenden in den Arbeitsorgani-
sationen vorherrschenden Geschlechterstereotypen, eine falsche Adressierung
der Beschiftigtengruppen oder fehlende Umsetzung i.S.v. organisierter Heu-
chelei (,organization of hypocrisy” Brunsson, 1989) sein. Andererseits kénnte
auch ein verstirktes Problembewusstsein aufgrund des Vorhandenseins dieser
Mafinahmen zu einer als geringer empfundene Balance von Frauen fiihren, da
diese Mafinahmen ja besonders auf weibliche Beschaftigte abzielen. Da es sich
hier um deskriptive Mittelwertschitzungen handel, ist die Richtung von Zu-
sammenhingen nicht ersichtlich. Méglich wire also auch, dass in Unternehmen
mit grofleren Geschlechterunterschieden solche Mafinahmen eher implementiert
werden und somit diese Implementation eine Auswirkungund nicht die Ursache
jener Geschlechterungleichheit sind.

Um genauere und belastbare Aussagen zu treffen und die Zusammenhinge
starker herauszuarbeiten, werden multivariate Analysen nétig sein. Dartiber
hinaus sollte die Mehrebenen-Struktur der Daten genutzt werden, um die He-



Die Rolle von organisationalen Policies fiir die Geschlechterordnung 107

terogenitit zwischen den Organisationen herauszustellen und den direkten
Einfluss der im Betrieb vorhandenen Mafinahmen auf die empfundene Balance
von Erwartungen und Gewihrungen von Mannern und Frauen zu untersuchen.
Zur Vertiefung der Ergebnisse, wiren dariiber hinaus erginzende qualitative
Betriebsfallstudien sinnvoll.
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Die raumliche, zeitliche und soziale (Um-)Ordnung von Arbeit
im Einzelhandel

Abstract

In meinem Artikel beschiftige ich mich mit der raumlichen, zeitlichen und so-
zialen Um-Ordnung von Arbeit im Einzelhandel in der zweiten Hilfte des 20.
Jahrhunderts. Die Einfithrung der Selbstbedienung gestaltete die Arbeitswelt im
Einzelhandel riumlich radikal um. Dadurch, so die zentrale These, verschlechter-
te sich die Stellung der Beschiftigten im Einzelhandel in der sozialen Ordnung.
Diese Entwicklung war irreversibel und betraf vor allem weibliche Beschiftigte.
Neben der riumlichen Um-Ordnung spielte allerdings auch die zeitliche Ord-
nung der Arbeit im Einzelhandel eine wichtige Rolle fiir die soziale Ordnung,
Diese skizziert der Beitrag anhand von Teilzeitarbeit und Ladenschluss. Anhand
empirischer Beispiele wird die Entwicklungim Betrieb nachvollzogen. Die (Um-)
Ordnung von Arbeit lief zwar auf der betrieblichen Mikroebene ab, wirkte sich
aber bis auf die Makroebene aus, also auf die sozio-okonomische Ordnung der
bundesrepublikanischen Gesellschaft. Die Untersuchung leistet somit einen
wichtigen Beitrag zur Erforschung von Frauenerwerbstitigkeit und geschlechts-

spezifischer Ungleichheit am Arbeitsplatz in der Bundesrepublik Deutschland.

Einfiihrung: Von Tante Emma zur Schlecker-Frau

Die Entwicklungen im Einzelhandel der letzten 70 Jahre lassen sich durch ein
knappes Gedankenspiel in Bezug auf dessen Hauptakrteurin, die Verkauferin,
veranschaulichen. Dabei wird gleichzeitig deutlich, wie sich die Wahrnehmungen
von weiblicher Arbeit im Einzelhandel verschoben haben. Denkt man an einen
Lebensmittelladen der ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts, ist dies ein eher kleiner,
inhabergefiihrter Laden an der Ecke, bei dem man in Ruhe einkaufen konnte und
alles bekam, was man brauchte. Tante Emma stand darin mit Ratschlidgen bereit
und war auch fiir ein Schwitzchen zu haben. Denkt man hingegen an die Liden
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des taglichen Bedarfs der heutigen Zeit, sind es wohl eher die Filialen der grofSen
Ketten, die ins gedankliche Bild riicken. Die wohl meist gesichts- und namenlos
bleibende Verkiuferin in der Drogerickette — Stichwort Schlecker-Fran — steht nur
selten unterstiitzend zur Seite, da sie hauptsichlich damit betraut ist, méglichst
schnell zu kassieren, um die Kundschaft nicht warten zu lassen.

Dass beide Vorstellungsbilder zu keiner Zeit der Realitat entsprachen, liegt
auf der Hand. Dennoch sind diese stereotypen Bilder von Verkaufspersonal so
weit verbreitet, dass es sich lohnt, deren Entstehungsgeschichte zu untersuchen.
Auch ist evident, dass sich in der Zeit zwischen den frithen 1950er Jahren und
heute wesentliche Entwicklungen im Einzelhandel zugetragen haben. Dazu zahle
als grundlegende Neuerung die Einfithrung der Selbstbedienung — zunichst im
Lebensmittelhandel - in der Bundesrepublik Deutschland ab 1949 und ihre
flichendecke Etablierung bis zum Ende der 1960er Jahre (Langer, 2013). Wei-
terhin vollzogen sich vielerorts starke qualitative wie quantitative Konzentrati-
onsprozesse. Auch dabei nahmen die Lebensmittelgeschifte eine Vorreiterrolle
ein, andere Branchen folgten nach (Banken, 2007; Scheybani, 1996). Au8erdem
trugen technologische Fortschritte, so die Einfiihrung elektronischer und spiter
computerisierter Kassen sowie ganzer, EDV-gestiitzter Warenwirtschaftssysteme
(Girschik, 2010; Glaubitz, 1980) zu Rationalisicrungsbestrebungen seitens der
Unternehmer bei. Rationalisierung und Flexibilisierung, gepaart mit einem re-
traditionalisierten gesellschaftlichen Frauen- und Familienbild (Heinsohn, 2012),
waren es auch, die Verinderungen in den Arbeitszeitmodellen hervorbrachten.
Dadurch breiteten sich im Einzelhandel und vor allem unter den weiblichen
Beschiftigten Teilzeitarbeit (Oertzen, 1999/2007) oder ,kapazititsorientierte
variable Arbeitszeit, kurz ,Kapovaz* (Glaubitz, 1985, S. 120; Zmuda-Schamper,
1985, S. 141), aus. Schliellich war ein weiterer bestimmender Faktor fiir die
Ordnungder Arbeit die Ladenschlussgesetzgebung (Spickermann, 2008). Diese
blieb zwar zwischen 1960 und 1989 stabil und restriktiv, allerdings waren die
Ladenoffnungszeiten ununterbrochen Thema gesellschaftlicher Debatten.

All diese Verinderungen im Einzelhandel fielen aufferdem in eine Phase,
in der sich die Arbeitswelt in der Bundesrepublik in einem Umbruch befand
(Doering-Manteuftel, Raphael & Schlemmer, 2016). Die Arbeits-, Arbeiter- und
Arbeiterbewegungsgeschichte hat sich seit einigen Jahren verstirke der Zeit ,nach
dem Boom" (Doecring-Manteuffel & Raphael, 2010) gewidmet, also nach dem
sogenannten Wirtschaftswunder der 1950er und 1960er Jahre. Dabei lag der
Fokus bislang auf der jiingeren historischen Entwicklung im Industriesektor
(Priemel, 2014), der sich seit den spiten 1960er Jahren im Niedergang befand.
Bezogen auf den Dienstleistungssektor, der sich seit den frithen 1970er Jahren
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massiv ausdehnte, besteht nach wie vor eine grofle Liicke in der historischen
Forschung. Weitgehend unerforscht blieben die Auswirkungen des ,,Ende([s] des
Booms"“ auf weibliche Beschiftigte (Mattes, 2011, S. 127). Mit diesem Beitrag
tiber die riumliche, zeitliche und soziale Um-Ordnung im Einzelhandel konzen-
triere ich mich daher auf einen weiblich dominierten Arbeitsbereich (Glaubitz
& Zmuda-Schamper, 1985; Hilf, Jacobsen, Meschkutat & Pohlheim, 2018) und
stelle einige Beobachtungen zu den strukturellen Ursachen geschlechtsspezifi-

scher Ungleichheit am Arbeitsplatz an.

Methodische Voriliberlegungen: Raumliche Praktiken und
geschlechtsspezifische Ungleichheit im Betrieb

Zunichst aber werden einige Primissen vorangestellt. Zum einen gehe ich davon
aus, dass Arbeit, vor allem Erwerbsarbeit, als zentrales Kriterium fiir soziale
Ungleichheit (Siif§ & Siiff, 2011) anzuschen ist: Sie strukturiert und bestimmt
das Leben der Individuen, prigt deren soziale Beziechungen und Identititen und
bringt damit auch geschlechtsspezifische Ungleichheit hervor (Dostal, 2017;
Mikl-Horke, 2017).

Zum zweiten betrachte ich in diesem Kontext den Betrieb als mafigeblichen Ort
von Arbeit. Er ist daher als zentrales ,,soziales Handlungsfeld“ zu denken, in dem
die beteiligten Akteure kompetent handeln und soziale Bezichungen etablieren
(Welskopp, 2014, S. 181, 189). Aus praxeologischer Perspektive besteht der Betrieb
aus einer Reihe von Praktiken der Betriebsangehérigen, die zwar in erster Linie
dazu dienen, ein Produke her- bzw. eine Dienstleistung bereitzustellen, die aber
gleichzeitig den alltiglichen sozialen Umgang miteinander auch tiber den Betrieb
hinaus bestimmen und Formen der Machtausiibung oder Vergemeinschaftung
manifestieren (Welskopp, 2015). Geschlechtsspezifische Ungleichheit bildet sich
daher zu einem grof8en Anteil durch und in Wechselwirkung mit den betrieblichen
Praktiken heraus und strahlt auf die Lebenswelt der Beschiftigten aus.

Diese betrieblichen Praktiken bzw. Arbeitspraktiken wiederum sind, zum
Dritten, entscheidend beeinflusst von der Gestaltung des Arbeitsraumes und
der Arbeitszeit. Daher lassen sich iiber deren Untersuchung Aussagen tiber den
Handlungsspielraum und die soziale Rolle der Beschiftigten im Arbeitsprozess
und somit letztlich auch in der Gesellschaft, treffen. Der Ausgangspunkt der
folgenden Uberlegungen ist somit die Feststellung, dass sich tiber die riumliche
und zeitliche Ordnung im Einzelhandel die soziale Ordnung der Arbeitenden
erschliefen lasst, ihr Verhiltnis zueinander, zu ihren Vorgesetzten sowie zu den
Kundinnen und Kunden.
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Mittels historischer Raumanalyse (Rau, 2017) sollen die Auswirkungen der
Um-Ordnungim Zuge der Einfithrung der Selbstbedienung erfasst werden, denn
diese gestaltete den Einzelhandel raumlich radikal um. Susanne Rau zihlt zu ihrer
Analyse die Raumkonstitution, die Raumdynamiken, die Raumwahrnehmungen
sowie die Raumpraktiken. Bei der vorliegenden Untersuchungstellt die physische
Konstitution der Rdume einen ersten Schwerpunke dar. Es geht um die materielle
Ausgestaltung der Ladengeschifte und um ihren Charakeer als meist raumlich ab-
geschlossene, zeitlich aber zwischen offen und geschlossen wechselnde, und durch
das Verkaufspersonal und die Kundschaft meist weiblich konnotierte Innenrdume
mit spezieller Ladeneinrichtung, Weiterhin werden Fragen nach Raumdynamiken
angeschnitten, also nach Entstehung, Wandel und Auflésung von Rdumen, um zu
klaren, welche Krifte und Prozesse hinter der Ausgestaltung standen. AufSerdem
werden in skizzenhafter Weise subjektive Wahrnehmungen von Raumen mitein-
bezogen. Der zweite Schwerpunkt liegt auf der Frage nach den Raumpraktiken,
die die zeitgendssischen Akteurinnen und Akteure herausbildeten.

Um insbesondere die raumlichen Praktiken analytisch greifen zu konnen, be-
diene ich mich einer methodischen Hilfskonstruktion, nimlich eines abstrahier-
ten Verkaufsvorgangs. Dafiir teile ich die Verkaufspraxis in sieben Teilpraktiken
auf: der Praktik des Begriifsens der Kundinnen und Kunden, folgt das Bedienen,
wozu das Informieren tiber die Ware und das Beraten in einem Verkaufsgesprich
sowie das Geben bzw. das cigenstindige Nehmen der Ware zihlen. Darauffolgen
das Kassieren und das Verpacken der Ware sowie schlieflich das Verabschieden der
Kundschaft. Alsvor- oder nachgelagerte Teilpraktiken sind zudem das Verwalten
der Waren sowie das Instandbalten des Ladens zu nennen. Ich gehe davon aus, dass
sich jeder Verkaufsvorgangin diese Teilpraktiken gliedern lasst, welche somitals
Untersuchungskategorien fungieren konnen. Anhand dieser lassen sich Aussagen
tiber historische Verinderungen treffen, tiber die soziale Stellung des Verkaufs-
personals im Betrieb und iiber Ungleichheitsverhilenisse in der Arbeitswelt. Mit
der Einfithrung der Selbstbedienung verinderte sich in erster Linie die Prakeik
des Bedienens. Aber dies wirkte sich auch auf dic anderen Teilpraktiken, etwa
auf das Begruflen, Verpacken und Instandhalten aus. Durch Selbstbedienung
hervorgerufene geschlechtsspezifische Ungleichheit manifestierte sich etwa darin,
dassinsbesondere die Teilpraktiken mit cher marginalisierendem Charakter, wie
das Kassieren mit Scannerkasse oder das Verpacken der Ware, oftmals Frauen
zugeteilt waren.'

1 Vgl Personalstatistiken von Hirmer 1969-1989, wonach in diesen Jahren in Biiros,
an Packtischen und an Kassen knapp 20 Prozent Minner und 80 Prozent Frauen
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Empirische Analyse: Rdaumliche und soziale (Um-)Ordnung von
Arbeit im Betrieb

Die rdumliche Um-Ordnung

Die Einfithrungder Selbstbedienung gestaltete die Arbeitswelt im Einzelhandel
riumlich radikal um. Dadurch, so die zentrale These, verschlechterte sich die
Stellung der Beschiftigten in der sozialen Ordnung des Einzelhandels. Diese
Entwicklung war irreversibel und betraf vor allem weibliche Beschiftigte.

Die Verkaufsform der Selbstbedienung setzte sich im bundesdeutschen Ein-
zelhandel seit den 1950er Jahren zunichst in der Lebensmittelbranche durch
(Langer, 2013). 1950 gab es in der Bundesrepublik Deutschland gerade einmal
20 Lebensmittelgeschifte mit Selbstbedienung, 1954 bereits zehnmal so viele
und 1960 waren es 17.312 Geschifte mit Selbstbedienung (Ditt, 2003, S. 325).
Bis Ende der 1960er Jahre war die Selbstbedienung im Lebensmitteleinzelhandel
flichendeckend etabliert.

Andem Fallbeispiel der Firma Latscha lasst sich im Folgenden zeigen, wie diese
Umgestaltungin den Betrieben aussah, sprich wie sich die physische Konstitution
der Ladenriume wandelte. Latscha war ein 1882 gegriindetes, familiengefithrtes
Lebensmittelfilialunternehmen mit bis zu 250 Filialen verschiedener Grofien
und tiber 4.200 Beschiftigten im Rhein-Main-Gebiet.? Die Jahresberichte des
Unternehmens geben Aufschluss tiber die Einfithrungder Selbstbedienungin den
Filialen. Die Titelseite des Jahresberichts von 1958 ziert eine Karte des Filialge-
biets. Darin sind die Standorte der Filialen eingezeichnet: 136 Bedienungsliden
standen 39 Selbstbedienungsliden gegeniiber. Knapp 25 Prozent der Filialen
boten 1958 ihre Ware bereits in Selbstbedienung an.?

Auf der Titelseite des Jahresberichts von 1960 wird ein bildlicher Vergleich
der riumlichen Ordnungin Bedienungs- und Selbstbedienungsfilialen geliefert.
Durchgestrichen sind Foto und Grundriss des alten, klassischen Latscha-Ladens.
Es handelte sich mit 50 m* um ein kleines Geschift mit L-férmiger Ladentheke
und einer Tr, die als Ein- und Ausgang fungierte. Das zweite, grofere und
gefillig prisentierte Foto zeigt die neue Innencinrichtungdes Ladens: mit Waren

arbeiteten, in: ,Stammhaus Hirmer, Personalstand (1953-1993)%, 2016/09/0030,
Hirmer Unternehmensarchiv (HUA).

2 Vgl. Jahresbericht von Latscha 1973/74 in: ,,Jahresberichte — Fa. J. Latscha, 1963—
1974, Bestand Latscha W-1-10/511, Institut fiir Stadtgeschichte Frankfurtam Main
(ISG).

3 Vgl.Jahresbericht von Latscha 1958 in: ,,Jahresberichte — Fa.J. Latscha. 1953-1962°,
W-1-10/510, ISG.
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gefiillee, freistehende Regale und fiinf Kassenplatze. Daneben ist der Grundriss
des Selbstbedienungsladens abgebildet. Die Verkaufsfliche versechsfachte sich
auf 300 m? die Ladentheke verschwand und Pfeile kennzeichneten den neuen
Ein- und Ausgang.*

Bei Latscha bedeutete die Einfihrung der Selbstbedienungalso eine Vergrofie-
rungder Verkaufsflichen und eine Um-Ordnungder Warenplatzierung. Daraus,
und dies deuten die eingezeichneten Pfeile an, ergaben sich neue Bewegungsab-
ldufe fiir die Latscha-Kundschaft. Fiir die Kundinnen und Kunden entstanden
somit neue Einkaufspraktiken, doch ganz besonderen Einfluss nahmen diese
Entwicklungen auch auf die raumlichen Arbeitspraktiken der Beschiftigten.
Betroffen war in den 1950er und 1960er das Verkaufspersonal in den Lebens-
mittelgeschiften, bald aber auch anderer Branchen (Erlebniswelt Kaufhof, 2001;
Voges, 2017). Die Um-Ordnung dehnte sich weiter aus, denn die Selbstbedienung
entwickelte sich bis Ende der 1980er Jahre zur dominierenden Verkaufsform in
allen Handelsbranchen, selbst im traditionell beratungsintensiven, hochpreisigen
Textileinzelhandel’

Somit widmet sich der zweite Abschnitt dieses Beitrags den verinderten rium-
lichen Praktiken. Aus diesen werden erste Schliisse gezogen, wie sich die Raum-
konstitution auf die soziale Situation des Verkaufspersonals auswirken konnte.
Um anschliefend den konkreten Auswirkungen der Umgestaltung, sprich der
Verbindung von raumlicher und sozialer Ordnung nachzugehen, werden im
dritten Abschnitt diese Analysen erganzt durch die subjektiven Wahrnehmungen
von Beschiftigten im Einzelhandel.

Veréinderte rédiumliche Praktiken

Mitder Einfithrungder Selbstbedienungverinderten sich neben der Gestalt des
Verkaufsraums, also des Arbeitsraums der Beschiftigten, auch diejenigen Teil-
praktiken, die besonders mit dem Raum in Wechselwirkung standen. Mafigeblich
beteiligt an einer wichtigen Veranderung der Raumdynamik war die Firma NCR
(National Cash Register) — eine amerikanische Firma mit Standort in Augsburg,
die im Untersuchungszeitraum Kassen und Kassensysteme vertrieb und dabei
aktiv die Einfithrungder Selbstbedienung propagierte. Aus deren Werbematerial

4 Vgl.Jahresbericht von Latscha 1960 in: ,Jahresberichte — Fa. J. Latscha. 1953-1962°,
W-1-10/510, ISG.

5 Vgl.Fotoin:, Abteilung Hemden, Stammhaus Hirmer, Mirz 1977 (Albumseite 19)*,
2013/02/207.0019, HUA.
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wird deutlich, welche Verinderungin der riumlichen Gestaltung der Einzelhan-
delsgeschifte die Firma NCR plante und mit welchen Folgen fiir das Verkaufs-
personal sie rechnete. In einer Broschiire, die sich an Ladeninhaber richtete,
werden eine Graphik und ein Foto gegeniibergestellt, um den Unterschied von
Liden ,OHNE Freiwahl“ und Liden ,, MIT Freiwahl® zu veranschaulichen.® In
den Liden bis in die 1960er Jahre gab es demnach eine Ladentheke. Es herrschee
eine klare Trennung zwischen dem Verkaufsbereich, dem Handlungsraum der
Beschiftigten, und dem Bereich der Kundinnen und Kunden. Hinter der Theke
kontrollierten und entschieden die Beschiftigten tiber den Zugang zur Ware. Sie
nahmen die Bestellung auf; holten sie aus dem Regal und tibergaben die Waren
ihrer Kundschaft. Vor der Theke warteten die Kundinnen und Kunden, da jeweils
nur eine Person bedient werden konnte. Im Laden mit Selbstbedienung entfiel die
klare Trennung dieser beiden Raume. Die Bewegungsablaufe der Beschiftigten
anderten sich somit grundlegend. Das Hin- und Herlaufen verringerte sich und
NCR pries dies folgendermaf8en an: ,, Bessere Arbeitsbedingungen durch weniger
Lauferei und geringere Anstrengung, denn der Kunde tibernimmt weitgehend
das Zusammentragen der Waren.”” Diese als Verbesserung postulierte Verdnde-
rung hatte aber noch eine ganz andere Wirkung: Die Kundinnen und Kunden
konnten sich selbst Zugang zur gewiinschten Ware verschaffen und beherrschten
somit grof$e Teile des Verkaufsraums. Die Nebentitigkeiten, also Teilhandlungen
wie das Instandhalten des Ladens, etwa das Einrdumen der Regale, fihrten die
Beschiftigten fortan mitten im Einkaufsbereich der Kundschaft aus, also in dem
Bereich, in dem die Kundinnen und Kunden eine raumbeherrschende Rolle
einnahmen. Dabei sollten die Beschiftigten moglichst unauftillig agieren. Bei
Bedarf mussten sie zwar sofort ansprechbar, freundlich und hilfsbereit zu sein,®
aber sie verfugten, abgeschen vom Kassenarbeitsplatz, nicht mehr tiber einen eige-
nen Hoheitsbereich. Sie wurden marginalisiert, denn ihre Bediirfnisse beziiglich
des Arbeitsplatzes riickten in der Vorstellung von NCR in den Hintergrund.
Die raumlichen Praktiken der Beschiftigten verloren bei den Gestaltenden der
raumlichen Ordnung gegeniiber denen der Kundschaft an Bedeutung.

Als Bereich, in dem die Beschiftigten der Kundschaft gegentiber souverin
handeln konnten, blieb ihnen der Kassenarbeitsplatz. Allerdings befand sich

6 Vgl. Broschiire NCR, in ,,National und moderne Verkaufsmethoden®, ca. 1958, Be-
stand NCR F36/202, Bayerisches Wirtschaftsarchiv (BWA).

Broschiire NCR, in ,,Moderne Verkaufsmethoden®, ca. 1960, F36/201, BWA.

8 Vgl. Schulungstafeln NCR, in ,Verkaufspsychologie in Selbstbedienungs-, Selbst-
wihl-, Freiwahl-Liden®, ca. 1955, F36/218, BWA.
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die Kasse im Selbstbedienungsladen am Ausgang. Sie schrinkte den Zugang
der Kundschaft zur Ware nicht mehr ein, wie die Theke im Bedienungsladen.’
Hinzu kam, dass die Arbeit an der Kasse vermehrt fremdbestimmt war. NCR
verfiigte iiber eine eigene Abteilung, um die Beschiftigten von Laden, die auf
Selbstbedienungumstellen wollten, an den NCR-Kassen auszubilden. Fotos und
Unterlagen von solchen sogenannten Kassiererinnen-Schulungen zeigen, wie
eine Weiterbildung ablief. In einem Schulungsraum, in dem sich Stehpulte mit
Ubungskassen befanden, wurde das ,,Blindtastschema“ zunichst anhand von
Texttafeln erklirt, vorgefithrt und dann von den Anwesenden, meist Frauen,
an Rechenbeispiclen ausprobiert.® Ein Zitat aus den Schulungsunterlagen ver-
deutlicht den hohen Aufwand bei den Fingertibungen, bei denen zunichst die
Grundposition der Hand eingetibt, dann die als korreke angesehene Verwendung
des Daumens, des Mittel- und des Zeigefingers erlernt werden sollte: ,2Wihrend
der ersten drei Stunden sollte man sich nur mit Ubungen der einzelnen Finger
beschiftigen, damit die Kassiererin zunichst einmal die notwendige Sicherheit
tiber die Aufteilung des Tastenfeldes erlangt. Ohne die absolut sichere Beherr-
schung der Tastatur ist eine Férderung des Tempos zwecklos.” Der erhoflte
Nutzen dieser Ubungen war ,die fehlerfreie Addition von ca. 25 Einzelposten,
in 60-65 Sekunden."! Weitere Fertigkeiten, die bei NCR-Schulungen vermittelt
wurden, waren Rechnen und die sogenannte Kassenstandtechnik. Diese Technik
bestimmte, auf welche Art und Weise die Ware kassiert werden sollte, welche
Sicherheitsvorkehrungen gegen Diebstahl getroffen werden sollten oder wie man
mit den Kundinnen und Kunden umzugehen hatte:

»Die linke Hand wird auf den zu kontrollierenden Artikel gelegt, der Preis des
Artikels dem Kunden genannt, und mit der rechten Hand wird der entsprechen-
de Betrag registriert. [...] Gleichzeitig mit dem Betitigen der Motortaste wird der
registrierte Artikel mit der linken Hand zum Ende des Kassentisches bewegt. Die
rechte Hand bleibt auf dem Tastenfeld, bis alle Posten registriert sind. [...] Der vom
Kunden erhaltene Geldschein wird auf die Zahlplatte gelegt. Das Retourgeld wird
der Kassenschublade entnommen, indem man auf den angezeigten Betragaufbaut.
Das Retourgeld wird dem Kunden vorgeziihlt, wiederum aufbauend auf den ange-
zeigten Gesamtbetrag. [...] Sodann wird der Kunde freundlich verabschiedet.'?

9 Vgl. Broschiire NCR, F36/202, BWA.
10 Vgl. Fotos von Kassiererinnen-Schulung NCR, in: ,MVM (Moderne Verkaufsme-
thoden) Distrike-Arbeitstagungen®, 1955-1963, F36/247, BWA.

11 Text des Leitfadens fir Kassiererinnen-Schulung, in: , MVM-Personalschulung
(Moderne Verkaufsmethoden), ca. 1955, F36/204, BWA.

12 Text des Leitfadens fiir Kassiererinnen-Schulung, F36/204, BWA.
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NCR gab demnach den gesamten Kassiervorgang durch die Schulungen vor. Die
dufleren riumlichen Gegebenheiten prigten selbst diese kleinen Bewegungsab-
laufe. Sie wiederum waren Teil der raumlichen Praktiken und tibertrugen sich
auf die soziale Ordnung: die Kassengestalter und Ladeninhaber rationalisierten
das Verhalten der Beschiftigten und richteten deren Arbeit vollkommen nach
dem Nutzen fiir die Maschine — in diesem Fall die Kasse — aus und eben nicht
etwa nach dem Bediirfnis nach einer selbstbestimmten Arbeitsweise. Das Wohl-
befinden der Beschiftigten stand hinter der Ordnung des schnellen Kassierens
zuriick. Die Bediirfnisse der Kundinnen und Kunden sowie der Unternehmer
dominierten tber die des Personals, das in der sozialen Ordnung nach unten
gerutscht war. Die Arbeit an der Kasse wandelte sich von selbstbestimme zu
fremdbestimmt. Die Lautsprecherdurchsage im Supermarkt ,, Tante Emma bitte
an Kasse 3% die im Titel dieses Beitrags karikiert wird, verdeutlicht diese Unter-
ordnungebenfalls. Die ausgerufene Person war dazu angehalten, ihre momentane
Titigkeit sofort zu unterbrechen, um fur die Bediirfnisse der an der Kasse war-
tenden Kundschaft da zu sein. AufSerdem entwickelte sich das Kassieren zu einer
tiberwiegend weiblichen Teilpraktik, wihrend dies im Bedienungsladen noch
Aufgabe aller Beschiftigten gleichermaflen war. Die geschlechtliche Zuordnung
der Kassiertitigkeit galt im Ubrigen nicht nur fiir den Lebensmittelbereich,
sondern auch fiir den Textil- und Warenhausbereich.'?

Wie aber setzten die Betriebe die geplanten Verinderungen um? Zwei Fotos,
aufgenommen in Frankfurter Latscha-Filialen gegen Anfang und gegen Ende
der 1950er Jahre, erlauben eine Analyse der Position und der Funktion der Kas-
sierenden im konkreten Betrieb.'* Wichtige Verinderungen in der Raumkon-
stitution ergaben sich dadurch, dass zum einen die Kasse von einer zentralen
Stelle im Ladengeschift an den Ausgang gewandert war. Dadurch tibten die
Kassierenden gegeniiber der Kundschaft keine Kontroll- oder Machtfunktion
mehr aus, sondern fithrten lediglich eine notwendige, verknappte Interaktion
zum Austausch von Ware gegen Geld durch. Zum zweiten wurde die Kasse in
einen sogenannten Kassenstand eingebaut. Fortan gab es einen baulich abgegrenz-
ten Bereich, meist mit Sitzplatz, in dem die Kasse platziert war. Die Kassiererin

13 Vgl. Personalstatistiken Hirmer, 2016/09/0030, HUA und Stellenanzeigen C&A,
in denen explizit nur nach Kassiererinnen gesucht wurde, in: ,,Stellenanzeigen zur
Neuerdffnungvon Hiusern 1966-1971%, Draiflessen Collection Mettingen (DCM)
119291.

14 Vgl. Foto ,)J. Latscha®, Anfang der 1950er, W1-10, 1314, ISG; Foto ,,V1, Eréffnung
Schillerstr., 1957, W1-10, 1269, ISG.
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musste den Kassenstand als ambivalent empfinden: Einerseits war sie durch ihn
sozusagen eingesperrt, andererseits diente er als Schutz vor dem Eindringen der
Kundschaft in den anvertrauten Kassenbereich. Fiir die verinderten Raumwahr-
nehmungen war es auflerdem relevant, wie sich die Kassierenden im Kassenstand
bewegten. Anstatt wie im Bedienungsladen hinter einer Theke an der Kasse zu
steben, sollte die Kassiererin im Selbstbedienungsladen dahinter sizzen. Diese
Umstellung bedeutete eine vorliufige Erleichterung fiir das Kassenpersonal,
gleichzeitig befanden sich die Kassierenden aber wortwértlich nicht mehr auf
Augenhohe mit der Kundschaft. Somit schaute die Kundschaft von oben auf die
Kassierenden herab, diese wiederum blickten zur Kundschaft auf oder hielten den
Kopf gesenkt, um die Preise der Waren abzulesen — ein Zeichen dafiir, dass sich
die Herrschaftsverhiltnisse zuungunsten der Beschiftigten und ihrer sozialen
Stellung verschoben hatten.

Diese Umgestaltung betraf aber nicht nur den Lebensmitteleinzelhandel, wie
die Veranderungen im Miinchner Textilgeschaft Ludwig Beck zeigen. Auf einem
Foto aus einer Firmenchronik ist die Ladeneinrichtung um 1900 zu schen. Wie
im Lebensmitteleinzelhandel befanden sich die Verkiuferinnen hinter der Theke,
so auch die Waren, die in Regalen und Schubladen an den Winden untergebracht
waren. Die Verkiuferinnen prisentierten die Ware den Kundinnen, die sich vor
der Theke authielten. Auf den Fotos der Inneneinrichtungbei Beck vom Anfang
der 1960er Jahre sind zwar vereinzelt noch Theken im Laden auszumachen, aber
Teile der Ware waren bereits mitten im Verkaufsraum platziert und damit der
Kundschaft frei zuginglich."” Auf den Fotos, die Ende der 1980er Jahre aufge-
nommen wurden, sind kaum noch Verkaufstheken zu sehen. Die Hemden auf
den Kleiderstindern waren nach Grof8en sortiert und mit Preisen ausgezeichnet,
sodass bei diesen Produkten das Beraten und Informieren durch das Verkaufsper-
sonal nicht nétig war, sondern die Kundschaft dies selbst iibernehmen konnte.'

Auch die Kassenarbeitsplatze im Textileinzelhandel verinderten sich. Beim
Textilgeschift fiir Damenoberbekleidung, Wasche und Heimtextilien C.F. Braun
GmbH in Stuttgart dienten in den 1960er Jahren sogenannte Kassentische als
Arbeitsplatz fiir das Kassenpersonal. Hinter diesen massiven Kassenstinden safsen
die ausschlieflich weiblichen Kassiererinnen. Ein eigener ,,Hoheitsbereich“ war
ihnen somit zwar gesichert, aber die Kundschaft blickte auf sie herab. Ein Zitat

15 Vgl. Fotos in Biichlein Firma Beck, ,Hundert Jahre im Dienst der schénen Miinch-
nerin®, 1961, S003/102, BWA.

16 Vgl. Fotos in: ,Innenansichten Verkaufsraume®, um 1987, 1988, Bestand Beck
F34/235, BWA.
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aus der Beschriftung eines Fotoalbums zeigt die Probleme der Wahrnehmung
fir die soziale Ordnungauf: ,Das Friulein ‘Hauptkasse’, Fraulein Anneliese, ist
hinter ihrem gewichtigen Kassentisch kaum zu erkennen.”” Die Gestalter des
Albums, und somit wohl auch die Kundschaft, nahmen die Kassiererin durch
ihre Positionierung im Raum nicht als bedeutende Stelle im Verkaufsprozess
wahr. Derartige Kassen gab es auch bei C&A ab den spiten 1950er Jahren bis
in die 1970er Jahre. In deren Filialen waren die Kassiererinnen zum Teil zusitz-
lich durch eine Glas- oder Plexiglasscheibe von den Kundinnen und Kunden
getrennt.'®

Bei Beck in Miinchen waren in den 1950er Jahren ebenfalls abgeschirmte
Kassenstande tblich. Allerdings waren diese in der Mitte des Raumes platziert
und auf den Fotos ist zu erkennen, dass die Frauen dahinter standen, also zwar in
ihrer Bewegungsfreiheit eingeschrinkt waren, sich aber auf Augenhéhe mit der
Kundschaft befanden. Im Verkaufsraum der 1970er stellte Beck die einzelnen
Kassen dann auflangen, offenen Theken am Rande des Verkaufsraumes auf. Die
Offenheit suggerierte der Kundschaft die Zuganglichkeit zur Ware. Auf den
Fotos sind im Gegensatz zu denjenigen von C.F. Braun keine dazugehérigen
Kassiererinnen abgebildet.”” Dies lisst den Schluss zu, dass bei Beck die Zu-
standigkeit fiir eine Kasse wechseln konnte und dass neben dem Kassieren auch
andere Aufgaben auszufithren waren. Die Kassiererinnen erfuhren somit bei Beck
keine derartige Degradierung, hatten dafiir aber auch nicht die Maglichkeit sich
zwischenzeitlich hinzusetzen. Dies mag damit zusammenhingen, dass Beck sich
selbst als gehobenes Haus ansah, zu dem der Eindruck einer sitzenden Verkduferin
oder Kassiererin in dessen Empfinden nicht gepasst hitte.

Die raumliche Um-Ordnungdurch die Einfithrung der Selbstbedienung und
die Weiterentwicklung von Kassen bewirkte demnach auch immer verinderte
raumliche Praktiken: der Wegfall der Ladentheke hief8 zwar, dass das Personal
weniger hin- und herlaufen und die Waren nicht mehr zusammen tragen musste,
allerdings ging damit ein Bedeutungsverlust und eine soziale Marginalisierung
einher. Die an den Ausgang verlegte Kasse schrieb die Bewegungsabliufe vor und
bedeutete cine spite erste Interaktion mit der Kundschaft, die keine Kontroll-

17 Fotoalbum Firma Braun, , Ein Arbeitstag in der Firma C. F. Braun 1960er Jahre®,
1960er, F25041-25169, Bestand C. F. Braun, Stuttgart (B56), Wirtschaftsarchiv
Baden-Wiirttemberg (WABW).

18 Vgl. Fotos in: ,Haus Biclefeld. Fotografien zur Eréffnung am 28.03.1957, DCM
128405 und in: Kambartel 2011, S. 215, 218.

19 Vgl. Fotos in: ,Innenansichten Verkaufsraume®, 1951-1971, F35/237, BWA.
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moglichkeit tiber die Ware oder den Zugang der Kundschaft zu ihr mehr zulief.
In der sozialen Ordnungbedeutete dies eine weitere Herabstufung. Hinzu kam,
dass die riumliche Praktik der spaten zwischenmenschlichen Interaktion wieder
riickwirkte auf den Raum und ihn zu einer Verinderung zwang: die Begriiffung
der Kundinnen und Kunden erfolgte im Selbstbedienungsladen durch schrift-
liche Markierung des Ein- und Ausgangs und durch Begriifungsschilder. Ganz
entscheidend fiir die Wahrnehmung der sozialen Position war schlieflich auch,
ob die Kassierenden an der Kasse saflen oder standen.

Soziale Auswirkungen der raumlichen Um-Ordnung im
Einzelhandel

Die unterschiedlichen Raumwahrnehmungen, die im Textileinzelhandel im
Gegensatz zum Lebensmitteleinzelhandel entstanden, hatten weiterreichende
Auswirkungen auf das Empfinden von Ansehen und Anerkennung. So schitzten
Beschiftigte im Warenhausbereich 1985 den Status von Verkiuferinnen und
Verkaufern im Einzelhandel ganz stark in Abhingigkeit der jeweiligen Branchen
ein. Ganz oben in der Status-Pyramide stand die Arbeit in Boutiquen, ganz unten
die Arbeit im Lebensmitteleinzelhandel (Glaubitz, 1985, S. 175).

Ein weiteres Beispiel fiir den Zusammenhang zwischen raumlicher und sozi-
aler Ordnung, und damit auch geschlechtsspezifischer Ordnung, findet sich bei
Hirmer — einem Herrenmodegeschift in Miinchen.?® Als besonders prestigetrach-
tig galt bei den Beschaftigten die Anzugabteilung.” Sie war riumlich gesehen
ganz oben, zusammen mit der Mantelabteilung, im dritten Stock des Ladens,
angesiedelt. Dort arbeiteten in den 1960er Jahren fast ausschliefllich Manner
als Verkdufer.”” Darunter folgte im zweiten Stock die Sakkoabteilung, dann im
ersten Stock die Hosen- und Freizeitabteilung (, Anzugabteilung war die Konigin.
... Dann kam Sakko, und Hosen war schon cher die Malocherabteilung.).” Im
Erdgeschoss befand sich die Artikelabteilung. Hier arbeiteten verhaltnismafig

20 Dass Hirmer ein Herrenmodegeschift war und ist, fithrte dazu, dass dort traditionell
mehr Minner als Frauen gearbeitet haben.

21 Vgl. Angaben zweier chemaliger Mitarbeiter Hirmer in Interview, Transkript S. 6, 12,
in: ,Interview mit Herrn H. K., Herrn R. S., Herrn E. B. und Frau 1. B. (04.12.2009),
2013/08/0014, HUA.

22 Vgl. ,Gruppenbild Hirmer Anzugabteilung (1968/1978),2012/08/0021, HUA.

23 Vgl. Transkript S. 14, in: Interview 2013/08/0014, HUA und Angabe eines chemali-
gen Mitarbeiters in Interview, Transkript S. 4, in ,, Interview mit Herrn H. S., Herrn
P.und Herrn A. O. (23.11.2009), 2013/08/0004, HUA.
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viele Frauen, auferdem wurden frith erste Formen der Selbstbedienung, wie etwa
Vorwahl, eingefiihrt.?* Auch an diesem Beispiel lsst sich beobachten, dass Frauen
in denjenigen Raumen, in diesem Fall den Abteilungen, tiberreprasentiert waren,
denen ein geringeres Prestige zugewiesen wurde. Andere Frauen bei Hirmer waren
mit Teilpraktiken betraut, die als untergeordnet und unterstiitzend eingestuft
werden kénnen: Sie arbeiteten an Packtischen und Kassen, als Empfangsdamen
am Aufzugoder als Liuferinnen zwischen Verkiufer und Kasse oder Anderungs-
schneiderei.” Insgesamt lasst sich fir Hirmer feststellen, dass in dem Mafe, in
dem iiber die Jahre hinweg mehr Selbstbedienung eingefihrt wurde, sich auch
die Anzahl der dort arbeitenden Frauen erhéhte. Die raumliche Um-Ordnung
bot im Fall von Hirmer zwar eine Steigerung der dortigen Frauenerwerbstitig-
keit, ging aber auch mit einem Prestigeverlust der den weiblichen Beschiftigten
zugeordneten Arbeitspraktiken einher.

Besonders stark zu spiiren waren die Auswirkungen der riumlichen Um-
Ordnung auf die soziale Ordnung aber in der Lebensmittelbranche, vor allem
in dem seit den spiten 1960er Jahren anwachsenden Discountbereich (Brandes,
1998; Langer, 2013). Die Schriftstellerin Ilse Kibgis, die auch einige Zeit als
Kassiererin gearbeitet hatte, verfasste 1984 ein in seiner dufleren Form an einen
Kassenzettel erinnerndes Gedicht, in dem sie ihre Empfindungen am Arbeitsplatz
Kasse zum Ausdruck bringt (Gajewsky iiber Kibgis, 2017). In dem Gedicht ,,Kla-
gelied einer Kassiererin® schrieb sie von ,, Menschenschlangen®, die sich durch sie
hindurchfriflen. Die Kundinnen und Kunden nahmen sie in ihrer Position an der
Kasse also nicht mehr als Person wahr, sondern blof als notwendigen Durchgang
zum Ausgang. [hre Psyche (,,meine Gedanken®) und ihr Kérper (,meine Hinde)
waren dem strengen Arbeitsthythmus unterworfen, den die Geschwindigkeit des
Kassenbandes vorgab (,unterste Befehlsempfinger”), und sie selbst empfand sich
als ein ersetzbares Ridchen in der Miihle der Verkaufspraxis (,, Personalakte mit
schwankendem Kurswert®). Dabei ging ihre Persénlichkeit, ihre Individualitit
durch ihre Arbeit mit der Massenware verloren (,ich das Individuum [wurde]
zum Diskontartikel ) (Kibgis 1984, S. 111). Die Verfasserin zeichnete mit ihrem
Gedicht ein anschauliches, gleichwohl fir sie niederschmetterndes Bild der Arbeit

24 Vgl. Angabe cines chemaligen Mitarbeiters in Interview, Transkript S. 22, in: ,In-
terview mit H. W. und Frau W. (14.12.2009)%, 2013/08/0017, HUA sowie weitere
Angabe einer chemaligen Mitarbeiterin in Interview, Transkript S. 4, in: ,, Interview
mit Frau G. H., Betriebsritin (25.11.2009)%, 2013/08/0009, HUA.

25 Vgl. Transkripe S. 21, in: Interview 2013/08/0009, HUA, sowie Transkript S. 33,
53, in Interview 2013/08/0004, HUA.
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an der Einzelhandelskasse. Dabei wird die Annahme bestitigt, dass insbeson-
dere die Positionierung der Kassen und der Kassierenden im Verkaufsraum eine
wesentliche Bedeutung fiir diese Empfindung hatte.

Beide Beispiele zur Selbstwahrnehmung der Beschiftigten zeigen, dass sich die
riumliche Ordnung ganz massiv auf die Wahrnehmung der sozialen Ordnung
ausprigte. Sowohl die Beschiftigten bei Hirmer als auch Ilse Kibgis ordneten
bestimmten Riumen einen bestimmten sozialen Status zu — und eben auch eine
bestimmte Geschlechtsspezifik.

Im Gegensatz zu Ilse Kibgis nahm eine Mitarbeiterin bei Hirmer, die aus-
schliefflich an der Kasse beschiftigt war, ihre Stellung eher als eine verantwor-
tungsvolle Position im Betriebsgefiige wahr. Sie durfte auch bei der Umstellung
von elektronischen Kassen auf PC-gestiitzte Kassen mitentscheiden, welche Kas-
senfirma sich fir Hirmer am besten eignete.?® Die sozialen Auswirkungen der
riumlichen Um-Ordnunglassen sich also nicht ausschliefSlich an den raumlichen
Praktiken ablesen. Ein nicht zu unterschitzender Faktor fiir die Selbstwahr-
nechmung war der Grad der Einbindung in das Betriebsgeschehen. Manchen
Verkiduferinnen kam dabei grolere Verantwortung zu. Das Gros der weiblichen
Beschiftigten jedoch war der Marginalisierung ausgesetzt.

Weiterhin wird der Einzelhandel von weiblichen Beschaftigten dominiert und
weist einen hohen Niedriglohnanteil auf (Voss-Dahm, 2007). Dementsprechend
sind die Beschiftigten bis heute durch ihre niedrige Entlohnung, aber auch durch
ihre riumliche Zuordnung und andere kulturelle Faktoren in der sozialen Ord-
nung cher unten angesiedelt.

Exkurs: Zeitliche Ordnung

Neben der riumlichen Um-Ordnung im Einzelhandel war es auch die zeitliche
Um-Ordnung, die sich auf die soziale Ordnung im Einzelhandel auswirkte. So
kann die Untersuchung von Zeit (Geppert & Késsler, 2015) Erkenntnisse iiber
den Stellenwert weiblicher Arbeit in der Bundesrepublik liefern. Veranschauli-
chen mochte ich dies anhand von Teilzeitarbeit im Einzelhandel und den seit
den 1950er Jahren kontinuierlich fortgefiihrten Debatten um den Ladenschluss.

Dass sich die zeitliche Um-Ordnung auf die soziale Ordnung, besonders in
Bezug auf Geschlechterverhiltnisse, auswirkte, verdeutlicht die Ausdehnung
von Teilzeitarbeit. 1960 waren 6,4 Prozent der arbeitenden Frauen in Teilzeit

26 Vgl. Transkript S. 5, in: Interview 2013/08/0009, HUA.
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beschiftigt, 1970 waren es schon 18,1 Prozent und 1975 bereits 21,3 Prozent.”
Vorallem im Einzelhandel stieg sie seit Mitte der 1960er und vor allem seit Beginn
der 1970er Jahre stark an (Bargmann, Miiller, Schickle & Tippelt 1981). 1976 war
der Einzelhandel mit 28,4 Prozent Spitzenreiter unter den Teilzeitbranchen.” Die
Grinde fir Teilzeitarbeit konnten vielfiltig sein. Firmen argumentierten, dass
sie besser mit Spitzeneinkaufszeiten zurechtkimen, fir manche Frauen schien
es eine gute Gelegenheit zu sein, in den Arbeitsmarkt einzusteigen und fiir die
re-traditionalisierte Nachkriegsgesellschaft (Heinsohn, 2012) war es wichtig,
dass Frauen neben ihrer Arbeit genug Zeit hatten, um fiir Kinder und Haushalt
zu sorgen. Teilzeitarbeit wurde in den meisten Fillen cher als Dazuverdienst
gesehen und nicht als Moglichkeit eine cigene Berufskarriere aufzubauen. Da
hauptsichlich Frauen in Teilzeit arbeiteten, wurde auch weibliche Arbeit ins-
gesamt cher als Addition, nicht als gesellschaftliche Notwendigkeit angesehen.
Dies fithrte dazu, dass Frauen in untergeordnete Jobposition hineinwuchsen
oder darin verblieben.

Diese Entwicklungen wirken bis heute fort und sind fiir viele Frauen auch
aufSerhalb der Einzelhandelsbranche Realitit. Denn die Arbeitsform der Teil-
zeitarbeit beeinflusste nicht nur die tigliche oder wochentliche Arbeitszeit,
sondern auch die Lebensarbeitszeit. Die durch Teilzeitarbeit oder Babypausen
erzeugten fehlenden Arbeitsstunden summierten sich im Laufe der Lebenszeit
und fithrten dazu, dass Frauen insgesamt tiber weniger Qualifikationen verfiigten,
weniger Beforderungen erhielten und seltener verantwortungsvolle Positionen
tibernahmen. Dies trugzu Einkommensunterschieden bei, die sich vergroferten,
je dlter die Menschen wurden (Gershuny, 2015). So entstanden Einkommensun-
terschiede von Miannern und Frauen mafigeblich durch die ungleiche Verteilung
von Arbeitszeit. Fiir die soziale Ordnung bedeutet dies, dass trotz der rechtlichen
Gleichstellung von Mann und Frau, eine gesellschaftliche Gleichstellung niche
erreicht wurde.

Ebenfalls einen Hinweis darauf, wie zeitliche Ordnung und soziale Ordnung
ineinandergreifen, liefert die Untersuchungder Ladenéffnungszeiten in der Bun-
desrepublik Deutschland, die hier aber nur kurz angedeutet werden kann. Das La-
denschlussgesetz von 1956, gedachtals Schutzgesetz fiir Arbeitnehmerinnen und

27 Vgl. Tabelle “Teilzeitbeschiftigung der Frauen’ in: ,Allgemeine Korrespondenz zur
Teilzeitarbeit 1978-1980,5/HBVHS810006, Bestand Gewerkschaft Handel, Banken
und Versicherungen (HBV) — Hauptvorstand, Archiv der sozialen Demokratie der
Friedrich-Ebert-Stiftung e.V., Bonn (AdsD).

28 Vgl. ebenda.
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Arbeitnehmer, etablierte duflerst restriktive Ladenoffnungszeiten. Hier setzten
sich solche politischen und gesellschaftlichen Krifte durch, die weibliche Arbeit
eher in den hiuslichen und familiiren Bereich einordneten. Dass dieses Gesetz —
trotz Lockerungsbestrebungen von Unternehmen und einzelnen Beschiftigten
— bis 1989 stabil blieb, hing auch mit einem bestimmten ,, Arbeitszeitregime® in
der Bundesrepublik zusammen, das auf eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung
hin ausgelegt war, sodass weibliche Arbeit nur toleriert werden konnte, wenn sie
mit der Familie vereinbar war. Eine Neuregelung und Liberalisierung kam erst
dann in Frage, als mit der Wiedervereinigung ein anderes , Arbeitszeitregime*
aufrauchte, nimlich das der DDR, in der, zumindest offiziell, Zeit und Arbeitszeit
zwischen Minnern und Frauen gleich verteilt sein sollte.

Diese zeitlichen Praktiken, die sich durch Ladenschluss und Teilzeitarbeit
ergaben, fithrten zu Einschrinkungen bei Frauen. Ihre Arbeitszeit musste sich
einerseits an der Familie, andererseits am Dienst am Kunden orientierten. Damit
wurden die Bediirfnisse der arbeitenden Frauen wiederum den Interessen anderer
Akteure untergeordnet.

Fazit: Um-Ordnung durch Perspektivwechsel

Bislang wurde die Geschichte des Einzelhandels in der historischen Forschung
meist aus konsumgeschichtlicher Perspeketive, sprich aus der Perspektive der Ein-
kaufenden erzihlt. Die Neuerungen der zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts
versprachen groflere Wahlfreiheit und Souverinitit fiir die Konsumierenden.
Aus der Perspektive der Verkaufenden, der Arbeitenden, bedeuteten diese Ver-
anderungen aber Einschrinkung, Unterordnung und Marginalisierung.

Im Selbstbedienungsladen stand nicht mehr die verkaufende Person im
Vordergrund, die hinter der Theke angesprochen werden musste, sondern die
Kundinnen und Kunden hatten freien Zugang zur Ware, informierten sich nicht
in einem Verkaufsgesprich, sondern iiber die Verpackung der Ware und traten
erst im letzten Schritt mit den Verkaufenden in Kontakt. Werbung und Mar-
keting, Ladendesign und Kundenfithrung wurden wichtiger. Die tatsichliche
Verkaufsarbeit ordnete sich diesen Aspekeen unter. Die rdumliche Ordnungim
Einzelhandel wirkte sich also massiv auf die soziale Ordnung der Arbeitenden
aus. Gleiches gilt fir die zeitliche Ordnung, die hier nur kurz angeschnitten
werden konnte. Eine weitere wesentliche Uberlegungist, dass die riumliche wie
zeitliche Um-Ordnungvon Arbeit zwar auf der betrieblichen Mikroebene ablief,
ihre Konsequenzen aber bis in die Makroebene hineinwirkten, also auf die sozio-
okonomische Ordnungder bundesrepublikanischen Gesamegesellschaft Einfluss
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nahmen. Da Erwerbsarbeit als Indikator fiir die gesellschaftliche Stellung und
die soziale Teilhabe angeschen werden kann, lisst sich aus der Untersuchung
Folgendes schliefen: Die Mehrheit der Beschiftigten im Verkauf geriet in eine
sozial untergeordnete Position, als die Arbeit selbst an gesellschaftlicher Aner-
kennung verlor. Aufgrund der weiblich dominierten Beschiftigtenstrukeur des
Einzelhandels betraf dies im Untersuchungszeitraum besonders Frauen. Allzu oft
verharrten sie in marginalisierten Positionen. Besonders fiir Frauen wirkte sich
die Um-Ordnungim Einzelhandel also negativ aus. Dabei steht der Einzelhandel
paradigmatisch fir viele Titigkeiten im Dienstleistungssektor.

Als Forschungsdesiderat bleibt abschliefend festzuhalten: Wenn zukiinftig
stiarker versucht wiirde, Konsum- und Arbeitsgeschichte, Fremd- und Selbst-
wahrnehmungsowie strukturelle und kulturelle Einfliisse zusammenzudenken,
konnten differenziertere Einsichten in die Geschichte der Erwerbsarbeit in der
Bundesrepublik sowie die Entstehung sozialer und geschlechtsspezifischer Un-
gleichheit durch Arbeit erzielt werden.
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Sarah Thanner

Personlichkeit gesucht! — Diskurse um den
Ordnungsparameter Personlichkeit in der Auswahl von
Bewerberinnen und Bewerbern

Abstract

Der Beitrag erhebt die diskursive Konfiguration des Ordnungsparameters Per-
sonlichkeitals eine in der Verhandlung des arbeitenden Subjekts hervortretende
Form der Humandifferenzierung im Feld der Bewerber*innenauswahl zum
Gegenstand und legt den Fokus auf die Sicht der Entscheidungstriger*innen.
So werden aus der Analyse der monatlich erscheinenden Ausgaben des Perso-
nalmagazins, einem Informationsmedium des Human Ressource Management,
gewonnene Befunde vorgestellt und vor dem Hintergrund des diskursiven
Ineinandergreifens 6konomischer und psychologischer Wissensbestinde und
Deutungsmuster historisch kontextualisiert. Ausgehend von einer kurzen
Skizzierung der kontextuell-narrativen Verortung des Auswahlszenarios und
den es kennzeichnenden Wandel- und Mangelnarrativen werden dabei auf der
einen Seite die diskursive Verhandlung der Relevanz der Personlichkeit von
Bewerber*innen sowie auf der anderen Seite die im Material hervortretenden
Diskurse um ihre Erhebung untersucht, die die Dichotomie zwischen einer
entindividualisierten Objektivierung der Bewerber*innen sowie Objektivitie
der Auswahlentscheidung versus einer im Individuum verhafteten Subjektivitit
verhandeln.

1. Personlichkeit als Ressource des arbeitenden Subjekts

»In einer Zeit, in der nichts so bestindig ist wie Verinderung und in der der
Wettbewerb immer hirter wird, ist es eine Herausforderung, sich Zeit zu nehmen
fiir cine Reflexion iiber die eigene Personlichkeit® (Collatz, 2006, S. 3). Diese cin-
leitenden Worte aus einer arbeitspsychologischen Dissertation zur Relevanz von
Personlichkeit und deren Erfassung im Topmanagement lassen sich als Chiffre
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fir die im sozial- und kulturwissenschaftlichen Diskurs konstatierte Aufwertung
der individuellen Personlichkeit des arbeitenden Subjekes lesen.

Stand bereits das Aufkommen der Idee einer Individualpsyche in Abhingigkeit
zur Herausbildung der biirgerlichen Gesellschaft des 18. Jahrhunderts und ihren
politisch-6konomischen Umwalzungen, so lisst sich auch die Transformation
der Arbeitsgesellschaft seit der Wende zum 21. Jahrhundert hinsichtlich ihrer
Implikationen auf gegenwirtige Subjektivierungsweisen befragen: Eingebunden
in den Prozess einer zunchmenden ,,Subjektivierung der Arbeit* (Moldaschl
& Vof, 2003), so die Annahme, wird das Leitmotiv eines ,unternechmerischen
Selbst® (Brockling, 2007) beférdert, in dessen Zusammenhang ein vermehrter
strategischer Einsatz der Personlichkeit als zentrale Ressource abverlangt und
zugleich vom arbeitenden Subjeke selbst eingefordert werde (u.a. Schonberger,
2007; Seifert, 2014). Dieser Befund wird meist im sogenannten postfordistischen
Arbeitsparadigma verortet, welches den sich in den 1980er Jahren in den west-
lichen Industrienationen einsetzenden Strukturwandel analytisch einzufangen
sucht, der sich vor dem Hintergrund von Globalisierung und Deindustrialisie-
rung, neoliberaler Restrukeurierungdes Arbeitsmarktes sowie einem zunehmen-
den Einsatz neuer Informations- und Kommunikationstechnologien vollzieht.
Die verinderten Arbeitskontexte werden mit den Leitvokabeln Prekarisierung,
Flexibilisierung bzw. Entgrenzung sowie Subjektivierung beschrieben (Seifert,
2014). Diese Feststellung basiert auf der Abgrenzungzum fiir die Industriearbeit
als charakeeristisch betrachteten fordistischen Arbeitsparadigma.!

Auch ein Blick auf Stellenanzeigen verschiedenster Branchen und Berufe
macht deutlich: Persénlichkeit hat Konjunktur. Uber Attribute wie Extraver-
sion, Kommunikationsstirke, Belastbarkeit, u.v.m. werden Vorstellungen der
Eignungvon Bewerber*innen fiir spezifische Arbeitsprofile konstruiert. Dartiber
hinaus finden vor allem seit den 1990er Jahren eignungsdiagnostische Verfahren

1 Der durch den italienischen marxistischen Philosophen Antonio Gramsci geprigte,
von Henry Ford entlehnte Begriff des Fordismus verweist dabei vor allem auf die
zeitliche und riumliche Trennungvon Arbeit und Freizeit, das Leitbild der heterose-
xuellen Kleinfamilie mit minnlichem Familienernihrer und weiblichem Zuverdienst
sowie der standardisierten Normalerwerbsbiografie (Schonberger, 2007; Sutter, 2013).
In Anlehnungan Klaus Schénberger (2007) und Irene Gétz (2012) wird das davon
abgegrenzte postfordistische Arbeitsparadigma im vorliegenden Beitrag jedoch vor-
wiegend als wirkmichtige Diskursfolie und hegemoniales Leitbild betrachtet, das auf
alltagliche Lebenswelten riickwirkt und nicht zwangslaufig die Arbeitsrealitit einer
breiten Bevolkerung abbildet, wie eine idealisierte Dichotomie fordistischer versus
postfordistischer Arbeitswelten zuweilen andeuten mag.
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vermehrte Anwendung, die auf speziell fiir das Arbeitsumfeld entwickelte Per-
sonlichkeitstests zuriickgreifen. Und auch im populirmedialen Diskurs besitzen
von Personlichkeitsmerkmalen abgeleitete Eignungsbefunde Hochkonjunktur:
Extravertierte Menschen, so schreibt etwa die J¥e/t online im Dezember 2013
spunkten im Berufsleben leichter”, daihnen ,die Selbstdarstellung im Blut“ liege.
Doch wiirde auch Einsehen darin bestehen, dass ,,Introvertierte die besseren
Chefs* seien (Beiner, 2013). Denn, so das Magazin Sterz online im Juli 2002,
»Personlichkeitsmerkmale sind nach Einschétzung von Psychologen ein Schliissel
zum Erfolg” (0.A.,2002, 0.5.).

Der vorliegende Beitrag wirft die Frage nach den kulturellen Wertvorstel-
lungen auf, die der Forderung nach Personlichkeit im Kontext der Bewer-
ber*innenauswahl eingeschrieben sind. Denn zwar wird die Relevanz des Para-
meters Personlichkeit in der Literatur zur postfordistischen Arbeitswelt stets aufs
Neue vermerke, doch erweist sich die Betrachtungder hinter dieser Beobachtung
stchenden Deutungsmuster und Wissensordnungen mit Blick auf die Konstruk-
tion von Normalititen in und durch eine geordnete und ordnende Arbeitswelt
als bestehendes Forschungsdesiderat. Nachfolgend wird der diskursiven Kon-
figuration des Faktors Personlichkeit als ordnendem Parameter und Form der
Humandifferenzierung” exemplarisch im Feld der Bewerber*innenauswahl aus
der Perspektive der Entscheidungstriger*innen nachgespiirt.?

2 Unter Humandifferenzierung wird in Anlehnungan Stefan Hirschauer die kontin-
gente sinnhafte Unterscheidung von Menschen gefasst. Insofern die Unterscheidung
von Pflanzen, Menschen, Tieren oder Dingen ihrerseits ebenfalls historisch gebun-
dene sinnhafte Differenzierungen reprisentieren, handelt es sich hierbei also um jene
Unterscheidungsparameter, ,mit denen sich die Unterscheider selbst voneinander
unterscheiden; die Klassifikation [...], die ihre sozialen Zugehérigkeiten markiert,
die Zusammensetzung von Gruppen definiert, Individuen Mitgliedschaften zu-
schreibt und sie in spezifischen kulturellen Kategorien subjektiviert* (Hirschauer,
2014, S. 170).

3 Hierfur werden Teile der im Rahmen 2016 meiner an der Universitit Regensburg
im Fach Vergleichende Kulturwissenschaft eingereichten Masterarbeit gewonnenen
Befunde der Analyse der Jahrginge 2011 bis 2015 des Personalmagazins, einem fith-
renden Informationsmedium des Human Resource Management von Unternechmen
und vor dem Hintergrund des etwa bereits von Alexandra Rau (2010) dargelegten
diskursiven Ineinandergreifens 6konomischer und psychologischer Wissensbestinde
und Deutungsmuster kontextualisiert.
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2. Personlichkeit als Ordnungsparameter der
Humandifferenzierung

Wherever you find people, thinking, talking and writing about other people, there
you’ll find discourse about personality — about [...] that quality or assemblage of
qualities which makes a person what he is, as distinct from other persons. (Goldie,

2004, 5. 1-2)
Wie der britische Philosoph Peter Goldie hier darlegt, stellt die eigenschafts-

basierte Differenzierung von Personlichkeiten eine zentrale Funktion fiir die
narrative Selbst- und Fremdverortung von Individuen dar. Dabei ist zunichst
zu erwihnen, dass es sich stets um perspektivenabhingige Differenzierungen
handelt, die keine absoluten Messgrofien implizieren, sondern vielmehr diskursiv
ausgehandelte Ordnungsmuster sozialer, geografischer und historischer Prigung
(Hoffmann, 2011; Hirschauer, 2014). So sind auch die in der Personlichkeits-
psychologie entwickelten Modelle, die ,,das Individuum und seine einzigartigen
Verhaltensweisen (Fisseni, 2003, S. 1) zu erfassen suchen, durch grofie Hetero-
genitit gekennzeichnet.

Dabei besitzen psychologische Diskurse einen zentralen Stellenwert bei der
Konstruktion von Normalitit(en) und damit in Verbindung nicht zuletzt auch
bei der Entstehung von Normvorstellungen im Rahmen der Unterscheidung
des (Un-)Erwiinschten, (Un-)Geeigneten, des Gesunden oder des Kranken, die
sich aus soziohistorisch gewachsenen Wertvorstellungen speisen. Als Formen
der Humandifferenzierung dienen diese den Individuen und sozialen Gruppen
als Ordnungsparameter, durchdringen subjektive wie kollektive Lebenswelten
und werden dabei auf Alltagsebene jedoch hiufig ,als individuelle ‘Eigenschaf-
ten’ und [...] gegebene ‘Menschensorten” wahrgenommen® (Hirschauer, 2014,
S.170). In diesem Beitrag gilt der Begriff der Personlichkeit damit zunichst als
ein dem Personalwesen entnommenes Konzept, dessen Gebrauchskontexte und
Deutungen im Zuge der Analyse herausgearbeitet werden.

Fir die nachfolgende Betrachtung zeigt sich dariiber hinaus der Einfluss der
anwendungsorientierten Arbeitspsychologie, die den Menschen im spezifischen
Kontext der Erwerbsarbeit bzw. innerhalb der Organisation betrachtet (von
Rosenstiel, 2007). Thre spezifisch auf das arbeitende Subjekt bezogenen Wis-
sensbestande verzeichnen — gemessen an der Fiille an Publikationen aus dem
Forschungsfeld — seit 25 Jahren ein stetiges Wachstum, wobei vor allem auch

4 Der Begriff weist zudem eine gewisse Nihe zum zuweilen synonym verwendeten
Begriff des Charakeers auf. Fiir eine Darstellung historischer Beziige zwischen beiden
Begriffen siche Fisseni (2003).
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der Parameter der Personlichkeit steigend an Relevanz gewinnt, insofern Person-
lichkeitsmerkmale zunehmend in Bezichung zur Arbeitsleistung gesetzt werden
(Anderson & Burch, 2009; Kanning, 2007; Kersting, 2005).

Es wird deutlich, dass Personlichkeit als eine ordnende Kategorie auf wissen-
schaftlicher Ebene eng in Verbindung zur Konstruktion des arbeitenden Subjekes
gedacht wird. Dabei ist die Projektion psychologischer Wissensbestinde auf die
Arbeitsorganisation wissenschaftsgeschichtlich tief verankert — so wirkten Oko-
nomie und Psychologie schon vor ihrer disziplindren Institutionalisierung eine
hohe Wechselwirkung aufeinander aus. So stand auch die Vorstellung von der
Messbarkeit psychischer Dispositionen durch eine sich in Herausbildung begriffene
experimentelle Psychologie im 19. Jahrhundert von Anbeginn im Kontext einer
okonomisch iiberformten Leistungsphysiologie und generierte zweckrationales
Wissen iiber die menschliche Arbeitskraft im aufstrebenden Industrickapitalismus.
So entwickelte sich cine spezifische Sicht auf psychische Dispositionen und damit
Personlichkeiten, in deren Rahmen bereits erste psychologische Messverfahren
entstanden. Die Unterscheidung von Personlichkeitstypen und Vorstellungen iiber
deren Eignung fiir bestimmcte Titigkeiten lassen sich demnach als Ausdruck dieser
verzahnten Wissensformation und damit einhergehenden Wertvorstellungen lesen.

3. Studiendesign

Als Informationsmedium des Personalwesens, das Handlungs- und Deutungseli-
ten adressiert, begreift sich das monatlich erscheinende Personalmagazin seinem
Selbstverstindnis zufolge als das ,,mit groffem Abstand [...] auflagenstirkste
Fachmagazin fiir Personalmanagement im deutschsprachigen Raum“ (Haufe-
Mediacenter, ohne Jahr) und erhebt den Anspruch aktuelle Wissensbestinde
zu vermitteln, Handlungsempfehlungen auszusprechen und ,,Impulse fiir das
personliche Weiterkommen® (Haufe Mediacenter, 2016) zu geben. Wie hier
anklingt, lsst ich das Magazin als Organ des Human Resource Management
fassen, welches sich nach dem Zweiten Weltkrieg zunechmend als eigene Ma-
nagementfunktion innerhalb der sich seit dem 19. Jahrhundert ausbreitenden
Managementlehre herausbildete (Pongratz, 2013). Im Folgenden werden somit
Ausschnitte aus einem Spezialdiskurs analysiert, der um die strategische und
zielgerichtete Auswahl von Bewerber*innen im Rahmen betrieblicher Organi-
sation kreist und sich durch eine spezifische Konfiguration der in ihm zu Wort
kommenden Akteur*innen auszeichnet.

Das Textkorpus umfasst 60 Ausgaben der Jahrgange 2011 bis 2015 und wurde
in Anlehnungan die Medientextanalyse nach Christoph Kéck (2007) untersuche.
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Medientexte zeigen sich fur die Alltagskulturforschunginsofern als hochrelevant,
als dass ihr Blick stets auf das Zusammenspiel zwischen individuell alltaglich-
situativ generiertem kulturellem Bedeutungsgehalt, gesellschaftlich vermittelten
Sinnkonstruktionen und beeinflussenden Makrostrukturen gerichtet ist. Damit
vereint die Medientextanalyse Elemente theoretischer wie methodischer Impli-
kationen der Diskursanalyse®, welcher die Annahme zugrunde liegt, ,,dass alles
menschliche Wissen und Handeln in Ordnungen aufgeht, die dementsprechend
beschrieben werden kénnen (Eggmann, 2013, S. 56) und die im Verlauf eines
durch Macht- und Deutungseliten beeinflussten Aushandlungsprozess scheinbar
objektive Wahrheiten, Normvorstellungen und Selbstverstindlichkeiten des
Alltags generieren.

Dabei handelt es sich bei der hier im Mittelpunkt stehenden Verhandlungvon
Personlichkeit im Personalmagazin um einen ausgewihlten Manifestationsbe-
reich des Diskurses, denn so zeigt sich grundsitzlich die ,Verstreutheit iiber weite
gesellschaftliche Felder” (Eggmann, 2014, S. 62) als zentrales Charakteristikum
von Diskursen®. So galt es, die Verhandlung des Faktors Personlichkeit hinsicht-
lich der in ihm hervortretenden Deutungsmuster, Typisierungen und narrativen
Ummantelungen aus dem Material heraus transparent zu machen (Kiefl, 2014).”

Die wirtschaftswissenschaftliche Firbung des Quellenmaterials gewinnt fir
die kulturanthropologische Forschung nicht zuletzt deshalb an Bedeutung, da
die Wirtschaftswissenschaften ,als Disziplin und als besonders deutungsmachtige
Wissensformation moderner Gesellschaften entstanden® (Welz, 2015, S. 37)
ist. So wirken ihre breit gestreuten Wissensbestinde auf die populirmediale

5 Innerhalb desheterogenen, durch disziplinire, linder- sowie sprachspezifische Unter-
schiede gekennzeichneten Feld der mafigeblich durch Michel Foucault inspirierten
Diskurstheorie verortet sich der vorliegende Beitrag im Bereich der wissenssozio-
logischen Diskursanalyse (Vgl. z.B. Keller, 2007), deren kulturwissenschaftliche
Anschlussfihigkeit beispielsweise von Sabine Eggmann (2014) sowie Oliver Kiefl
(2014) niher beschrieben werden.

6 Diskurse wiederum fasst die wissenssoziologische Diskursanalyse als ,inhaltlich und
formal strukturiertes Ensemble von sinnstiftenden Einheiten, das mit einem spezifischen
Set an Prakriken hergestellt wird“ (Kiefl, 2014, S. 436).

7  Die Druckauflage des Personalmagazins betrug im vierten Quartal des Jahres 2015
36.504 Exemplare, wobei seit 2012 alle Ausgaben frei zum Download erhiltlich
sind. Damit handelt es sich um eine branchenspezifische Fachzeitschrift eher ge-
ringer Auflage, jedoch zeigen sich, so Christoph Kéck (2007, S. 304), ,Versuche,
[...] Popularitit zu quantifizieren [...] kaum hilfreich, denn mit welchem Grad von
Verbreitung Popularitit beginnt oder aufhért, ist kaum zu definieren und je nach
Zielgruppe sehr unterschiedlich.
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Thematisierung und Rezeption kultureller Bilder der Bewerber*innen und des
Auswahlszenarios als Solches ein und konstituieren individuelle wie kollektive
Sinnkonstruktionen und Handlungspraxen. Die in allen gesichteten Ausgaben
von 2011 bis 2015 identisch gegliederten Inhalte vereinen eine Mischung aus
diversen Berichten tiber aktuelle Entwicklungen und Empfehlungen, Zukunfts-
prognosen, Hinweise auf wissenschaftliche Studien und deren Ergebnisse sowie
Interviews mit Akteur*innen aus Forschung und Praxis der Personalarbeit.?

Zuletzt bleibt den Quellenwert betreffend hinzuzufiigen, dass das untersuchte
Material auf eine spezifische Zielgruppe ausgerichtet ist und sich die Inhalte
mehrfach gefiltert zeigen — man denke neben individuellen Denk- und Werte-
horizonten einzelner Autor*innen an verlagsinterne Intentionen oder im Falle
der Haufe-Gruppe, die ebenfalls als Softwareentwickler titig ist, auch an das
mogliche Bestreben eigene Produkte und Dienstleistungen durch bestimmte
Wissensbestinde zu untermauern. Dass auf diese Weise Inhalte wie Nicht-In-
halte, Darstellungsformen sowie argumentative Strukturen beeinflusst werden,
wurde im Rahmen des prozessual-reflexiv angelegten Auswertungsprozesses
mit einbezogen.

4. Kontextuell-narrative Verortung des Auswahlszenarios

Bevor die jeweiligen Teildiskurse zur Relevanz und Erhebung von Bewerber*in-
nenpersonlichkeiten eingehender betrachtet werden, soll an dieser Stelle zunichst
die kontextuell-narrative Verortung des Auswablszenarios skizziert werden, das
den argumentativen Rahmen fiir die Diskurse um den Faktor Personlichkeit
stellte.?

Die Auswahlvon Bewerber*innen wird im Quellenmaterial in erster Linie als
Bedrobungs- und Risikoszenario charakterisiert, das durch Verweis auf Mangel-
und Wandelnarrative entsteht. So erschwerten ein fortschreitender Fachkrifte-
mangel sowie demografischer Wandel die Suche nach geeigneten Bewerber*innen
aus Unternchmensperspektive in hohem Mafle. Die Narrative weisen iiber das
gesamte Material hinweg ein hohes Maf an Flexibilitat hinsichelich ihrer the-
matischen Verbindungen auf und sind fast jeder Empfehlung oder Bewertung
von Auswahlpraxen eingeschrieben, um ein Moment des Nachdrucks zu erzeu-

8 Alle Ausgaben enthalten jeweils die Sparten Szene, Titelthema, Spezial, Management,
Recht, Organisation, Personlich und Rubriken.

9 Einedetailliertere Darlegung der Befunde zur kontextuell-narrativen Verortung des
Auswahlszenarios findet sich in Sarah Thanner (2018).
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gen. Die vermehrt inflationdr-strategische, sinnentleerte Verwendung dient der
Konstruktion von Handlungsbedarf. So sicht auch Markus Tauschek (2015) im
Narrativ des Fachkriftemangels ein Beispiel fur die ,,Omniprasenz von Knapp-
heit" als ein konstruiertes Kulturmuster, das als Kernparadigma der wirtschafts-
wissenschaftlichen Theoriebildung weite gesellschaftliche Bereiche tiberforme
und die Notwendigkeit eines ,,Managements von Knappheit“ impliziert (ebd.,
S. 18). Ebenso verhilt es sich mit dem bereits seit Beginn des 20. Jahrhunderts
in unterschiedlichen Formationen und Konjunkturen wiederkehrenden Man-
gelnarrativ des demografischen Wandels, das im Personalwesen seit den 2000er
Jahren zunehmend Erwihnung findet (Sander, 2013).

Hinzu treten Wandelnarrative, wie sie vor allem durch die Schlagworte
Digitalisierung, Generation Y und Arbeit 4.0 reprisentiert werden, die als zu-
sitzliche Verschirfer des Bedrohungsszenarios angesehen werden. So wird die
zunehmende Digitalisierung als konstitutiv fir die Herausbildung spezifischer
Bewerber*innenpersonlichkeiten verstanden, die z.B. im Schlagwort der Gene-
ration Y als eine Art kollektives Personlichkeitsmuster der nach 1980 Geborenen
gedeutet wird. Der Kulturwissenschaftler Kaspar Maase (2005) sicht hierin einen
soziokulturellen Selbst- und Fremdverortungsmechanismus, dessen Funktion als
sinnstiftende Ordnungskategorie nicht zuletzt in der Hochkonjunktur eines seit
den 1990er Jahren ,boomenden Generationenmarktes“ (Maase, 2005, S. 233)
zum Ausdruck komme, der in das Vakuum zunehmenden Bedeutungsverlusts
alternativer Ordnungskategorien wie Klassen- oder Schichtzuschreibungen vor
dem Hintergrund gesellschaftlicher Individualisierung trict. Im Kontext der
Bewerber*innenauswahl zeigt sich dies fir die Entscheidungstriger vor allem im
Hinblick auf eine damit assoziierte Prognosekraft attraktiv. Nicht zuletzt durch
den Verweis auf die im Schlagwort Arbeir 4.0 gefassten Transformationsprozesse
der Arbeitsgesellschaft wird das Bild eines epochalen Wandels transportiert, der
als verschachtelte Erzahlung eine strukturelle Ausgangslage seitens des Arbeits-
marktes auf der einen und den Dispositionen potenzieller Bewerber*innen auf
der anderen Seite generiert.

Zu dieser kausalen Konfiguration tritt schlielich eine Dichotomisierung der
Intentionen der am Prozess der Bewerber*innenauswahl beteiligten Akteur*innen
hinzu. Uber das gesamte Quellenmaterial hinweg wird ein Szenario transpor-
tiert, das den Entscheidungstriger zu einer Art Detekeiv stilisiert, wohingegen
Bewerber*innen als potenzielle Schummler*innen oder Betriiger*innen formiert
werden. In mit Kriegsmetaphorik unterfiittertem Tenor werden Ratgeberlite-
ratur und gezielte digitale sowie performative Inszenierung als die Waffen der
Bewerber*innen formiert, gegen welche von Seiten der Unternechmen mitimmer
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ausgefeilteren psychologisch fundierten Auswahlinstrumenten aufgewartet wer-
de. Hinter die Maske der Bewerber*innen zu blicken wird auf diese Weise zur
zentralen Aufgabe des Personalwesens. Das Vordringen zur Personlichkeit der
Bewerber*innen gilt dabei als oberstes Mittel, um ihr wahres Gesicht zu ergriinden.

5. Diskursive Konfiguration des Parameters Personlichkeit im Feld
der Bewerber*innenauswahl

Die Analyse jener ordnenden Wissensbestinde, die dem Faktor Personlichkeit
durch ihre diskursive Konfiguration Relevanz fiir die Bewerber*innenauswahl
verleihen, brachte drei Argumentationslinien zum Vorschein, die den Verfahren
der personlichkeitsbasierten Berufseignungsdiagnostik'® gesteigerte Wertzu-
schreibungzukommen lassen: der Kompatibilitiitsdiskurs, der Entwicklungsdiskurs
und der Markendiskurs, die nachfolgend analog zu ihrer Frequenz im Quellen-
material in absteigender Reihenfolge skizziert werden.

Quantitativ am héufigsten vertreten zeigte sich ein Diskurs um die Kompa-
tibilitit der Bewerber*innen mit dem jeweiligen Arbeitsprofil. Eingebettet in
das zuvor geschilderte Bedrohungsszenario wird eine Passung zwischen Person-
lichkeitsstruktur und Arbeitsstelle zum Ideal erhoben. Der Kompatibilitit der
Personlichkeit potenzieller Mitarbeiter*innen wird dabei zentrale Wirkung auf
den Berufserfolgattestiert, welcher wiederum eng in Verbindung zur Motivation
zukiinftiger Mitarbeiter*innen gesetzt wird.

Dabei vereint der vorgefundene Kompatibilititsdiskurs unterschiedliche
historische Konzepte der betriebswissenschaftlichen Arbeitsorganisation und
Arbeitspsychologie. Die Forderung danach, die richtigen Mitarbeiter*innen ,am
richtigen Platz” zu wissen, findet sich bereits in Frederic Taylors Konzept der
wissenschaftlichen Betriebsfihrung, das ausgehend von den USA im begin-
nenden 20. Jahrhundert auch in Deutschland diffundierte. Kompatibilitit gilt
hier als Rationalisierungsfaktor zur Steigerung der Arbeitsleistung mit ,,raum-
ordnendem Charakter* (Horn, 2002, S. 111). Im Zuge der Verbindung mit den
durch Hugo Miinsterberg (1912) geprigten arbeitspsychologischen Verfahren

10 Das Handbuch der Arbeits- und Organisationspsychologie definiert Eignungsdia-
gnostik als ,, Methodologie der Entwicklung, Priifung und Anwendung psychologi-
scher Verfahren zum Zwecke eignungsbezogener Erfolgsprognosen und Entschei-
dungshilfen im beruflichen Kontext. Thre wissenschaftliche Basis sind vor allem
Theorien der Anforderungen, Fihigkeiten und Leistungen sowie zu deren Messung
und Modelle der Klassifikation“ (Schuler, 2007, S. 430).
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der Psychotechnik, auf welches spiter noch genauer eingegangen wird, wird
die Forderung nach der Kompatibilitit der Personlichkeit und den psychischen
Dispositionen des arbeitenden Subjekts vor allem im deutschen Kontext auch
als Reduktion der Negativeffekte zunechmender Rationalisierung und damit im
Interesse der Arbeitnehmer*innen gedeutet. Dies erklart auch die Anschlussfihig-
keit zu konzeptuellen Ansitzen der sich im Laufe der 1930er Jahre etablierenden
Human-Relations-Bewegung, deren Ideen als Gegenentwurf zur wissenschaftli-
chen Betriebsfithrungin den 1960er bis 1970er Jahren erneut prosperierten (Rau,
2010; Reckwitz, 2012). So fanden sich auch im untersuchten Material Hinweise
auf die Relevanz der Personlichkeit fiir Motivation und Leidenschaft.

Die individuelle Personlichkeit wird somit als Determinator der Eignungs-
bezichung gefasst. Dabei geht das rationalisierend-verdinglichende Kompatibi-
litatsverstindnis Taylor’scher Prigung durch seine Ausdeutung auf Arbeitneh-
merinteressen Hand in Hand mit einem individualisiert-subjektiv gedeuteten
Kompatibilititsverstindnis.

Diese Grundannahmen spiegelten sich im analysierten Datenkorpus beispiels-
weise in der Wertehierarchie der zur Auswahl von Bewerber*innen eingesetzten
»~Auswahlinstrumente®. Basierend auf einer Trennungzwischen cher als traditio-
nell und tiberkommen begriffenen Instrumenten wie Bewerbungsunterlagen und
Einstellungsinterviews sowie den als vergleichsweise neuartigwahrgenommenen
Verfahren der psychologischen Eignungsdiagnostik erfahren letztere eine klare
Aufwertung. Dabei trat im Quellenmaterial ein Aushandlungsprozess hervor,
der um die Frage der Bewertung einer sich im Begriff des Bauchgefiihls kumu-
lierenden, im Individuum verhafteten Subjektivitit versus einer als objektiv und
entindividualisiert wahrgenommenen Auswahl kreist. So wurden Bewerbungs-
unterlagen und Einstellungsinterviews vor allem auch aufgrund des subjektiven
Interpretations- und Deutungsspielraums der Entscheidungstriger*innen als
verzerrungsanfallig stilisiert. In Bezugnahme auf Wissensbestande der Arbeits-
psychologie lief§ sich hier eine Aufwertung zahlenbasierter Prognosen im Zuge
eignungsdiagnostischer Testverfahren erkennen; so gelte es durch das umschiffen
von als typisch menschlich konzeptualisierten Beurteilungsfehlern groffemogliche
Objekeivitat zu erreichen. Stellenweise fanden sich jedoch auch Bruchlinien,
die gerade das individuelle Bauchgefiihl positiv hervorheben wie im Kontext des
Entwicklungsdiskurses noch aufgezeigt werden wird. Gerade die wechselnde
Konnotation liefert einen Indikator fiir den hohen Stellenwert des Bediirfnisses,
das arbeitende Individuum vereinfachend zu differenzieren.

Beider Operationalisierung des Parameters der Personlichkeit wird schliefllich
in hohem Mafe Bezug auf im aktuellen psychologischen Diskurs generierte
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Typisierungen der Persénlichkeit Bezug genommen; folgend ein Auszug aus

dem Quellenmaterial:
Eine Bank sucht ecinen Kundenberater, der aber auch das Potenzial zum spiteren
Abteilungsleiter haben soll. Ergibt der Test bei Bewerber A ein hohes Maf§ an Ext-
raversion, ist das bereits ein Hinweis darauf, dass die Beratung von Kunden seiner
Personlichkeit entspricht, denn er hat einen hohen Antrieb zur sozialen Interaktion
mit Menschen. Lisst der Test zudem ein hohes Bediirfnis nach Einflussnahme er-
kennen, kann sich der Bewerber auch als Fiihrungskraft eignen. Erreicht er dagegen
ecinen hohen Dominanz- und Formalititswert, aber niedrige Werte bei Extraver-
sion und Geduld, ist er fiir den Kontakt mit Kunden weniger geeignet und passt
méglicherweise cher auf eine Fithrungsposition im Bereich Controlling. (Gerlach

& Schrader, 2013, S. 50)

Bereits die stilistische Gegeniiberstellung von Bewerber A und Bewerber B ver-
anschaulicht das Bediirfnis zur Reduktion von Subjektivitit und damit auch
Komplexitat. Dem ist jedoch nichtsdestotrotz der Anschein eingeschrieben,
gerade das Individuelle durch seine Fassung im Rahmen spezifischer Merkmale
greifbar zu machen. Im Rahmen des Riickgriffs auf differenzierende Parameter
wie Extraversion oder Dominanz werden Bewerber*innen dabei als relativ zeit-
stabile und messbare Eigenschafiscontainer zugrunde gelegt.

Dies lisst eine Parallele zur bereits erwiahnten Psychotechnik erkennen,
welche ebenfalls von einer individuellen, zeitstabilen Personlichkeitsstruktur
ausging (Rau, 2010, S. 264). Jedoch unterscheidet sich der im Personalmagazin
vorgefundene Diskurs zur Kompatibilitit hinsichtlich jener Eigenschaften, auf
die diese Annahme projiziert werden. Entsprechend ihrer Auslegung auf die
Industriearbeit leiteten psychotechnische Verfahren ihre Messgrofien von der
mikroskopischen Betrachtung der fiir eine Tiatigkeit definierten Arbeitsschritte
ab und wiesen eine stark physiologische Ausrichtung auf. So stand auch die um
1870 im Entstehen begriffene experimentelle Psychologie in enger Verbindung
Physiologie, als zentrale Humanwissenschaft dieser Zeit. Die Germanistin und
Kulturwissenschaftlerin Eva Horn (2002) illustriert dies beispielsweise mit dem
Verweis auf den Einbezug von Armanatomie und aufmerksamkeitstechnischen
Details bei der Eignungspriiffung zum Damenfriseur.

Im Personalmagazin jedoch wird auf die Kategorien des in der Psycholo-
gie Vorrangstellung besitzenden Fiinf-Faktoren-Modells zur Beschreibung der
Personlichkeit verwiesen. Das in den 1980er Jahren entwickelte Modell legt
finf Beschreibungsdimensionen der Persénlichkeit zugrunde (Neurotizismus,
Extraversion, Offenheit gegeniiber neuen Erfahrungen, Vertriglichkeit, Gewis-
senhaftigkeit), dic als skalare Kontinua zwischen Extrempolen (z.B. Extraversi-
on vs. Introversion) gefasst sind. Es operiert im Rahmen des differenzierenden
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Paradigmas der differentiellen Psychologie, die bemiiht ist, ,,die Stabilitit des
Merkmals in der Population® im Rahmen einer eigenschaftsbasierten Erhebung
von Personlichkeit durchzufithren und basiert damit auf einer ,Zuordnung von
Zahlen zu Eigenschaftsbegriffen (Hossiep & Miihlhaus, 2015, S. 30).

Die Big Five ctablierten sich innerhalb der Personlichkeitspsychologie als
internationales Standardmodell (Angleiter & Riemann, 2005) und wirkt nicht
zuletzt auch aufgrund seiner einfachen Ubertragbarkeit in die Subdisziplin der
Arbeitspsychologie als zentrale Triebfeder personlichkeitsbasierter Eignungsdi-
agnostik (Salgado & De Fruyt, 2005; Hough, 2001); mussten sich berufsbezo-
gene Personlichkeitstests in den 1960er Jahren noch vermehreer Kritik stellen,
so bewirkte der Erfolg der sogenannten Big Five im Verlauf der 1990er Jahre
eine zunchmende Verbreitung von Testverfahren amerikanischen Ursprungs in
Deutschland (Salgado & De Fruyt, 2005)."

Somit werden hierbei also bereits feststehende Dimensionen deduktiv in ih-
rer jeweiligen Relevanz fiir spezifische Tiatigkeitsprofile untersucht und niche
induktiv durch die Betrachtung von unterschiedlichen Titigkeitsfeldern und
einzelnen Arbeitsschritten gewonnen. Nichtsdestotrotz implizieren beide die psy-
chometrische Messbarkeit der Eignung mittels einer zahlenbasierten Vermessung
der Personlichkeit. Dabei sei darauf verwiesen, dass die Allgegenwirtigkeit des
Messens selbst eine wirkmichtige Kulturtechnik mit Ordnungsfunktion mar-
kiert (Scharfe, 2006), und dariiber hinaus einem ,,Erzihlen in Zahlen® (Dietzsch,
2015, S. 31) gegenwirtig eine hohe gesellschaftliche Bedeutung zukommt. Die
statistisch-mathematische Ubersetzung in ,,normalistische Kurvenlandschaften®
(Gerhard, Link & Schulte-Holtey, 2001, S.8) erméglicht die Konstruktion sche-
matischer Bilder von Normalpersonlichkeiten, in deren Bezugsrahmen Norm
und Abweichung greifbar gemacht werden (ebd.). So folgert auch die Sozialwis-
senschaftlerin Bernadette Loacker (2010), dass auf diese Weise Wissen iiber das
arbeitende Subjekt und seine individuellen Dispositionen mess-, bewert- und
abbildbar gemacht werden. Dass die zahlreichen auf dem Markt kursierenden
Testverfahren kommerzieller Anbieter im Quellenmaterial als ,Dschungel “ be-
schrieben werden, in dem es zwischen ,, Spreu und Weizen® zu unterscheiden gelte,
wie etwa im Artikel ,Das Ergebnis ist entscheidend (Bothe & Kersting, 2015,
S.30) in der Juliausgabe des Jahres 2015 zum Ausdruck kommt, verdeutlicht das
hohe Bediirfnis nach differenzierenden Ordnungssystematiken.

11 Dabei bleibt das als kulturelle Universal gehandelte Modell im psychologischen
Diskurs nicht unkritisiert (vgl. etwa Cheung, Leong, van de Vijver & Fons, 2011
sowie Gurven, Rueden, Massenkoff, Kaplan, Lero &Vie, 2013).
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Auch die im Jahr 2002 verabschiedete DIN-Norm 33430 zu ,,Verfahren und
deren Einsatz bei berufsbezogenen Eignungsbeurteilungen®, die im Material als
Errungenschaft bewertet wird, lisst sich als Indikator fir diese Befindlichkeit
anfiihren. Der Verabschiedung der Norm unter Beteiligung des Berufsverbandes
Deutscher Psychologen und Psychologinnen ging ein mehrjahriger kontroverser Aus-
handlungsprozess voraus, in welchem nicht zuletzt die Frage nach der Normierbar-
keit psychologischer Testverfahren im Allgemeinen verhandelt wurde (Winterfeld,
2002). Das Deutsche Institut fiir Normung selbst, so Sonja Windmiiller (2006),
verkorpert das Bestreben einer Reduktion von Varianz durch Normierung als
zentrale ,,Kulturtechnik der industrialisierten Moderne* (ebd., S. 844).

Eine gesteigerte Bedeutungszuweisung erfihrt die Erhebung der Personlichkeit
anvielen Stellen auch gegeniiber alternativen humandifferenzierenden Ordnungs-
parametern. Personlichkeit stichs demnach die Faktoren Alter, Nationalitit oder
Geschlecht und wird auch hinsichtlich der Aussagekraft gegentiber dem Faktor
Intelligenz hervorgehoben. Damit lisst sich erneut verdeutlichen, dass der Faktor
Personlichkeit gerade auch angesichts einer in hohem Mafe individualisierten
und sich in Szene- und Lebensstilgemeinschaften gliedernden Gesellschaft an
Bedeutung gewinnt.

Die zweite zentrale Argumentationslinie, die eine Hervorhebung des Faktors
Personlichkeit impliziert, verlduft im Rahmen des Entwicklungsdiskurses. Hier
wird die individuelle Personlichkeit des arbeitenden Subjekes entgegen der zuvor
beschriebenen Konzeptualisierungals entwicklungsbediirftig gefasst. Dies kommt
z.B. im hochfrequent auftretenden Schlagwort Personlichkeitsentwicklung zum
Ausdruck. So gilt Personlichkeit hier nicht als ein Set von Merkmalen, sondern
wird als inhdrent verinderbar und verbesserungsnotwendig gedacht. In dieser
Perspektive verschwimmt die Unterscheidung zwischen Bewerber*innen und
bestechenden Mitarbeiter*innen, die folglich zu internen Bewerber*innen werden.

In diesem Diskurs werden Personalentwicklung und Personlichkeitsentwick-
lung zusammen gebracht und die individuellen Eigenschaften des arbeitenden
Subjekts werden als inhirent entwicklungsfihigund -bediirftig gefasst. Der Fak-
tor Personlichkeit gewinnt hier im Sinne einer Arbeit am Selbst an Relevanz.
Der Entwicklungsdiskurs manifestiert sich im Quellenmaterial in verschiedenen
Varianten: Zum einen in Form von zahlreichen Berichten iiber Personalent-
wicklungskonzepte verschiedener Unternehmen, die ,,personlichkeitsformende®
Mafinahmen vorsehen und zum anderen in Artikeln, die allgemeine Theorien
der Managementlehre erklirend aufbereiten. Des Weiteren finden sich tiber das
gesamte Magazin hinweg Werbeanzeigen fiir Mafnahmen zur Personlichkeits-
entwicklung verschiedener Anbieter. Vom Verlag Persolog bis zum Institut fir
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Weiterbildung Poko, das auf seiner Internetseite u.a. damit witbt, selbstbewusstes
Auftreten, Empathie, Menschenkenntnis und ,,einen bewussten Umgang mit
eigenen und fremden Gefiihlswelten® im Rahmen von Workshops zu vermitteln
(Poko Institut fiir Weiterbildung, 0.]., 0.S.). Wie hier deutlich wird, tritt im Ent-
wicklungsdiskurs ein weites Sammelsurium an Eigenschaften auf, das in Bezug
zur Personlichkeit von Bewerber*innen und Mitarbeiter*innen gesetzt wird — das
zuvor beschriebene Fiinf-Faktoren-Modell tritt dabei in den Hintergrund.
Hinzuweisen gilt es hierbei vor allem auf die bereits erwihnte diskursive
Bruchlinie, die bei der Konnotation des individuellen Bauchgefiihls oder eng
damitin Verbindunggesetzten Konzepten wie Menschenkenntnis oder Intuition
hervortrat: Galt eine individuell-subjektive Farbung von Auswahlentscheidungen
im Rahmen der Wertehierarchie der Auswahlinstrumente noch als Storfaktor,
so wird sie im Entwicklungsdiskurs im Gegenteil als Kernelement einer guz ent-
wickelten Personlichkeit stilisiert:
Fachleute ermutigen [...] sogar, noch mehr aufihren Bauch zu héren. Trainings zur
Personlichkeitsentwicklung konnen das Gespiir fiir Intuition schirfen und helfen,

auch einer Einschitzung aus dem Bauch heraus bei Verhandlungen Geltung zu

verschaffen. (Borsch, 2013, S. 22)

Des Weiteren zeigte sich der Entwicklungsdiskurs insbesondere auch als eine
Projektionsfliche fiir die Entwicklung von Fithrungskompetenz. Dies kann nicht
zuletzt auf gesellschaftlichen Diskurse um die Folgen gefihrlicher Managerpersin-
lichkeiten zurickgefuhrt werden, die im Material gesonderte Erwihnung finden,
wie sie etwa im Diskurs um die globale Finanzkrise von 2007 ihren Ausdruck
fanden; in diesem Zusammenhang erfolgt ebenso eine Verbindung zu spezifi-
schen Merkmalsstrukturen — so wird auf die sogenannte ,dunkle Triade der
Personlichkeit” (Paulhus & Williams, 2002, S. 556) verwiesen und die Vor- und
Nachteile von sogenannten ,machiavellistischen Personlichkeiten” (ebd., S. 556)
im Topmanagement diskutiert.

Um die Wurzeln des Entwicklungsdiskurses kulturhistorisch zu kontextu-
alisieren, lohnt ein weiterfithrender Blick auf den psychologischen Fachdiskurs
nach dem Niedergang der Psychotechnik in den 1930er Jahren, der zur Ver-
schiebung von einer vermehrt diagnostizierenden zu einer therapeutisierenden
Psychologie fihrte. Behielt die naturwissenschaftlich orientierte experimentel-
le Psychologie zwar in Deutschland gegentiber alternativen Strémungen auch
in der Folgezeit noch Vorrangstellung, so verschafften sich nach dem Zweiten
Weltkrieg psychologisch-hermeneutisch orientierte Ansitze, die die ,,Psyche als
zu schiitzende und zu férdernde eigensinnige Lebenskraft® (Rau, 2010, S. 267)
ansahen, zunchmend Geltung. In den USA setzte diese Entwicklung bereits an
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der Wende zum 20. Jahrhundert ein und erreichte in den 1970er Jahren einen
Hohepunkt, der in einem regelrechten ,,Psychoboom® (Castel, Castel & Lo-
vell 1982, S. 268) miindete, mit dem vor allem auch eine weite gesellschaftliche
Verbreitung psychologischen Vokabulars einherging. Mit der Popularisierung
therapeutischer Techniken wurde eine allmahliche Verschiebung von der ,, The-
rapie des Pathologischen® hin zur ,Therapie des Normalen® (Rau, 2010, S. 270)
initiiert, die den Menschen als ein ,, Wesen permanenten Wandels* (Castel, 1988,
S.47) fasst und seinen Ausdruck nicht zuletzt in der bis heute bestehenden Fiille
an psychologisch unterfiitterten Ratgebern und Psychotests in Zeitschriften und
Internet findet (Rau, 2010).

Nach der Soziologin Alexandra Rau (2010) kann auch diese Entwicklung in
Bezugzum Prozess gesellschaftlicher Individualisierung gesetzt werden, insofern
sie einen ,,Vergesellschaftungsmodus® (ebd., S. 279) markiert, der sich vor dem
Hintergrund erschwachender gesellschaftlicher Ordnungskategorien heraus-
bildet. Die moderne Psyche und ihr Entwicklungsdispositiv bilden, so Rau, die
Grundlage dafiir, dass die zunchmende normative Subjektivierung der Arbeit als
Selbstfithrungstechnik kulturell greifen kann und auch als Selbstverwirklichung
kodiert ist. Lief sich also fir den Kompatibilititsdiskurs die Frage der Eignung der
statisch begriffenen Personlichkeit als verdinglichend und entindividualisierend
deuten, so basiert der Entwicklungsdiskurs auf der Pramisse ihrer individuellen
Wandlungstihigkeit und eroffnet ein weites Spektrum an moglichen Eigenschaf-
ten, die auf den Parameter der Personlichkeit projiziert werden konnen.

Die dritte, in weitaus geringerer Frequenz auftretende Diskursfigur operiert
im Rahmen eines Markendiskurses. Hier wird eine Inszenierung von Person-
lichkeit als eine Art Marke der Bewerber*innen impliziert. Diese Konfiguration
erschien am chesten deckungsgleich mit der im Rahmen des postfordistischen
Arbeitsparadigmas konstatierten Herausbildung des Typus ,, Arbeitskraftunter-
nehmer® (Voff & Pongratz, 1998, S. 131) er sein eigenes Profil und untrennbar
damit verbunden seine personlichen Eigenschaften - aufgefasst als individuelle
Kompetenzen - zu vermarkten angehalten ist. Der Faktor Personlichkeit erwichst
in diesem Zusammenhang zum zentralen Schlagwort, das die subjektiv-indivi-
dualisierte Marke begrifflich fasst und sich ebenso mit vielfaltigen Deutungen
belegen lisst, wie folgende Passage illustriert:

Stellen Sie heraus, fiir welche Themen Sie stehen, welche Haltungen Sie einnehmen,
damit Sie [...] nicht iibersehen werden. [...] Sie miissen im Unternehmen als Person-
lichkeit bekannt und anerkannt sein [...]. Darunter versteht sich eine Ansammlung
von Werten, Erfahrungen und Assoziationen, die mit Ihrer Person in Verbindung
gebracht werden. (Whiting, 2013, S. 70)
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Personlichkeit zeigt sich hier also weder als Eigenschaftscontainer, noch als in-
hirent entwicklungsbediirftiges Konzept des Selbst, sondern wird vielmehr als
eine entwicklungsbediirftige Inszenierung konzeptualisiert.

Der Markendiskurs ist damit instrumenteller gefasst und dient der gezielten
Becinflussungder Auflenwahrnehmung durch die Bewerber*innen selbst. Was im
Entwicklungsdiskurs um Personlichkeit noch in den Begriffen von Authentizitit
und notwendiger Selbstentfaltung zum Ausdruck kam, bezieht sich hier vermehrt
auf die Inszenierung von Individualitit und Differenz. Der Bewerbungsprozess
wird dabei analog zur Vermarktung einer Produktmarke gedacht, fiir die eine
entsprechende Nachfrage im Arbeitgeberumfeld generiert werden miisse. Dabei
stehen Alleinstellungsmerkmale im Vordergrund, die ,,Singularitat® implizieren
und so werden Bewerber*innen gewissermaflen zu ,totalen Personlichkeiten®
im Sinne von Eigenmarken mit Distinktionspotenzial, wie auch im Begriff des
Personal Branding zam Ausdruck kommt, der in zahlreichen Karriere-Ratgebern
kursiert (Karriere-Bibel.de, 0.].). Gerade im Kontext fortschreitender Digitali-
sierung, welche bereits als zentrales Wandelnarrativ des Quellenmaterials her-
ausgestellt wurde, zeigt sich der Markendiskurs und die hier verortete gezielte
Inszenierungin hohem Mafle prisent. Etwaim Rahmen digitaler Auswahlpraxen,
wie dem sogenannten mobile video recruiting, das erlaubt noch vor dem ersten
Bewerbungsgesprich Eindriicke von den Personlichkeiten von Bewerber*innen
tuber Filmmaterial zu gewinnen.

Der Markendiskurs vereint somit in gewisser Weise Elemente der beiden zu-
vor genannten Diskurse, wobei diese unterschiedlich funktionalisiert werden:
Der Entwicklungstopos zeigt sich hier auf eine im Rahmen einer gezielt fir
den Bewerbungsprozess inszenierten Performanz der Personlichkeit bezogen;
der Kompatibilititsdiskurs manifestiert sich in einer verdinglichten Sicht auf
Individualitit und Einzigartigkeit als inszenierte Heterogenitit und Marke.
Im Rahmen dieser Interpretation lasst sich der Markendiskurs als durch bei-
de zuvor beschriebenen Diskurse beeinflusst betrachten. An dieser Stelle muss
jedoch nochmals darauf hingewiesen werden, dass der Markendiskurs im Ma-
terial quantitativ am wenigsten vertreten ist, was wohl nicht zuletzt auch damit
in Verbindung steht, dass das Personalmagazin vermehre die Perspektive der
Entscheidungstriger*innen widerspiegelt.

6. Fazit

Die Analyse der diskursiven Konfiguration des Faktors Personlichkeit im Feld
der Bewerber*innenauswahl am Beispiel des Personalmagazins hat gezeigt, dass
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der fiir das postfordistische Arbeitsparadigma zentrale Befund einer Aufwertung
des Faktors Personlichkeit in der gegenwirtigen Erwerbsarbeit sich mitunter
komplexer darbietet, als es dic Formel der Ressource Persinlichkeit im Sinne
individueller Kompetenzen des Unternehmers seiner Selbst andeutet.

So zeigt sich — eingebettet in ein verschachteltes Narrativ eines Bedrohungs-
und Risikoszenarios — die Konstruktion der Personlichkeit bereits aus der hier
betrachteten Perspektive des Personalwesens mit vielfaltigsten Wertvorstellungen
und Bedeutungszuschreibungen belegt, die den Faktor Personlichkeit jeweils
verschieden konzeptualisieren und demnach in unterschiedlichen Sinnzusam-
menhingen verorten. So bestechen verschiedene Diskurse nebencinander und der
am haufigsten identifizierte Kompatibilitatsdiskurs eréffnete eine entindividuali-
sierte, verdinglichende Sicht auf das arbeitende Subjekt und seine Personlichkeit
— gefasst in Merkmalsstrukturen, deren Erhebung selbst einem kontroversen
Aushandlungsprozess unterliegen wie die Entstechung einer DIN-Norm im
Feld der Eignungsdiagnostik belegt. So kam an mehreren Stellen das Ideal ciner
hochstmaoglichen Objektivitit der Auswahlentscheidung, die menschliche Be-
urteilungsfehler zu reduzieren anstrebt, zum Vorschein.

Gile dort eine individuell-subjektive Firbung von Auswahlentscheidungen,
die sich im Begrift des Bauchgefiihls spiegelte, im Rahmen der Wertehierarchie
der Auswahlinstrumene und der Forderung nach Kompatibilitit zwischen Per-
sonlichkeitsstruktur und Arbeitsprofil als Storfakeor, so wurde diese im Ent-
wicklungsdiskurs hingegen als Kernelement einer gut entwickelten Personlichkeit
stilisiert. In dieser diskursiven Bruchlinie lisst sich die Dichotomie zwischen einer
entindividualisierten Objektivierung der Bewerber*innen sowie Objektivitit
der Auswahlentscheidung versus einer im Individuum verhafteten Subjektivitit
erkennen, der das sinnstiftende Bediirfnis eingeschrieben ist, das Individuum
greif- und differenzierbar zu machen. Ausgehend von der engen Verzahnung
psychologischer und 6konomischer Deutungsmuster von Persénlichkeit wurde
dieser Befund historisch kontextualisiert.

Sokonnte die Analyse aufzeigen, inwieweit sich der Topos der Personlichkeit als
ein Parameter der Humandifferenzierung innerhalb der Ordnung(en) der Arbeit
bzw. im reziproken Beeinflussungsverhilenis von Arbeit und gesellschaftlicher
Ordnung im Hinblick auf von ihm ausgehende diskursive Verhandlungen von
Normalitit und der Konstitution des arbeitenden Subjekts relevant erweist.

So werden Vorstellungen tiber das arbeitende Subjekt im Rahmen des rezip-
roken Wechselspiels zwischen den Ordnungen der Arbeit und individuellen wie
kollektiven Sinnstiftungen verhandelt. Und dies verweist ebenso darauf, dass
dem hier verfolgten diskursanalytischen Zugriff auf den Forschungsgegenstand
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eine erginzende Betrachtung individueller Sinnkonstruktionen der beteiligten
Akteure folgen miisste, da diese nicht selten Briiche und Widersinnigkeiten zum
Vorschein bringen und eine noch umfassendere verstechende Perspektive auf
diskursiv erzeugte Aushandlungsprozesse im Feld der Bewerber*innenauswahl
ermdglichen konnten.
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Die Verspielung der Gesellschaft (und der Arbeit)

Abstract

Spitzt man die Dynamiken der sich verindernden Rationalititsordnung zu, die
ab etwa Anfangder 1950er Jahre die Unternechmenskultur prigten, so kann das
Unternchmensplanspiel (UPS) als hervorragendes Beispiel zur Analyse eines brei-
ten und komplexen Mianders diskursiver Dynamiken herangezogen werden, die
die ,,Ordnungder Arbeit” nachhaltigverindert haben. Die business simulations als
Mittel der Aus- und Weiterbildung sollten einer steigenden Spezialisierung und
Verwissenschaftlichung der Wirtschafts- und Unternehmensordnung Rechnung
tragen und zur Implementierung ciner spezifischen 6konomischen Rationalitit
beitragen. In einem solchen Sinne konnen sie als genuine serious games gelten
- und damit als Kulminationspunkt fiir eine Geschichte der Verspielung der
Gesellschaft oder der Uberformung des Spiels zu einem steuerungspolitischen
Instrument, wie dies beispielsweise heute in der (kritischen) Gamification-De-
batte diskutiert wird. Will man verstehen, wie die Diskursspur der spiclerischen
Belehrung und Subjektsteuerung weiter wirkt, dann sind die UPS (und deren
Gegendiskurs, die teaching machines) gute Beispiele.

Business Management Game

‘Granted that business games have a terrific appeal,” said the president of a large
manufacturing company, ‘but what can you learn from such a game that you can’t
learn from poker?’ [...] Thus, business games extend into the area of learning. This is
not to imply that only business games have these characteristics. Certainly an execu-
tive can transfer some of the lessons learned at the poker table to real-life business.
However, because the player of a business game is required to apply his judgment to
realistic business problems and to exercise specific business skills, he is much more
likely than the poker player to be able to transfer learning from the game to reality.
(Andlinger, 1958b, S. 147f)

Der hier cinfithrend zitierte Gerhard R. Andlinger mag (zusammen mit sei-
nem Mit-Autor Jay R. Greene) als ciner der frithsten Entwickler von zivilen
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business gamings gelten: Er veroffentlichte in der Harvard Business Review die
Anleitung fiir ein Brettspicl (das Business Management Game), das Aspekte des
Investitionsgiiterabsatzes zum Thema hatte. Die Harvard Business Review bot
das Spiel (zusammen mit der Anleitung, dem Reprint des Artikels Andlingers,
Entscheidungsblittern und Spielplinen (s. Abb.1)) fiir einen Dollar zum Kauf
an (Andlinger, 1958, S. 125).! Dieses von Andlinger in Zusammenarbeit mit der
Beratungsfirma McKinsey ab 1956 entwickelte Unternehmensplanspiel (= UPS)
ist eines der ersten, rein zivilen modernen UPS der amerikanischen Wirtschafts-
geschichte und markiert einen Paradigmenwechsel — oder genauer gesagt ein
diskursives Ereignis, das signifikanten Verschiebungen im Geftige 6konomischer
Rationalititsordnungen zuzurechnen ist (diese aber nicht in signifikanter oder
gar exklusiver Weise ausgel6st hat).

Das UPS entsteht nach Ende des Zweiten Weltkriegs im Kontext eines allge-
meinen Wandels gesellschaftlicher Steuerungslogiken. Am Schnittpunkt von Un-
ternchmensfihrung, Personalmanagement und sich verandernden 6konomischen
Paradigmen materialisiert sich im UPS ein spezifischer Typ markewirtschaftlicher
Rationalitit. In den serious games der 1950er Jahre wurden Handlungssteuerung,
Wissenstransformation sowie die Adaption an ein neues Medium (dem Compu-
ter) prozessiert.” Dieses neue Medium trat dann parallel mit dem Andlinger-Spiel
auf den Plan. Fast zeitgleich mit der HBR-Veréftentlichung stellte die American
Management Association (= AMA) ihr computergestiitztes UPS Top Manage-
ment Decision Simulation vor. Ab September 1957 wurde das Spiel als Teil eines
Trainingskurses der AMA am Saranac Lake (New York) eingesetzt (s. Abb.3)
(Bellmanetal., 1957). Das AM A-Spiel ist cin reines Fithrungsentscheidungsspiel.
Die Top Management Decision Simulation wird zumeist als direkter Nachfolger
der militarischen Planspiele charakterisiert, obwohl seine Entwicklung ebenso
von Fortschritten des operations research und der elektronischen Datenverarbei-
tung abhing,

Spitzt man die Dynamiken dieser sich verdndernden Rationalititsordnungen
zu, dic ab den 1950cr Jahren auch die bundesrepublikanische Unternehmenskul-
tur in signifikantem Mafe pragten, so kann das UPS als hervorragendes Beispiel
zur Analyse eines breiten und komplexen Mianders diskursiver Dynamiken
herangezogen werden, die (bis heute wirkmichtig) die Ordnung der Arbeit
substantiell verdndert haben. Die UPS als Mittel der Aus- und Weiterbildung

1 Bis 1961 wurden so ca. 3 000 Exemplare abgesetzt (Stewart, 1961, S. 19).

2 Dichiervorgestellten Thesen sind, radikal verkiirze, aus der ausfiihrlichen Darlegung
Nohr, 2019 entnommen.



154 RolfF. Nohr

Abbildung 1:Das Splclbrctt des Business Management Game

L]

Quelle: Andlinger, 1958, S. 116; © Harvard Business Review

sollen einer steigenden Spezialisierung und Verwissenschaftlichung (sprich:
Operationalisierbarkeit im Sinne eines scientific managements) der Wirtschafts-
und Unternechmensordnung Rechnung tragen und zur Implementierung einer
spezifischen 6konomischen Rationalitit beitragen. In einem solchen Sinne kon-
nen sie in fast wortwortlichem Sinne als serious games gelten — und damit als
Kulminationspunkt fiir eine Geschichte der Verspielung der Gesellschaft oder
der Uberformung des Spiels zu einem steuerungspolitischen Instrument, wie dies
beispielsweise heute in der (kritischen) Gamification-Debatte diskutiert wird.
Was aber sind UPS genau? Eine der ersten systematischen Beschiftigungen mit
den UPS definiert diese als ,,sequential decision-making exercise structured around
amodel of business operations in which participants assume the role of managing
the simulated operations” (Greenlaw/Herron/Rawdon, 1962, S. 8). Ein typisches
UPS versetzt seine Spieler*innen in eine (zumeist als Oligopol gefasste) Marke-
situation, innerhalb derer sie Produkte (weiter-) entwickeln und in einen (in-)
homogenen Markt bringen, ihre Planungund Entscheidungsstrategien rundenba-
siert an sich verandernde Situationen anpassen und ihr Budget stets ausbalanciert
halten miissen. Entscheidungen werden fast ausschliefSlich als numerische Werte
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definiert, die am Rundenende in den spiel-definierenden Algorithmus eingepflegt
werden, der dann die sich verindernde neue Situation der nichsten Spielrunde
berechnet, in der es wiederum die nichsten Entscheidungen zu treffen gilt.

UPS zeichnen sich dadurch aus, dass sie die Einiibung von unternehmeri-
schen Entscheidungsprozessen zum Thema haben, und dabei als Modelle oder
Simulationen (6konomischer) Wirklichkeiten funktionieren sollen. Gleichzei-
tig inszenieren sie sich als Spiele insofern sie die Idee des A/s-0b (also des sym-
bolischen Probchandelns und des Rollenspiels) antizipieren. In ihrer weiteren
Ausdifferenzierung und Komplexititssteigerung (die Mitte der 1970er Jahre
als zunichst abgeschlossen gelten kann) riickt der Entscheidungsbegriff,® die
Auseinandersetzung mit Planungs- und Steuerungsaufgaben, das Agieren in
(reduzierten) Szenarien und das Training von generellen managerialen Fertig-
keiten zunehmend ins Zentrum. In Summe kénnen die UPS als ein Mittel der
Aus- und Weiterbildung von Betriebsangehorigen, Studierenden oder politischen
Entscheidungstriger*innen begriffen werden, dic in einer spezifischen Lehr-Lern-
Situation (Schlagwort: #rial & error, learning by doing, life long learning) fiir cine
spezifische Lebenswirklichkeit trainiert werden.

Ein weiterer wichtiger Baustein in diesem Zusammenhang ist die Rolle des
Computers, der das Zentrum der meisten UPS darstellt. Es ist das rechnende
Kalkil der als objektiv-rationale Technologien veranschlagten Rechner, Grof-
rechnenanlagen, EDV-Maschinen und Mainframes, die ihren Einsatz im UPS
legitimieren. Konnte das Andlinger-Spiel noch mit einer Tischrechenmaschine
und einer papierenen Zufallszahlentabelle gespielt werden, so scheinen State of
the Art-UPS der Zeit ohne eine IBM-360 Grofirechenanlage (0.A.) nicht aus-
kommen zu konnen. Es liegt nahe, den Stellenwert des Computers nicht nur in
der tatsichlichen Berechnungrelativ schlichter Algorithmen zu sehen. Vielmehr
ist dartiber zu spekulieren, ob die UPS nicht einerseits als verkaufsforderndes
Surplus zur Einfithrung relativ teurer Technologien im Unternehmensalltag
waren — und andererseits der Computer als diskursiver Akteur eine gewisse
rational-objektive Amalgamierung evozierte.* Einen Computer — oder in der

3 ,Die primire Aufgabe des Unternchmers ist es nimlich, Entscheidungen zu fillen
[...]. Ein Unternehmungsspiel ist somit die Simulation von Entscheidungsprozessen
im Rahmen und in den Begrenzungen des ckonomischen Modells, wobei dieses
Modell eine mathematische Nachbildung einer Unternechmung, cines Teils davon
oder auch eines ganzen Wirtschaftsbereiches mit den entsprechenden inneren und
dufleren Zusammenhingen ist (Frey, 1975, S. 34).

4 Sichtbar wird aber am UPS auch, in wieweit der Computer an Einfluss gewinnt und
dabei selbst Kontur bekommt. Das Spezifische des Planspiels scheint wesentlich durch
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zeitgendssischen Metaphorik: ein ,elektronisches Gehirn® — zu benutzen bedeute-
tezu der Zeit sicher auch, eine Bedeutungskonstellation aufzurufen, die irgendwo
zwischen ,Wunschkonstellation (Winkler, 1997), technikeuphorischer Utopie
und Science Fiction angesiedelt war.

Insofern kann die These vertreten werden, dass die UPS als Ausdruck einer
tibergeordneten Konstellation gelten konnen. In ihnen verhandelt sich nicht nur
eine ganz konkrete Konstellation einer wirtschaftlichen Wissenskonstellation
im Wandel, die cingeiibt, didaktisiert und institutionalisiert werden muss (bspw.
die Erfindung des Managers als gesellschaftlichem Akteur). Es geht zudem auch
darum, weitaus weniger konkret eine spezifische Wissenskonstellation einzuiiben,
die als teleologisch, anti-kontingent oder reduktiv charakeerisiert werden kann.
Es geht darum, aus dem Diskursraum des Okonomischen heraus die Schliefung
der Zukunft vorzunehmen, Zukunft berechenbar, steuerbar, beherrschbar und
vor allem lenkbar zu gestalten. Es wiirde hier zu weit fithren, die gesamte dis-
kursive Konstellation zu rekonstruieren, die an dieser Schlieffung mitgewirke
hat. Daher soll im Folgenden nur kurz angedeutet werden, wie der Anschluss
des arbeitenden Subjekts an diese Neue Rationalitit organisiert wurde und wie
sich dieser Anschluss moglicherweise bis heute kontinuierte: in einem Dispositiv
der Gamifikation.

Noch einmal: An dieser Stelle kann eine detaillierte Rekonstruktion der diskur-
siven Verschiebungen und Dynamiken, die diese Rationalititsform neu organisiet-
ten, nicht vorgenommen werden (sie bilden insgesamt den Inhalt der Veroffent-
lichung Nohr 2019). Um wenigstens beispielhaft argumentieren zu konnen, wie
sich ein solches Dispositiv der Gamifikation konstituiert haben kann, sei kurz auf
eine andere, ebenfalls in der Aus- und Weiterbildung eingesetzte Bildungstechnik
mit einer starken Betonung der technologischen Komponente hingewiesen und
als Gegenentwurf zu den UPS vorgestellt: die sogenannten teaching machines.

Teaching machines

Fast zeitgleich mit den UPS entwickelte sich, zunichst in den USA und spiter
auch in der BRD, das Projekt des maschinengestiitzten Lernens. In ihren Anfin-

den Einsatz des Computers bestimmt: ,Die Planspieltechnik hat erst mit dem Einsatz
der Computer ab 1950 eine sehr grofle Verbreitung bei der Untersuchung komplexer
Entscheidungsprobleme bekommen, obwohl die Planspielmethode in der unterschied-
lichsten Form schon seit dem 18. Jahrhundert systematisch zur Lésung der Einsatz-
probleme im militirischen Bereich zur Anwendung gelangte und dem militirischen
‘Management’ zu beachtlichen Erfolgen verhalf “ (Niemeyer, 1975, S. 2654).
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gen zunichst als mechanische (und eben nicht elektronische) Apparate konzipiert,
erfuhren die teaching machines (= TM) kurzzeitig grole Aufmerksamkeit und
cine (teils euphorische) Integration in den (Hoch-) Schulbetrieb und - nicht
zuletzt — ein positives Echo in der 6ffentlichen Wahrnehmung.

Abbildung 2: Mark II Auto Tutor (ca. 1962)

¢

Quelle: Fry, 1963, S. 31

TM sind zu diesem Zeitpunkt keine Konzepte, die die Beschulung durch eine
automatisierte dritte Instanz organisieren, sondern ein Ansatz, der zunichst
ganz pragmatisch aus wissenschaftlicher und bildungspolitischer Perspektive
mittels Methoden des autonomen und selbstmotivierten Lernens die Krise der
Schulen (und der Universititen) iiberwinden helfen soll. Deswegen steht auch
nicht die Technologie im Vordergrund, sondern das Lernprogramm selbst. Und
dieses Lernprogramm ist im Wesentlichen die Methode des multiple choice tests.
Der oder die Lernende sitzt vor einem mechanischen Apparat und eignet sich
den Lernstoff in einem gestuften Prozess von Frage-und-Antwort selbst an (s.
Abb. 2). Vorgefertigte Wissenssegmente werden prasentiert, darauf folgt ein Set
von Fragen, das der oder die Lernende beantworten muss. Antwortet sie oder er
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richtig, schreitet das Programm zum nichsten Lernschritt voran — ist die Antwort
falsch, wiederholt das Programm in unterschiedlich komplexen Iterationen die
Prisentation des benotigten Wissens. Der oder die Lernende schreitet je nach
eigener Kompetenz im Lernprogramm in individueller Geschwindigkeit voran.
Die potentiell unendlich ausfithrbare Iteration soll sicherstellen, dass sich ein
Lernfortschritt auf alle Fille einstellt. Die Maschinen- und Subjektbasiertheit
der TM stellt die Individualitit des Lernens heraus.

TM wurden fiir Vorschiiler*innen genauso entwickelt wie fiir Erwachsene,
fur den Mathematik- und Sprachenunterricht ebenso wie fiir die Schulung der
Besatzung von Atomraketensilos. TM verhieflen eine Algorithmisierbarkeit
des Lernprozesses ebenso wie die Suspendierbarkeit des Frontalunterrichts, der
Lehrerpersonlichkeit und des homogenisierenden Gruppenlernens. TM wa-
ren in der speziellen Zurichtung der 1950er und 1960er Jahre Wegbereiter der
computerbasierten Informations- und Bildungsprogramme, genauso wie sie die
technologische Tradition des Sprachlabors und der Telekollegs der Rundfunk-
und Fernsehprogramme vorbereiten.

Epistemologisch sind die TM mit der Lerntheorie Burrhus Frederic Skinners
und dem Behaviorismus verkniipft (Fry, 1963; Vogt, 1966). In einem paradigmati-
schen Aufsatz von 1958 verweist Skinner selbst auf zwei zentrale Entwicklungen,
die die Etablierung automatisierten Lernens notwendig vorantreiben miisse: als
treibend bezeichnet er die sich verindernden Aufgaben in der (schulischen) Er-
zichungangesichts steigender Bevolkerungszahlen — Ausléser der TM-Euphorie
war nicht zuletzt der einhergehende Mangel an Lehrer*innen. Andererseits nennt
Skinner aber auch die notwendig aus der Weiterentwicklungaudiovisueller Me-
dien entstechenden Herausforderungen, Lehr- und Lernsituationen den aktuellen
technischen Méglichkeiten anzupassen (ders,. 1958, S. 969) als Grund fiir die
notwendige Einfihrung von TM. Skinner bezicht sich in seinen konkreten
Arbeiten zu TM auf die bereits Ende der 1920er durchgefithrten Studien und
Uberlegungen des Psychologen Sidney L. Pressey, der (zunichst ohne weitere
offentliche Wahrnehmung und Erfolg) cin cigenes System des programmierten
Lernens vorstellte.’ Ausgehend von seiner Lerntheorie und in enger Anlehnung
an die Ansitze Edward L. Thorndikes zur instrumentellen und operanten Kon-
ditionierung entwickelte Pressey ein einfaches Testgerit, bei dem die oder der
Lernende vorgegebene Fragen durch das Driicken von Tasten beantwortete und

5 DieDiskussionen inwieweit Skinner tatsichlich von den Arbeiten Presseys beeinflusst
war bzw. diese adaptierte, setzen unmittelbar nach Veréffentlichung von Skinners
Text ein (vgl. dazu Benjamin, 1988, S. 703f).
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ein unmittelbares Feedback tiber die Passigkeit seines Inputs erhielt. Skinner
subsumiert in seiner Leseweise der Arbeiten Presseys, dass die Apparaturen
des programmierten Lernens nicht nur testen und bewerten wiirden, sondern
tatsichliche Lernvorginge auszulosen in der Lage seien. Zudem wiirden sich
diese Lernvorginge maflgeblich durch die Individualisierung des Lernvorgangs
auszeichnen und seien damitin der Lage, eine ,industrial revolution in education®
auszulésen (Skinner, 1958, S. 969). Skinner geht aber insofern iiber die Arbeiten
Presseys hinaus, als er den Lernvorgang noch einmal re-definiert — und zwar im
Sinne einer ,Modifikation der emittierten Verhaltensinderungen® und weni-
ger als eine Ubermittlung von Wissen. Damit wird fiir Skinner die eigentliche
Maschine auch zweitrangig gegeniiber dem eigentlichen ,Wissensveranderungs-
Programm® (ebd.).

Mit der Wiederentdeckung der Arbeiten Presseys, spitestens jedoch mit
Skinners eigenem Aufsatz setzt eine Konjunktur der TM ein. 1962 fithrte der
amerikanische Erzichungspsychologe Robert Glaser den Terminus ,instructional
system” in den Diskurs ein und fokussierte diesen auf TM und programmed
learning (ders. (Hg.), 1962). Ein kohirenter (oder signifikanter) bundesrepub-
likanischer Diskurs tiber TM ist demgegeniiber schwer zu identifizieren. Mit
der internationalen Konferenz Programmierter Unterricht und Lebrmaschinen
1963 in Berlin liegt cine der wenigen Veréffentlichungen vor (Bianchérie et al.
(Hg.), 1964), die als Einstand der bundesdeutschen Wissenschaft in den Diskurs
gelesen werden kann. Diese muss aber auch bereits als Ausstand gelesen werden —
denn in Nachfolge der Berliner Konferenz sind zwar noch eine Reihe von mehr
oder weniger popularwissenschaftlichen Veréffentlichungen zu verzeichnen, die
fachwissenschaftliche Debatte versiegte jedoch bald.

Zentral zum Verstindnis der TM-Bewegung ist — jenseits der offenkundigen
Kompatibilitit mit dem damals populiren Prinzip des Tayloristischen Effek-
tivierungsdenken (Niemiec/Walberg, 1989, S. 264) — das zugrundeliegende
(behavioristisch orientierte) Lernkonzept. In der Diskussion der TM wird der
Lerneffekt zumeist im Sinne einer dezidierten operanten Konditionierung®
begriffen, bei der cin fast unmittelbares, individualisiertes Feedback tiber Ler-
nerfolg (oder konkreter: die Richtigkeit der Antwort) im Zentrum steht (Foltz,

6 DassKonditionierungim Einzelfall tatsichlich in einem Pavlowschen Sinn zu verste-
hen ist, zeigen vor allem die TM, die fiir den Vor- und Grundschuleinsatz konzipiert
wurden und die Lernverstirkung durch die Ausgabe von Bonbons, Marmelade oder
positiv konnotierten Geriichen bei richtiger Eingabe belohnten (vgl. bspw. Foltz,

1965,5.75).
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1965, S. 41). Dabei dominieren die Denkungsweisen des Behaviorismus: eine
Betrachtungsweise der beobachtbaren, empirisierbaren und eindeutigen Re-
aktionen von Menschen (und Tieren) auf Umweltreize. Typisch hierfiir ist die
Konzeptualisierung als black box: Die (innere) Struktur des Untersuchungs-
objektes interessiert zunichst nicht. Wichtig ist ein nachweisbarer Zusammen-
hang zwischen einem Input und einem Output. Im konkreten Fall der TM
ist der Input ein bestimmter Lehrinhalt, kombiniert mit Klassenstirke, das
Alter der Lernenden oder die Ausbildungszeit — der Output dann der messbare
Lernerfolg. Natiirlich klingt eine solche Konzeption aus heutiger Perspektive
unterkomplex: eine Kritik an einem so dargestellten Behaviorismus scheint
leicht. Dennoch erscheint es an dieser Stelle wichtig, nicht zu sehr auf eine
generelle Methodenkritik abzuheben, sondern eher zu reflektieren, wie sich
dieser zunichst hochoperationale Lern-Ansatz in spezifische Lern-, und spiter
Modellierungstechniken kontinuieren konnte.

Mitte der 1960er Jahre hatte sich bereits ein veritabler Markt entwickelt und
ausdifferenziert: Foltz (1965) schitzt, dass es etwa 40 bis 50 Lehrgeritehersteller
gegeben habe, zudem etwa 20 Firmen, die entsprechende Textbiicher und Pro-
gramme produzierten. Er kalkuliert (euphorisch) den erwarteten Umsatz fiir die
nichsten 10 Jahre fiir diese Branche auf 100 Mio. Dollar (ebd., S. 53).” Gleichzeitig
setzt ein Programm der Forschungsférderung ein, in dem groffe Summen aus
staatlichen und privaten Quellen (Carnegie Corporation, Ford Foundation, etc.)
aufgewendet werden, um Grundlagenforschung an Universititen und eigens
gegriindeten Einrichtungen zu betreiben (Czemper/Boswau, 1965, S. 88).

Natiirlich artikuliert sich rasch ein Widerspruch zu den sehr funktional ge-
dachten Methoden der TM. Mafigeblich ist eine Kritik am zugrundeliegenden
Lernkonzept des Behaviorismus (und seinem inhirenten Menschenbild), das
den Lernprozess nicht als einen Subjekt-Effekt begreife, sondern ihn im Sinne
einer externen Regierung mittels Reiz-Reaktions-Schemata als iiberindividuellen,
steuerbaren und steuernden Prozess veranschlage. Dariiber hinaus entbrannte
eine Debatte tiber den Widerstreit zwischen Programm und Maschine: der oft
anzutreffende Satz ,,Das Programm ist alles, die Lehrmaschine nichts® steht
signifikant fiir eine Kritik an den ,, Umblittermaschinen (Deutsch, 1964, S. 39).
Der Einsatz der TM in komplexeren Lernsituationen wie beispielsweise in der

7  Dierelativhohe Summe erklirt sich aus dem kostenintensiven Prozess der Herstellung
der Lernprogramme: Foltz gibt die Kosten fiir ein ,, Erstprogramm eines Trimesters”
(mit 3000 bis 4000 Programmschritten, deren Erarbeitung er mit 1500 manpower-
Stunden ansetzt) mit 175 000 Dollar an (ders., 1965, S. 47).
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Industricausbildung wiirde dazu fihren, dass die Lernenden sich den Maschinen
gegeniiber in einem Gefiihl der (gefiihlten) Bevormundung befinden, und zu
Ungehorsam tendieren wiirden.

Rollenspiele und case studies

Die (relativ kurze) Konjunktur der TM, die gerade lang genug wihrte, um die
in den USA relativ hohen Dollar-Betrige in ein eher nur bedingt funktionales
Bildungsmittel zu investieren, nicht aber die Bundesrepublik in voller Wucht zu
erreichen, soll an dieser Stelle nicht weiter reflektiert werden. Der Exkurs in die
TM soll nur zeigen, dass im Bereich medialisierter Bildungstechniken zu diesem
Zeitpunkt ein Umbruch stattfand. Und dieser Umbruch manifestierte sich in
den UPS. Diese wiederum bedienen sich aber anders gelagerter didaktischer
Techniken: allerdings eben Techniken, die ebenso als Ausdruck eines Paradig-
menwandels innerhalb der Aus- und Weiterbildung von Verwaltungsangestellten
und Arbeiter*innen gelten miissen.

Die UPS treten zudem nicht ohne Vorldufer in die 6ffentliche Wahrnehmung
und die Aus- und Weiterbildung ein. Noch bevor Andlinger und die American
Management Association ihre jeweiligen UPS vorstellten, hatten sich bereits
Rollenspiele und case studies vor allem an den Universititen (hier im juristischen
und betriebswirtschaftlichen Bereich) etabliert. Gerade die Verwaltungs- und
Management-Ausbildung in der Firma hat hier eine (Vor-) Geschichte, ohne die
die UPS nicht zu verstehen sind. Das Konzept der Scheinfirmen, beziehungsweise
der Ubungs- oder Musterkontore, die verstirkt seit den 1920er Jahren in der
Ausbildung kaufminnischer Kontortechniken eingesetzt wurden, ist hier vor
allem zu nennen. Penndorf (1913) weist in seiner Geschichte der Buchhaltung in
Deutschland den Beginn solcher Musterkontore in der Ausbildung bereits fiir
das Ende des 18. Jahrhunderts nach. Diese Kontore stellten reine Ubungsbiiros
fur den Betriebsnachwuchs dar, in denen beispielsweise Buchhaltungstechniken
mit echten Daten aber jenseits des tiglichen Geschiftsautkommens eingetibt
wurden. Die im Musterkontor noch anklingende Problematik der Verdoppelung
des Betriebs und seines Kontexts im Musterkontor wird in der Scheinfirma zum
Vorteil: Scheinfirmen reagieren auch auf verinderte Berufsbedingungen, also die
nunmehr notwendige Spezialisierung einerseits und die gleichzeitig geforderte
Breite beruflichen Wissens. In Konsequenz dringen Betriebe und Dachverbinde
darauf, dass Berufsausbildung nicht mehr abteilungsnah und personengebunden
(»Meister-Prinzip“) organisiert werden soll, sondern nach spezifisch angepassten
Abliufen (Kabuschat, 1958, S. 10ff).
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Sowohl die Scheinfirma als auch die strukturihnliche Fallmethode (case study)
konnen als Vorstufen des UPS verstanden werden — sie sind vor allem von ihrem
pidagogischen und operationalen Interesse gleich gelagert. Als Hybrid von Aus-
bildung, Experiment und Spiel muss der dynamische Unternchmungsfall (dyna-
mic business case) verstanden werden, dessen Konjunktur — zumindest in den USA
— hier unwesentlich frither als die UPS einsetzt (Kibbee/Craft/Nanus, 1961, S.
39ff). Hier herrschen weniger starre und algorithmisch verfasste Modellierungs-
Verfahren vor — geht es eher darum, parallel agierenden Spielgruppen aus einer
gegebenen Ausgangssituation heraus Hinweise zur Entscheidungsfindung zu
geben und die Gruppen Problemldsungsvorschlige entwickeln zu lassen, dabei
aber gleichzeitig — spielleitend — in das Szenario kontinuierlich einzugteifen. Die
Fall-Methode(n) - als vermutlich am weitesten etablierte, dem UPS am engsten
verwandte Methode — kann zusammenfassend verstanden werden als eine ,,me-
thodische Entscheidungsiibungam Beispiel realer Situationen in selbststindigen
Gruppendiskussionen und —arbeiten® (Kosiol, 1957, S. 36). Die Planspicltechnik
ist in vielen Darstellungen eine Unterkategorie der case studies — in den Augen
vieler Theoretiker*innen stellt sie den avanciertesten Fall der Fall-Methode dar.
Gemein ist aber allen case studies-Methoden, dass sie fast ausschlieSlich in der
betrieblichen Weiterbildung oder universitir eingesetzt wurden — und dabei die
Ausbildung mit neuen Formen der Anbindung an eine auf8er-universitire oder
wirtschaftlich-realistische Welt bereichern wollten.

Parallel mit der Einfithrungund Durchsetzung der Fallmethode kam eine hau-
fig geduferte Kritik an dieser Methode auf: in der fallspezifischen Fokussierung
kime die prinzipielle Betrachtungsweise realer Vorkommnisse vielfach zu kurz,
oder es bestiinde die Gefahr, die Methode hinsichtlich anderer Lehrmethoden
iberzubetonen. Zudem hatte das Fallstudienprogramm den Nachteil, dass sich
die Evaluierung der Datenlage fur die spezifischen und ausgewihlten Fille als
sehr aufwindig erwies. Insofern setzt auch im Fallstudienprogramm Harvards
um 1958 eine deutliche Tendenz zur Dynamisierung der Fallstudien und einer
Weiterentwicklung Richtung UPS ein. In Deutschland wurde die Fallmethode
mafSgeblich durch Erich Kosiol bereits ab 1954 an der FU Berlin implementiert
(Griem, 1965), ebenso wie das Rationalisierungskuratorium der Deutschen Wirt-
schaft eV. (= RKW) eine der mafigeblichen Institutionen zur Einfithrung und
Diskussion der Fallmethode in der Aus- und Weiterbildung von Fithrungskriften
der Wirtschaft war. Dabei wurden aber bei der Implementierung der Methode
in der BRD spezifische Lokalisationen vorgenommen, da die zum Teil auf bun-
desrepublikanische Verhilenisse nur schwer zu iibertragenden Wirtschafts- und
Rechtsverhilenisse angepasst werden mussten.
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Einen generellen Vorteil der Fallmethode betont eine der zentralen Figuren der
bundesrepublikanischen Weiterbildungslandschaft, Siegfried Falbender (1973, S.
75) mit dem Hinweis auf die spezifische Arbeitshaltung des Lernenden in Kon-
frontation mit dem Fall: der oder die Lernende miisse die Fille nicht bearbeiten,
sondern erarbeiten. Die Abgrenzung zur TM ist in der Annahme erkennbar,
dass Wissen nicht (nur) iiber Konditionierungsprozesse erworben, sondern auch
durch titiges Handeln im Vollzug produziert werden konne. Diese Tendenz wird
im nichsten heranzuzichenden Beispiel noch etwas deutlicher zu Tage treten.

Serious games

Letztlich ist es aber eine weitere Entwicklung, die parallel in Augenschein ge-
nommen werden kann, um zu verstehen, wie UPS sich als Ausbildungsmittel in
ihrer Spezifik durchsetzen konnten. Denn es sind nicht nur die Fallstudie und
die zugehorigen spezifischen Bildungsdidaktiken, die zu einer Paradigmenwende
fihrten, sondern auch eine generelle Verschiebung des Spielbegriffs, und der
daran anhingigen Handlungstheorie, die es ermoglichte, in der Nachfolge der
behavioristischen TM noch einmal ein maschinengestiitztes und instruktionales
Lernen im Sinne der UPS-Schulung zu etablieren.

1968 veroffentlicht der Simulationsexperte Clark C. Abt das Buch Serious
Games (das bereits 1971 unter dem Titel Ernste Spiele auf Deutsch erschien). Die
Relevanz des Buches fiir die hier gefiihrte Diskussion zeigt sich anekdotisch an
der Uberschrift des zweiten Kapitels: ,,Verbesserung der Bildung durch Spiele*
(Abt, 1971,S.33). Der Ausgangspunkt von Abts Uberlegungen ist ein méglichst
breit angelegter Spielbegriff. Der zentrale Moment der von ihm propagierten
sernsten Spiele® ist in diesem Sinne der Probehandlungscharakeer: ,,[...] - Ernste
Spiele bieten uns ein weites Feld fuir eine risikolose aktive Erkundung ernster
theoretischer und gesellschaftlicher Probleme. In Spielen kann der Mensch noch
einmal die erregende und dynamische Rolle spielen, die er als wirkliche erlebte,
bevor er durch die gesellschaftliche Arbeitsteilung davon ausgeschlossen wurde®
(ebd., S.31f). Dieser Probehandlungscharakter generiert, in Verbindung mit dem
natiirlichen Spieltrieb des Menschen Motivation (ebd. 34). Damit stellen die
serious games in Abts Darstellung vorrangig ein bildungspolitisches Instrument
dar,® dem nicht nur eine generelle hohe Wirksamkeit durch die ihm innewoh-

8 Viele exemplarisch behandelte (und am ausfiihrlichsten besprochenen) Beispiele in
Abts Buch sind konkrete Modellprojekte zum Einsatz an Schulen (bspw. Abt, 1971,
S. 83fF).
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nende Motivationsfihigkeit zugeschrieben wird, sondern das zunichst durch die
Ansprache eines basalen menschlichen Triebes, des Spieltriebes nimlich, eine
Nivellierung unterschiedlicher Bildungs-Eingangsvoraussetzungen herstellen
kann. Serious games seien in der Lage gleichermafien alle Individuen unabhingig
ihrer Herkunft oder ihres Hintergrundes gleichberechtigt in den Bildungsprozess
zu integrieren (ebd., S. 170f).

Neben einem Einsatz als Bildungsmittel spekuliert Abt auch explizit tiber den
Einsatz der serious games in Form von UPS. Hier greift bei Abt die Idee, dass
bestimmte ,intellektuelle Fihigkeiten ebenso tiber Spiele lehrbar seien. Abt
fasst die UPS im Sinne von Rollenspielen (Abt, 1971, S. 142) — und betont so die
Vorteile von UPS in Bezug auf Planung und Problemlésung fiir Industrie und Re-
gierung. Die besondere Qualitit der UPS seien vorrangigihre Flexibilitdt und die
daraus resultierenden Méglichkeiten, alternative Strategien und Taktiken in einer
dynamisierten simulierten Umwelt des Wettbewerbs zu erproben (ebd., S. 129).
Spiele, die Planung und Problemlésen in Industrie und Regierungszusammen-
hingen ins Zentrum ihres Designs stellen, qualifizierten die Teilnehmer*innen
- so Abt — in ihrer Problemlsungs- und Analysefihigkeit, sie erméchtigten
Spieler*innen zur Lésung komplexer Organisationsprobleme, schulten deren
Entscheidungsfindungsfihigkeiten und stirkten ihre Kommunikationsfahigkeit
und ihre Fertigkeiten im Informationsmanagement (ebd., S. 147f).

Entscheidend am serious games-Ansatzistjedoch, dass Abt das Subjekein eine an-
dere Perspektive riicke als die rigiden Subjektentwiirfe der TM-Theoretiker*innen.
Das Selbst wird entgegen der Zurichtung durch Belohnungen auswerfende ,, Dres-
surmaschinen® dahingehen aufgerufen, sich durch die Erfahrung seiner Wirk-
samkeit als effektiv zu erfahren. Die Selbstwirksamkeitserfahrung erweist sich
alszentraler Schliissel zu den serious games und den nachfolgenden Diskussionen.
Im Kern der serious games steht ein Subjeke, das — um es zuzuspitzen — nicht
durch eine tibergeordnete, teleologische Logik prideterminiert ist, oder durch
einen luziden Lernalgorithmus ,dressiert” wird, sondern sich seiner intuitiven
Handlungsfihigkeit bedient und sich durch Verkorperung und Identifikation
mit Rollenangeboten (und -problemen) identifiziert und kreative Losungen auf
der Basis cines vorstrukturierten Prozesses beispielhaft entwickelt. Intuition
bleibt bei Abt am Ende ein offener, undefinierter Term: dieser kann aber leicht
mit dem Kommonsensualen oder der diskursiven Wissensformationen umfasst
werden, die auf ausgehandelte, intersubjektive Vernunft- und Normenbegriffe
rekurrieren. Das moderne, flexible, neoliberale Subjekt des (Brocklinschen) Selbst-
Empowerment zeichnet sich am Horizont ab.
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Abbildung 3: Spielsituation der 10p Management Decision Simulation in einem
Ausschnitt der Dokumentation des UPS

The importance, to the top executive, of training and practice in decision making is
self-evident: He can call upon advertising men, production men, and many others
for their best tactical information, but only he is in a position to make final decisions
based upon over-all aims. Here, during a test play of the top management game
developed by AMA, “company” teams practice decision making under conditions
simulating real life.

Quelle: Ricciardi et al., 1957, S. 12
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Unternehmensplanspiel als Dispositiv

Auf der Basis dieser theoretisch-konzeptionellen Verschiebung, die sich in Summe
als eine Verinderungder Subjektpolitik erweist, kann das UPS als exemplarische
Praxis der (Selbst-) Ausbildung und (Selbst-) Regicrung entstchen. Wer ein UPS
spielt, gewinnt (vorgeblich) Handlungsmichtigkeit und Selbstwirksamkeit, wird
belohnt und versohnt. Dies alles geschicht nur in einem klar definierten Rah-
men einer spezifischen Titigkeit. Gleichzeitig ist es aber genau die Tatigkeit des
Spielens, die den Spielenden in einen symbolisch-diskursiven Rahmen einspannt,
innerhalb dessen er als Subjekt zum Teil dieses Rahmens wird. Diese Kippfigur
mochte ich als das diskursive Ereignis vorschlagen, an dem sich die Herausbildung
eines Dispositivs der Gamifikation® sinnvoll verankern lasst.

In ihrem Kern kann die Praxis der Gamification, die sich in Konsequenz aus
den Ansitzen der serious games und der TM entwickelt und im UPS kulminiert,
zunichst in ihren eher funktionalistischen und operationalen Anwendungen als
eine Technologie begriffen werden, die in den vermeintlich konsequenzenfreien,
(im Sinne Huizingas) ,magischen” und lustbetonten Handlungsraum des Spiels
die seridsen Komponenten des regierten und gesteuerten Lebens einspielt. Spe-
zifischer zugeschnitten kann Gamification als ein Prozess begriffen werden, in
dem tiber den Einsatz eher marginaler Gestaltungselemente Subjekte!® spielend
zur Selbstregierung angeregt werden. Es ist aber eben nicht nur der Einsatz von
Gestaltungselementen (oder die Ubernahme eines spezifischen Motivations-
begriffs) der die Gamifikation kennzeichnet — sondern vielmehr die erneute
Betonung cines Kernmoments des spicelerischen Handelns. Denn der Gamifi-
kation-Diskurs rekurriert keineswegs nur darauf, dass Spaf§ und Engagement
endogene Eigenschaften von Spielen sind. Es bedarf eben nicht einfach nur der
Ubernahme von Belohnungsstrukturen (Trophien, Badges, Highscore-Listen),
die exogen gemanagt werden. Die UPS, ebenso wie eine Reihe anderer funkti-
onaler Gamifikation-Architekturen, anerkennen und beriicksichtigen, dass das
Spiel eine an sich lohnende Akrivitit ist, eine autotelische Praxis, die fiir ihren
cigenen Zweck ausgefiithre wird (Conway, 2014, S. 130).

Anders als die Gratifikationssysteme des frithen Kapitalismus (der/die
Mitarbeiter*in des Monats, die Akkordzulagen oder die Belohnungssysteme
der frithen Arbeitswissenschaft) ist die Gamification vielleicht (neben beispiels-

9 Die Rekonstruktion und latente Beschreibung dieses Dispositivs ist Kern der Verof-
fentlichung Nohr 2019.

10 Dies wire zumindest die aktuelle Definition von Gamifikation: ,the use of game-
design elements in a non game context” (Deterding et al., 2011, S. 2).
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weise dem Assessment Center, dem ,managerialen Selbst” (Brockling, 2007),
oder dem monitoring) eine der zentralen Konstellationen der (Deleuzianischen)
Kontrollgesellschaft. Diese Akkommodation des Subjekts an die Logik des Dis-
positivs entsteht aus einer Gemengelage von Immersionseffekten, der Evokation
von Erfahrungen, der Koppelung von Wissenstypen und der Aufrufung von
basalen Diskursen. Damit schreiben sich auch weniger offensichtliche Natura-
lisierungen von Wissens- und Herrschaftstypen in das Handeln am Spiel ein.
Der (operationale wie funktionale) Prozess der Gamifikation als gesamtgesell-
schaftlicher Prozess der Adaption und Akkommodation von Handlungs- und
Steuerungswissen wird als deutlich gouvernemental gepragte Subjekepolitik
erkennbar — gouvernemental auch deshalb, weil Gouvernementalitit eine Art
Scharnierfunktion darstellt, in der Mikro- und Makroebenen des Regierens
und Steuerns aufeinander beziehbar gemacht werden. Das abstrakte Prinzip
der (gouvernementalen Selbst-) Regierung wird dabei auf die Ebene subjektiver
Wirksamkeit und Erfahrbarkeit granuliert. Gamifikation ist — so verstanden
— die konsequente Verkoppelung des Subjekts mit einer naturalisierten Form
von Regierung. Es entsteht ein Raum der Selbst-Regierung bei gleichzeitiger
Erfahrung der Selbst-Bestimmung.

Die Auseinandersetzung mit den TM, den serious games und den UPS
zeigt, dass die Offenlegung der Subjektpraxen in solchermaflen veranschlagten
Projekten weitaus komplexer ist, als die Charakterisierung des Bildungs-Spiel-
Technologie-Hybriden dies zunichst andeutet. Die unterschiedlichen Apparate
und Architekturen des semi-automatisierten Lernens scheinen immer wieder eine
Art Eigenleben neben ihrer intendierten (handlungs-) rationalen Funktionalitit
zu entwickeln.

Springen wir noch einmal zu den TM zuriick. Diese erscheinen in der Riick-
schau vielleicht als antiquiert, in ihrem Wirkungsansatz unterkomplex oder von
einem fast naiven technophilen Gestaltungswillen getragen. Aber was unter-
scheidet die TM der 1950er Jahre von heutigen Projekten des softwarebasierten
Lernens? Vokabeln lernen mit Duolingo, die kurze Konjunktur des universitiren
open content von Vorlesungen oder der Einsatz von digital classroom tools bedie-
nen sich im Wesentlichen dhnlicher Mechanismen, wie sie bereits vor knapp 60
Jahren unter dem Oberbegriff serious games veranschlagt wurden. Eine Linie
von den Belehrungsmaschinen und dem self instructional learning der 1960er
zuden UPS, vor allem aber den aktuellen Debatten um Gamifikation zu ziehen,
erscheint daher leicht.

Die Rationalitit des Gamifizierten stelle sich als spezifische Handlungsrationa-
litac heraus, die sich tiber TM, serions games, UPS und andere Formen konturiert
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und entfaltet. Mit den Logiken der Entscheidung, dem spezifischen Informations-
begriff, den innewohnenden Steuerungsbegriffen oder der (behaupteten) prognos-
tischen Potenz und der Moglichkeit der (teleologischen) Kontingenzminimierung
und -schliefung von Zukiinften, die vor allem das UPS auszuzeichnen scheinen,
werden im UPS Wissensordnungen sichtbar, die die tiefe diskursive Eingebun-
denheit der UPS belegen. Und diese komplexe Eingebundenheit tiberschreitet die
engen Grenzen eines exklusiv konomisch motivierten Handelns. Daslediglich
verwaltend-steuernde T4atig-sein im UPS generiert ein Handlungswissen, das weit
tiber den Geltungsbereich des Ausbildungskonzepts hinaus subjektiv wirksam ist.
Vielmehr, so die abschlieende These, muss das UPS (als anekdotisches Beispiel)
als Teil einer weit tibergreifenden Wissensordnung begriffen werden, die solche
Rationalitidtsordnungen nicht mehr linger nur auf die spezifischen Formen des
UPS oder die spezifischen Wirklichkeiten sich-selbst-erfahrender Subjekte in
Bildungssituationen beziehbar machen. Das Subjekt des UPS-Diskurses ist Teil
eines aus einem Notstand heraus geborenen Dispositivs, das vor allem als ein
Dispositiv des strategischen Entscheidens begriffen werden soll. Ein Dispositiv,
das, weitaus tibergreifender, das Manager*in-Werden des Subjekes reguliert.
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Prekare Arbeit und Geschlechterverhaltnisse
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Geschlechterbeziehungen in der pluralisierten
Klassengesellschaft

Uberlegungen zum Wandel von méannlicher Herrschaft und
prekarer Arbeit

Abstract

Der Beitrag beleuchtet den Zusammenhang von minnlicher Herrschaft und
Prekarisierung von Arbeit. Vor dem Hintergrund der Annahme, dass mit der
Prekarisierungvon Arbeit die fast vergessenen Konturen der Klassengesellschaft
hervortreten, wird die These vertreten, dass sich unter diesen zeithistorischen
Bedingungen der Status von minnlicher Herrschaft verdndert. Illustriert wird
anhand von drei verschiedenen (teil-)modernisierten Klassenmilieus der Bundes-
republik Deutschland, inwieweit sich milieuspezifische Wertorientierungen und
Geschlechterbeziehungen im Kontext von prekirer Arbeit re-traditionalisieren
bzw. 6ffnen. Es werden drei Muster re-konfigurierter mannlicher Herrschaft
skizziert: Die Re-Essentialisierung miannlicher Herrschaft im modernisierten
Arbeitnehmer*innenmilien. Die 5konomisch getriebene Schwichung von minn-
licher Herrschaft im traditionslosen Arbeitnehmer*innenmilien und die 6kono-
misch und wertgetriebene Irritation der minnlichen Herrschaft im urbanen
Akademiker*innenmilieu der prekiren kreativen Klasse.

1. Einleitung’

Unbestritten ist, dass die Prekarisierung von Arbeit und ihre sozialen Folgen die
gesellschaftliche Ordnung seit den 1980er Jahren herausfordern (Castel & Dérre,
2009). Das gilt nicht nur fiir Erwerbsarbeit im engen Sinne, sondern auch fiir
die nichtokonomischen, symbolischen Herrschaftsverhiltnisse der mannlichen

1 Der vorliegende Beitrag geht auf den Festvortrag zuriick, den ich anlisslich der
interdiszipliniren Konferenz ,Die Ordnung(en) der Arbeit. Fiktionen und De/
Konstruktionen einer geordneten und ordnenden Arbeitswelt” im November 2018
am KWTin Essen gehalten habe.
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Herrschaft (Bourdieu 2014). So werden auch die Geschlechterarrangements struk-
turell neu gerahmt und die traditionelle geschlechtsspezifische Arbeitsteilung mit
ihren biniren Geschlechtercodes immer 6fter zur Disposition gestellt (Hark &
Volker, 2010; Koppetsch & Speck, 2015; Klenner, Menke & Pfahl, 2012; Manske
& Piihl, 2010; Manske & Brunsen, 2015). Dementsprechend diagnostiziert die
Geschlechterforschungseit den 1990er Jahren eine Krise des Ernahrermodells und
konstatiert eine ,flexibilisierte Geschlechterordnung” (Leitner, Ostner & Schrat-
zenstaller, 2004; Lenz, 2017). Dabei sei es als offene Frage zu betrachten, ob sich
die zweigeschlechtliche Ordnung rekonfiguriert oder ob die mannliche Herrschaft
als gesellschaftliches Format nachhaltig erschépft ist (Délling & Vélker, 2008).
Diese Diagnose lasst sich verfeinern, wenn wir die Geschlechterbezichungen
entlangvon sozialen Klassen betrachten (Frerichs & Steinriicke, 1993; Koppetsch
& Speck, 2015). Denn mit der Prekarisierung der gesellschaftlichen Ordnung
von Arbeit treten ebenso die fast vergessenen Konturen der Klassengesellschaft
wieder hervor, erlangen Aufmerksamkeit und werden neu vermessen (Koppetsch,
2016; Nachtwey, 2016; Reckwitz, 2017; Vester, von Oertzen, Geiling, Hermann
& Miiller, 2001). Ziel des vorliegenden Artikels ist nachzuzeichnen, wie sich die
Geschlechterbeziehungen der sozialen Klassen mit der Prekarisierung von Arbeit
verandern, die zweigeschlechtliche Ordnung rekonfigurieren und woméglich
Gendernormen briichig werden lassen. Zu diesem Zweck werden im Folgen-
den Uberlegungen zum Zusammenhang von minnlicher Herrschaft (Bourdieu,
2014) und prekirer Arbeit prisentiert. Die zentrale These lautet, dass sich die
Geschlechterbezichungen in der pluralisierten Klassengesellschaft als uneinheit-
lich flexibilisiert darstellen und die Auseinandersetzungen um die minnliche
Herrschaft unter Bedingungen der Prekarisierung von Arbeit in den sozialen
Klassen auf unterschiedliche Weise ausgetragen werden. So lisst sich nicht von
einer flexibilisierten Geschlechterordnung schlechthin sprechen, sondern vielmehr
von in diesem Sinne milieugebundenen Auspriagungen mannlicher Herrschatft.

Die These wird in folgenden Schritten diskutiert: Zunichst werden Leis-
tungen, Sichtverengungen sowie geschlechtersoziologische Interventionen der
frithen arbeits- und ungleichheitssoziologischen Zugange zur Prekarisierung von
Arbeitskizziert. Darauthin werden die sozialen Dynamiken der Prekarisierungals
Bestandteil der Transformationsdynamik sozialer Klassen in einer pluralisierten
Klassengesellschaft charakeerisiert. Anschliefend geht es um den Zusammenhang
von Klasse und Geschlecht und um die Frage, inwieweit die Prekarisierung von
Arbeit auch Gendernormen briichig werden lisst. Im Fazit werde ich die Ausfiih-
rungen zusammenfassen und die widerspriichlichen Transformationsdynamiken
der Klassengesellschaft in finf resiimierenden Thesen biindeln.
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2. Prekarisierungsdiagnosen — Paradigmenwechsel der
arbeits- und ungleichheitssoziologischen Diskussionen

Seit den 1980¢r und verschirft seit den 1990er Jahren breitet sich prekire Arbeit
aus und stellt die industriegesellschaftlich geprigte gesellschaftliche Ordnung
von Arbeit sowie ihre symbolischen Herrschaftsverhilenisse in Frage. Dabei
handelt es sich um einen gesellschaftlichen Transformationsprozess, der einerseits
die Normalititsannahmen der aufstiegsorientierten Arbeitnehmergesellschaft
der Nachkriegszeit refeudalisiert (Neckel, 2016), andererseits aber ein ebenso
umkimpfter, sozialer Wandel ist (Vélker, 2015). Die Impulsgeber der Prekari-
sierungsforschung, Robert Castel (2000), Pierre Bourdieu (2004) sowie Klaus
Dérre (2006), thematisieren vorwiegend die sozial zerstorerischen Aspekte von
Prekarisierung, die sogenannte ,Riickkehr der sozialen Unsicherheit* (Castel,
2009). Ihr Verdienst besteht im Kern darin, dass sie nicht nur auf soziale Abstiegs-
risiken, Gefahrdungdes gesellschaftlichen Zusammenhalts sowie die neoliberale
Herrschaft des Finanzsystems aufmerksam gemacht haben. Vielmehr kleidet die
Prekarisierungsforschung die neuen, sozialen Verwerfungen (Bude & Staab, 2016)
auch terminologisch neu ein: als soziale Verwundbarkeiten, die sich in Schockwel-
len in die soziale Mitte fortpflanzen und auch dort zu Verunsicherungen fithren
(z.B. Berger & Burzan, 2010; Vogel, 2009). Das zweite wichtige Verdienst der
Prekarisierungsforschungliegt darin, neue Zumutungen fiir die Lebensfithrung
in den Blick zu nehmen. Denn neben der Organisation von Erwerbsarbeit und
den sozialen Rechten thematisiert der Terminus auch die subjektive Ebene der
Lebensfithrungbzw. des Lebenslaufs. Der Prekarisierungsdiskurs eroffnet folglich
eine analytische Perspektive, die sowohl auf 6konomische Verwerfungen wie
auf kulturelle Fragen und neue Arrangements von Arbeit und Leben sowie auf
subjektive Verarbeitungen von prekirer Arbeit abzielt (Manske & Piihl, 2010;
Volker, 2015, S. 126t.).

Prekarisierung steht fur einen paradigmatischen Wandel der arbeits- und
ungleichheitssoziologischen Diskussion (Kuhn, 1996). Denn diese hatte in den
1980er Jahren durch die Dominanz modernisierungstheoretischer Ansitze
Beck’scher Prigung eine Art ,subjektivierte Sozialstrukturanalyse® (Knapp &
Klinger, 2005, S.76) betrieben und sich in Lebensstilen verloren.” Demgegeniiber
gab der Prekarisierungsdiskurs dem Streit um den Wandel von Arbeit einen
sozialkritischen Turn und verhalf kapitalismuskritischen Perspektiven zu ciner

2 Ulrich Beck hat mit seinen Ausfithrungen tiber Vergesellschafrungspozesse jenseits
von Stand und Klasse in den frithen 1980er Jahren einen paradigmatischen Wandel
der deutschen Ungleichheitsforschung eingeleitet (Beck, 1983).
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neuen Bliite (Aulenbacher, 2015; Volker, 2015). Mit der zentralen Annahme,
dass Erwerbsarbeit die ,, Hauptstiitze fiir die Verortung in der Sozialstruktur*
(Castel, 2000, S.13) sei, 16ste er eine Sichtweise ab, die tendenziell eher Lebens-
stile statt Herrschaftskonstellationen als relevant fiir den Wandel von Arbeit
und Gesellschaft betrachtet hatte. Zudem lassen sich mit der integrierenden
Perspektive auf vertikale Ungleichheiten der Klassengesellschaft und horizon-
tale Disparititen der Lebensstilanalyse die alten Streitigkeiten der 1990er Jahre
versohnen (Barlésius, 2004).

Nichtsdestotrotz lautet die grundlegende Kritik der Geschlechterforschungan
den frithen Konzepten der Prekarisierungsforschung, dass sie ein traditionelles
Thema der Frauen- und Geschlechterforschung aufgreifen, ohne sich auf die
entsprechenden Befunde zu beziehen (Aulenbacher, 2009). Zudem kritisiert die
Geschlechterforschung, dass die Kontrastfolie des Normalarbeitsverhiltnisses
kaum haltbar ist, um die Prekarisierung von Arbeit umfassend zu bestimmen,
wihrend die Impulsgeber einen Abgesang auf das Normalarbeitsverhiltnis an-
stimmen (Manske & Piihl, 2010). Mit dieser ,minnlichen Nabelschau“ (Motakef,
2015, S. 68) werde aber nicht zuletzt ein kategorisch verkiirzter Arbeitsbegriff
reproduziert, wie er in der Frauen- und Geschlechterforschung bereits seit den
1970er Jahren kritisiert wird (Gottschall, 2000). Es scheint daher angeraten, sich
aus dieser Fixierung zu I6sen und Prekarisierung ,nicht nur in ihren repressiven
Formen® (Lorey, 2010, S. 70) zu betrachten.

So pladiert die geschlechtersoziologische und queer-feministische Debatte
dafiir, auch emanzipatorische Aspekte von Prekarisierung zu beriicksichtigen
(Vélker, 2009, S.222). Der Grund hierfiir liegt darin, dass Prekarisierung poten-
ziell auch die Arrangements geschlechtsspezifischer Vergesellschaftung verindert.
Eine mogliche Folge der Prekarisierung von Arbeit wird darin gesehen, dass sich
die traditionelle geschlechtsspezifische Arbeitsteilung und die geschlechesspezi-
fische Zuweisung in Erwerbs- und Sorgesphire lockert, indem sie die minnli-
che Herrschaft labilisiert. Daher miissen diese verinderten Dynamiken sozialer
Einbindung nicht sozial zerstorerisch wirken, obgleich sie durch Prozesse der
Entsicherung von Erwerbsarbeit erzwungen sein mégen (Aulenbacher, 2009,
S. 76; Vélker, 2009, S. 219). Eine zentrale Frage ist dabei, inwieweit mit der
Prekarisierung von mannlichen Erwerbsbiographien auch Geschlechternormen
briichig werden und Verhandlungsspielrdume fiir Geschlechterbeziehungen jen-
seits der traditionellen Arbeitsteilung eréffnen (Motakef, 2015, S.104).
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3. Renaissance der Klassengesellschaft — Unproduktive
Frontstellungen und bewahrte Konzepte

Prekarisierung, soziale Polarisierung und die allmahliche Neuverfestigung von
standischen Lebenslagen haben der Klassengesellschaft als Erklarungsansatz zu
ciner neuen Konjunktur verholfen (z.B. Bude & Staab, 2016; Koppetsch, 2016;
Nachtwey, 2016; Reckwitz, 2017).

Bisweilen werden aber diametrale Diagnosen gestellt und zudem alte, theore-
tische Streitigkeiten neu aufgelegt, die eigentlich lingst beigelegt sind. Aktuell
wird sogar wieder diskutiert, ob die Lebensstile oder Erwerbslage ungleichheits-
relevanter sind (vgl. Gottschall, 2000). Damit erhalten unproduktive Frontstel-
lungen der 1980er und 1990er Jahre einen neuen Aufschwung. Ich méchte das
an zwei prominent diskutierten theoretischen Zugingen deutlich machen: An
den Klassenkonzepten von Oliver Nachtwey (2016) und Andreas Reckwitz
(2017). Beide treffen sich in der Diagnose, dass sich eine neue Klassengesellschaft
herausbildet. Reckwitz (2017) konstatiert, dass wir seit den 1980er Jahren in einer
»kulturell grundierten Klassengesellschaft“ leben. Er diagnostiziert zunehmen-
de soziale Ungleichheiten und eine Verschirfung sozialer Gegensitze entlang
von Lebensstilen. So existiere die neue Klassengesellschaft ,nicht nur im engen
materiellen Sinne, vielmehr handelt es sich [...] um kulturelle Klassen®, die sich
insbesondere ,,hinsichtlich ihrer Lebensstile [...] voneinander” unterscheiden
(Reckwitz, 2017,S. 275). Nachtwey diagnostiziert dagegen eine Riickkehr ,verti-
kaler Klassenverhiltnisse” (2016, S. 179), also eine 6konomisch grundierte Klas-
sengesellschaft, messbar an der Ausweitung von prekiren Arbeitsverhilenissen
und Erwerbslagen. In kultureller Hinsicht jedoch lasse diese Klassengesellschaft
eine ,Klassenspannung® vermissen. Er betont vielmehr, dass die kulturelle Diver-
sitit einer unmissverstandlichen Klassenstrukturierung entgegenstehe, wihrend
dagegen Reckwitz die These ciner kulturellen Klassengesellschaft stark mache
(Reckwitz, 2017, S. 276). Allerdings teilen sie die Grundannahme, dass sich die
‘neue’ Klassengesellschaft aus einer nivellierten Mittelstandsgesellschaft heraus
entwickelt, in der - so der jeweils explizite Bezug auf Ulrich Beck (1983) — alles
Stindische verdampft gewesen sei. Beide schlussfolgern zudem tibereinstimmend,
dass Marx’ Klassenkonzept um Webers und Bourdieus Sichtweise von sozialen
Klassenlagen zu erweitern sei. Damit kniipfen sie an theoretische Fronten der
1980er und 1990er Jahre an (Barlésius, 2004; Miiller, 1992).

Anstatt jedoch an vergangene, unproduktive Fronstellungen anzukniipfen
und erneut kulturelle gegen 6konomische Fragen auszuspielen, ist vielmehr davon
auszugehen, dass sich die Klassengesellschaft nicht durch Individualisierung
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aufgel6st hatte — sie kann sich folglich auch nicht neu erfinden. Vielmehr hat
sie sich weiter pluralisiert, modernisiert und verschirft, das zeigen verschiedene
Untersuchungen, etwa zur Schliefung von sozialen Aufstiegspfaden und Verhir-
tungder Sozialstruktur (Berger, 2016; Groh-Samberg & Hertel, 2010; Koppetsch,
2016; Sachweh, Lenz & Stahmer 2018; Vester, et al., 2001).

Soist es fiir das hier verhandelte Problem konstruktiver, an Theorietraditionen
anzukniipfen, die sich mit dem Bourdieu’schen Konzept des sozialen Raumsund
seinem relationalen Begriff von sozialen Klassen verbinden (Vester et al., 2001).
Als Klassengesellschaft ist sodann ein sozial bewegliches, historisch situiertes
Geflige zu verstehen, in dem die sozialen Gruppen relational zueinander verortet
sind und mittels habituell verankerter Lebensstile auch symbolische Kimpfe
ausfechten (Bourdieu, 1985, 1987). Die zentrale Idee dabei ist, dass sich die Posi-
tionen im sozialen Raum nicht absolut, sondern nur relational bestimmen lassen.
Damit lisst sich einerseits die Gesellschaft als ,,mehrdimensionales Kriftefeld
von Akteuren auffassen (Vester et al., 2001, S. 16) und andererseits die Dyna-
mik ihrer sozialen Gruppen und Milieus im sozialen Raum in den Mittelpunkt
stellen. Soziale Klassenverhiltnisse lassen sich so in ihrer auch 6konomischen
Differenziertheit, stirkeren Bildungs- und Kulturvermitteltheit und weniger
starken Offensichtlichkeit erfassen.

Michael Vester, Peter von Oertzen, Heiko Geiling, Thomas Hermann und
Dagmar Miiller (2001) haben Bourdieus Modell des sozialen Raums auf Deutsch-
land tibertragen.?® Sie haben in aufwindigen empirischen Untersuchungen gezeigt,
dass sich in Deutschland stindisch geprigte Klassenlagen der Drei-Klassen-
Gesellschaft ab den 1960er Jahren erheblich modernisierten, nicht zuletzt in-
folge von Wohlstandszuwichsen und der Bildungsexpansion, was sich in der
Selbstbeschreibung der Aufstiegsgesellschaft biindelt (z.B. Vogel, 2009). In der
Folge lockerten sich vormals starre Milieu- und Klassengrenzen. Die gesellschaft-
liche Landkarte der Milieus verinderte sich nachhaltig, sie brachte bei den in
den 1940er und 1950er Jahren Geborenen soziale Mobilititsprozesse in Gang

3 In Bourdiecus Modell des sozialen Raums gibt es die drei groffen Klassen (Grof)
Biirgertum, Kleinbiirgertum und Volksklassen mit ihrem jeweiligen Habitus und
Lebensstil (Distinktion, Pritention und Wahl der Notwendigkeit). Die sozialen
Klassen werden je nach Ressourcenverfiigbarkeit von kulturellem und 6konomischem
Kapital horizontal in Klassenfraktionen differenziert, deren sozialer Kitt habituelle
Wahrnehmungs-, Beurteilungs- und Verhaltensschemata sind, die als prakeischer
Operator zwischen klassenspezifischen Existenzbedingungen und Lebensstildufe-
rungen dienen. So erkennen wir Lebensfithrungsmuster, Geschmack und Lebensstile
intuitiv als typische Auﬂerungsformen einer sozialen Klasse (Bourdieu, 1987,S.9f.).
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(Berger, 2016, S.273) und schliefilich neue Sozialmilieus hervor, etwa alternative,
postmaterialistisch oder hedonistisch eingestellte Milieus, die mit ihrer engen
Bindungvon Arbeit und Identitit als kiinstlerkritisch eingestellte Protagonisten
des flexiblen Kapitalismus gelten (Boltanski & Chiapello, 2006).

Wenngleich sich die Ober-, Mittel- und Volksklassen sozialstrukeurell iber die
Zeit modifiziert haben, sind die Traditionslinien der Drei-Klassen-Gesellschaft
heute immer noch ,,als erhebliche Kulturschranken® zwischen den sozialen Mi-
lieus intakt (Vester etal., 2001, S. 13). So hat sich etwa bis heute wenig gedndert,
dass die oberen biirgerlichen Milieus eine privilegierte Gruppe des Eigentums,
der institutionellen Herrschaft und hoheren Bildung darstellen, die sich durch
eine Lebensfuhrungsethik des distinktiven Lebensstils und den Anspruch auf
eine fithrende Rolle in der Gesellschaft auszeichnen (Vester et al., 2001, S. 37,
504ff.). Zudem zeigen Untersuchungen von z.B. Patrick Sachweh et al. (2018)
oder Peter A. Berger (2016), dass die sozialen Flugbahnen der Geburtsjahrginge
ab etwa 1970 wieder starker in Abhingigkeit von ihrer sozialen Herkunft verlau-
fen und die soziale Herkunft bedeutsamer fiir die Lebenschancen der sozialen
Gruppen wird (Sachweh, Lenz & Stahmer 2018, S. 73). Insbesondere die kleine
Mittelschicht, die respektablen Volksmilieus mit einfacher praktischer Ausbil-
dung, z.B. die Einzelhandelskauffrau, aber auch Industrie-Facharbeiter*innen
verlieren seit etwa Mitte der 1980er Jahre an sozialem Boden (Weilscher, 2010, S.
129). Dramatisch zugespitzt haben sich seit den 1980er Jahren die Soziallagen der
unterprivilegierten Volksmilieus. Sie erfahren die soziale Welt tiber den Gegensatz
von Macht und Ohnmacht, gelten vielfach als sozial ‘Abgehingte’, die sich nur
noch selten aus Armutslagen befreien kénnen (Grimm et al., 2013).

Festzuhalten ist, dass sich die traditionellen Kulturschranken zwischen den
Milieus in der Nachkriegszeit erheblich verschoben, aber in jungster Zeit inner-
halb der teil-modernisierten Klassenlagen erneut verfestigt haben. Im Kern haben
wir es daher mit einem Trend der Prekarisierung von Arbeit und Wohlstandslagen
zu tun, die zugleich mit einer wieder verstirke stindischen Strukeurierung von
Lebenslagen im Sinne Webers (1972) einhergeht. Wir leben folglich in einer gar
nicht so ‘neuen’, sondern in einer pluralisierten Klassengesellschaft, deren gesell-
schaftlich modernisierte, kulturelle und 6konomische Grenzen sich in jingerer
Zeit merklich verhirten.
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4. Geschlechterbeziehungen in der pluralisierten
Klassengesellschaft

4.1 Mdnnliche Herrschaft: Geschlecht als Wahrnehmungs-, Denk- und
Handlungsschema

Bourdieus Konzept ‘minnliche Herrschaft’ erfindet das Rad der Geschlechter-
forschung nicht neu, es vervollkommnet vielmehr sein analytisches Besteck.*
Indes besteht der theoretische Mehrwert darin, dass sie Bourdieu zufolge das
Riickgrat der gesellschaftlichen Ordnungist: ,Die soziale Ordnung funktioniert
wie eine gigantische symbolische Maschine zur Ratifizierung der mannlichen
Herrschaft, auf der sie griindet (Bourdieu, 2014, S. 21). In dieser Maschine fun-
giert Geschlecht als symbolisches Herrschaftsverhalenis. Es beruht auf einer
biniren Genderstrukeur, die als geschlechtlicher Habitus verinnerlicht und als
verschleiertes Machtverhiltnis wirke, das ,eine naturalisierte gesellschaftliche
Konstruktion [...] als Naturfundiertheit [...] erscheinen” (Bourdieu, 2014, S. 11),
lisst (Krais & Gebauer, 2002).

Die soziale Formierung von habituell verankerten Geschlechtsidentititen sei
»das Ergebnis einer geschichtlichen Verewigungsarbeit® bzw. einer ,geschichtli-
chen Enthistorisierungsarbeit‘ (Bourdieu, 2014, S. 144). Ihre soziale Kraft beziche
sie aus einer ,hypnotische(n) Macht“ (Bourdieu, 2014, S. 9), da sie sich auch in
Formen des Begehrens und der Sexualitit eingeschrieben hat. ,Der biologische
Unterschied zwischen den Geschlechtern (sexes) [...] kann so als die natiirliche
Rechtfertigung des gesellschaftlich konstruierten Unterschieds zwischen den
Geschlechtern (genres) und insbesondere der geschlechtlichen Arbeitsteilung
erscheinen.” (Bourdieu, 2014, S. 22f)). Eingelagert in vergeschlechtlichte Dispo-
sitionen, die als binire (Geschlechts-)Klassifikationen die soziale Praxis erzeugen
und ihren Ausdruck in vergeschlechtlichten Kérpern, Haltungen, Empfindun-
gen, Wahrnehmungen, Einstellungen usw. finden, biindelt sich die minnliche
Herrschaft in einer Haltung zur sozialen Welt, die als scheinbar natiirliche Ord-
nung erscheint. So zwinge sich die Geschlechtsidentitit allen Beteiligten auf:
Jenen, die ,,aufgefordert sind, seiner (oder ihrer) gesellschaftlichen Bestimmung
effektiv zu entsprechen, [ebenso wie jenen, A.M.], die erwarten, dass er (oder sie)
seine (oder ihre) Essenz realisiert.” (Bourdieu 1987, S. 640). Anders formuliert:
Gendernormen sind eine strukturell verfestigte, soziale Konstruktion, die der

4 In Bourdieus ungleichheitssoziologischen Hauptwerk ,Die feinen Unterschiede®
kommt der Topos nur verstreut zur Sprache, z.B. als geschlechtsspezifisch codierter
Geschmack, der auch als Gegensatz zwischen herrschenden und beherrschten Klassen
thematisiert wird (Bourdieu, 1987, S. 496, 598).
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performativen Wiederholung bedarf. Freilich ist das aus heutiger Sicht eine fiir
Geschlechterforscher*innen wenig tiberraschende Erkenntnis. Denn angesichts
jahrzehntelanger konstruktivistischer und post-strukturalistischer Diskussionen
ist die Feststellung, dass Geschlecht eine soziale Konstruktion ist, ,inzwischen
véllig trivial geworden®, wie Bourdieu (2014, S. 43) einriumt.

Dajedoch diese vermeintlich ‘triviale’ Einschitzung von einigen gesellschaft-
lichen Gruppen zunehmend bestritten wird, erscheint Bourdieus Aussage unter
heutigen Gesichtspunkten zu optimistisch. Die Einsicht in die soziale Konst-
ruktion von Geschlecht gilt etwa in rechtspopulistischen Zusammenhingen als
Bestandteil einer ‘grin-links versifften Weltsicht' und wird als ‘Genderwahn’
denunziert (Hark & Villa, 2015). Allerdings muss man gar nicht in gesellschaftli-
che Abgriinde vorstofien, um die Aktualitit von Bourdieus Konzept ‘ménnlicher
Herrschaft’ zu studieren — auch in politisch gemif8igten Zonen gibt es genug An-
lass, darauf hinzuweisen, dass die vermeintlich natiirliche Geschlechterordnung,
die mitunter die soziale Herkunft von Minnern auf dem ‘Mars’ und jene der
Frauen auf der ‘Venus’ verortet (Evatt, 2003), Minner und Frauen also offenbar
als unterschiedliche Planetensysteme versteht, ganz und gar nicht naturgegeben
ist. So hat beispielsweise das Erndhrermodell nichts mit stellaren Konstellatio-
nen zu tun. Vielmehr handelt es sich um ein gesellschaftliches Ordnungsmuster
minnlicher Herrschaft, das kulturell, skonomisch, institutionell und ideologisch
die lingste Zeit in Westdeutschland gestiitze wurde, wihrend sich auch heute
noch, trotz unzweifelhafter Anniherungsprozesse, von einer ostdeutschen Ge-
schlechterordnung sprechen lisst, die sich durch eine traditionell vergleichswei-
se starke Erwerbsteilhabe von Frauen auszeichnet (Nickel, 1993). Allein diese
Beispicle unterstreichen, dass mannliche Herrschaft historisch variabel ist. Sie
ist kontingent an die jeweiligen gesellschaftlichen Machtverhiltnisse gebunden.
Eine Erkenntnis (nicht nur) von Bourdieu, die er allerdings nicht weitergehend
empirisch auslotet und nur punktuell mit seiner Klassenanalyse verkniipft.

Dagegen haben Petra Frerichs und Margareta Steinriicke (1993) in Ankniip-
fung an Bourdieus Gesellschaftsverstindnis eine ,Klassen-Geschlechts-Hypo-
thesc formuliert. In ihren Untersuchungen iiber den Zusammenhangvon Klasse
und Geschlecht in den 1990er Jahren kommen sie zu dem Schluss, dass es zum
einen nicht das Geschlecht (gender) als solches gibt, sondern (theoretisch) so viele
verschiedene Geschlechter wie es auch Klassen und Klassenfraktionen gibt. Zum
anderen existieren auch Klassen nicht als solche, sondern immer in geschlechts-
spezifischen Ausprigungen (Frerichs, 2000, S. 40). Als empirische Basis nutzen sie
neben einer Datenauswertung des SOEP aus dem Jahr 1990 qualitative Interviews
mit Paaren aus unterschiedlichen Milieus, die sie in Anlehnungan Vester et al.
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(2001, S. 16fF)) als typische Fille der (teil-)modernisierten Klassenmilieus der
Bundesrepublik Deutschland in den 1990er Jahren bilden: Ein Arbeiterpaar
aus dem neuen Arbeitnehmer*innenmilieu; ein Angestelltenpaar aus dem hedo-
nistischen Milieu der Oko-, Kreativ- und Beratungsberufe; ein Lehrerpaar aus
dem alternativen Milieu der ,beherrschten” Fraktion der Oberklasse sowie ein
Managerpaar aus dem technokratisch-liberalen Milieu der ,,mittleren® Fraktion
der Oberklasse aus Freiberuflern und Fithrungskriften (Frerichs, 2000, S. 41).
Das herausragende Ergebnis dieser Milieustudie ist, dass die Paare jeweils sozial
duflerst homogen sind, also der gleichen Klassenlage entstammen. Sie zeich-
nen sich durch gemeinsame Wertmusterpriferenzen, Orientierungen und Ge-
schmacksausprigungen aus. Das Arbeiterpaar teile egalitire Werte, sei durch und
durch vergemeinschaftet und lege viel Wert auf korperliche Gemeinsamkeiten.
Das Angestelltenpaar verbinde der Wert der Freiheit, ein hohes Mafd an Selbstbe-
ztiglichkeit und eine obligatorische Genussorientierung. Das Lehrerpaar ist sich
in Geschmacksfragen in Form eines ,asketischen Aristokratismus® einig, wahrend
das Managerpaar cine ausgepragte Erfolgsorientierung und ein Lebensstil des
Luxus-Geschmacks verbindet, dem es allerdings nur selten nachgebe (Frerichs,
2000, S. 56). Insgesamt wirke in den Milieus sowohl bei Arbeit und Einkommen,
aber auch im Lebensstil und in der Haltung zur sozialen Welt, also in ihren
Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsweisen die Verschrinkung von Klasse
und Geschlecht als ein komplexer Vermittlungszusammenhang. Allerdings lasse
er sich weder zur einen noch zur anderen Seite hin einfach auflésen. Vielmehr
sei Klasse” geschlechtsspezifisch tiberformt und Geschleche signifikant sowohl
fur die Klassenstruktur als auch fir die sozial ungleich verteilten Ressourcen
innerhalb der jeweiligen Klassenfraktionen (Frerichs, 2000, S. 57).

Insgesamt liegt das wegweisende Ergebnis der Untersuchung von Frerichs &
Steinriicke (1993) darin, deutlich gemacht zu haben, dass die gesellschaftliche
Konstruktionsarbeit an der Zweigeschlechtlichkeit gewissermaflen klassengebro-
chen ist: Jede soziale Klasse bringt ihre eigenen Vorstellungen von “Weiblichkeit
und ‘Minnlichkeit” hervor, sodass sich die Geschlechterbezichungen entlang
von milieuspezifischen Kodes ausdifferenzieren und gemeinsame Werte, legiti-
me Minnlichkeits- sowie Weiblichkeitsbilder begriinden (Koppetsch & Speck,
2015, S. 46).

4.2 Geschlecht & Klasse unter Prekarisierungsdruck

Soziale Klassen lassen sich als geschlechtsspezifisch geformt und Geschlecht
als signifikant sowohl fiir die Klassenstruktur als auch fiir die sozial ungleich
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verteilten Ressourcen innerhalb der jeweiligen Klassenfraktionen verstehen. In
welchem Zusammenhang aber stehen die Prekarisierung von Arbeit und die
minnliche Herrschaft in der Klassengesellschaft des frithen 21. Jahrhunderts
mit ihren flexibilisierten Geschlechterbeziehungen?

Anhand von empirischen Ergebnissen der feministischen Prekarisierungsfor-
schung und unter Einbeziehung cigener empirischer Befunde wird nun der Status
von minnlicher Herrschaft in drei verschiedenen Milieus der (teil-)modernisierten
Klassenmilieus der Bundesrepublik Deutschland vorgestellt (Vester etal., 2001, S.
16fF.). Im modernisierten Arbeitnehmer*innenmilien mit Facharbeiterethos, im #a-
ditionslosen Arbeitnehmer*innenmilien bzw. im urbanen Akademiker*innenmilieu
der prekiren kreativen Klasse wirken sich prekire Arbeit in jeweils spezifischer
Weise auf die Geschlechterbeziechungen aus. Illustriert wird, inwieweit sich mi-
lieuspezifische Wertorientierungen und Geschlechterbeziehungen im Kontext
von prekirer Arbeit re-traditionalisicren bzw. 6ffnen.

Re-Essentialisierung der méannlichen Herrschaft

Dass die Schwichung von minnlicher Herrschaft durch die Prekarisierung von
minnlichen Erwerbsbiographien strukturell erzwungen werden kann, zeigen
Untersuchungsbefunde aus Facharbeitermilieus. Im modernisierten Arbeit-
nehmer*innenmilien mit Facharbeiterethos der kulturell zunehmend margina-
lisierten kleinen Mittelklasse (Reckwitz, 2017) scheint die Infragestellung des
Ernihrermodells durch prekire Arbeit nicht nur eine 6konomische, sondern auch
eine kulturelle Bedrohung zu sein, die die bewihrten Komplementirrollen von
Minnern und Frauen unterminiert (Koppetsch & Speck 2015, S. 42f.). Im Kern
zeigt sich hier, dass okonomische Verhiltnisse, d.h. die Klassenlage Gendernor-
men dominieren und einer kulturellen Modernisierung der Geschlechterbezie-
hungen im Weg stehen wiirden. Prekire Arbeit stabilisiere hier eine traditionelle
Geschlechterbezichung, die als vermeintlich natiirliche Geschlechtsidentitit in
Anschlag gebracht wird. Dieses Muster bezeichne ich als Re-Essentialisierung
der mannlichen Herrschaft, in der britcchig werdende Miannlichkeits- und Weib-
lichkeitsbilder als Unterminierung einer dualistischen Zweigeschlechtlichkeit
interpretiert werden.

Prekir beschiftigte Manner aus diesen Milieus wiirden es als subjekeiv verst-
rend erleben, wenn sie es 6konomisch nicht mehr schaffen, die Rolle des Famili-
enernihrers auszufiillen (Volker, 2011, S. 426). Sie halten an der Idee fest, dass
sie sich in der Erwerbsarbeit als minnlich erweisen und dadurch ihr minnliches
Selbst stabilisieren (Scholz, 2009, Lengersdorf & Meuser, 2010). Dérre (2007)

spricht gar von einer ,Zwangsfeminisierung®, wenn er von einem Leiharbeiter
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berichtet, der sich nicht als ,,richtiger Mann® fiihle (ebd., S. 297), weil er keine
Familie ernihren kann. Einen unfreiwilligen Geschlechtsidentititsverlust findet
er auch bei ostdeutschen Verkauferinnen, die wegen ungiinstiger Arbeitszeiten
ihrem Anspruch als zuverdienende fiirsorgliche Mutter und Hausfrau nicht
mehr gerecht werden (ebd., S. 296). Aus der Prekarisierung von Beschiftigung
resultiere somit die Retraditionalisierung des Geschlechterverhilenisses, in der
Vorstellungen von Weiblichkeit und Minnlichkeit auf einer biniren Geschlechts-
klassifikation beruhen, die als identititsstabilisierend in einer 6konomisch pre-
kiren Umwelt erfahren werden.

Okonomisch getriebene Schwichung von ménnlicher Herrschaft

Im traditionslosen Arbeitnehmer*innenmilien mit einfachem Qualifikationsprofil
und Erwerbsbiographien, die sich durch cine flexible Gelegenheitsorientierung
und einen Geschmack der Notwendigkeit ausweisen, resultiert die vergleichbare
Lebens-Konstellation in eine pragmatische Relativierung der geschlechtsspe-
zifischen Arbeitsteilung (Vélker, 2011). So zeigen empirische Diagnosen aus
dem traditionslosen Arbeitnehmer*innenmilieu, dass deren Lebensfithrung
pragmatisch geprigt und weniger an einer inneren Stabilitit als an einer flexi-
blen Gelegenheitsorientierung ausgerichtet ist und sich durch ,ihre Fihigkeit
zu Spontaneitit und Improvisation® (Vester et al., 2001, S. 523) auszeichnet.
Auch in diesem prekarisierten und gering qualifizierten Milieu ereignet sich eine
strukturell erzwungene Erschopfung von industriegesellschaftlichen Geschlech-
ternormen (Egert, Hagen, Powalla & Trinkaus, 2010; Vélker, 2011). Susanne
Vélker (2011, S. 426f.) etwa argumentiert, dass zu straffe Geschlechterrollen
mitunter einengen, um den Alltag unter prekiren Erwerbsbedingungen zu gestal-
ten. Ahnlich Herdis Egert et al. (2010): Am Beispiel eines Hartz IV-abhingigen
Untersuchungsfalles im landlichen Raum Ostdeutschlands konstatieren sie, dass
der Wegfall von erwerbsbezogener Selbstbestitigung nicht notwendigerweise
in eine Ménnlichkeitskrise miinde. Vielmehr wiirden gerade Mianner, fur die
Arbeit keine positive Selbstbestitigung, sondern cher eine Folie des Scheiterns
birgt, Sorgearbeit als Quelle positiver Identititskonstruktion nutzen. Egert etal.
sprechen hier von ,, Praktiken der NicheMainnlichkeit®, weil sich die Betroffenen
Einstellungen zu eigen machen, die traditionell Frauen zugeschrieben werden.
Diese Praktiken der Nicht-Minnlichkeit werden pragmatisch von einer Not
zur Tugend gemacht. Denn erwerbsarbeitsbezogene Minnlichkeitsressourcen
bleiben in solchen Fillen unerreichbar, die zweigeschlechtliche Ordnung werde
mit dem ,,Prekidr-Werden des Minnlichen™ (Egert, Hagen & Powalla, 2010, S.
199) labil, mannliche Herrschaft geschwicht (ebd., S.188; Motakef; 2015, S. 109).
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Im traditionslosen Arbeitnehmer*innenmilien scheint Prekarisierung gleichsam
als 6konomischer Motor fiir einen Abbau der mannlichen Herrschaft zu fungie-
ren. Prekire Arbeitsverhiltnisse dienen insofern als ein Modernisierungsriemen,
der egalitire Arrangements und einen Abbau der mannlichen Herrschaft befor-
dert, was unter der Voraussetzung von pragmatischen Anpassungsressourcen
gelingt. Dieses Muster nenne ich ‘Offnung der heteronormativen Matrix als
Folge ciner strukturell geschwichten, mannlichen Herrschaft’

Okonomisch und wertgetriebene Irritation der mannlichen Herrschaft

Das Muster der 6konomisch und wertgetriebenen Irritation der mannlichen
Herrschaft findet sich im urbanen Akademiker*innenmilieu der prekiren krea-
tiven Klasse (Manske & Brunsen, 2015). Dabei handelt es sich um eine Fraktion
der neuen akademischen Klasse (Reckwitz 2017), die vielfach aus bildungsnahen
und aufstiegsorientierten Milieus der qualifizierten Facharbeit der 1960er Jahre
stammt. Hier werden die Grundlagen der mannlichen Herrschaft in 6konomi-
scher und kultureller Hinsicht irritiert.

Empirische Forschungsergebnisse zu Arbeitsverhaltnissen in der Kulturoko-
nomie zeigen, dass prekire Arbeit in diesen Milieus mit einer flexibilisierten
Geschlechterordnung korrespondiert: Sie untermauern das Zuverdienermodell
und sind zugleich eine Gelegenheitsstruktur fiir die Uberwindung heteronor-
mativer Gendernormen (Betzelt, 2006; Manske, 2010; Koppetsch & Speck,
2015). In 6konomischer Hinsicht implizieren die Arbeitsverhilenisse im Kultur-
und Kreativsektor generell eine Schwichung des traditionellen, mannlichen
Erwerbsstatus. In kultureller Hinsicht wird der binire Geschlechtercode der
minnlichen Herrschaft durch gleichheitsorientierte Geschlechterbilder sowie
dadurch unterlaufen, dass Minner in Kultur- und Kreativberufen mit ihren
wenig bis gar nicht institutionalisierten Karrierewegen und unsicherem Ein-
kommen oftmals zu einer Abkehr vom erwerbszentrierten Lebensentwurfbereit
sind und vielfach sogar eine reproduktionsorientierte Arbeitshaltung entwickeln.
So beschreiben Manske & Brunsen (2015) ein Minnlichkeitskonstrukt eines
freiberuflich arbeitenden Designers, das sich in einem Spannungsfeld zwischen
einem sorgenden Vater sowie dem klassischen minnlichen Versorger und somit
jenseits der klassisch minnlichen Erwerbsorientierung bewegt. Gestiitzt wird
dieser Gendercode von sowohl Familienernihrer als auch Caregiver durch eine
steigende Abneigung gegen die beruflichen Bedingungen der Designbranche.
Hier wird eine reproduktionsorientierte Arbeitshaltung daher auch als befrei-
ender Riickzug aus cinem subjektiv erschopfenden Erwerbsfeld erlebt (Manske
& Brunsen, 2015, S. 192). Insgesamt scheint Prekarisierung im urbanen Kre-
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ativmilieu Risse in der heteronormativen Arbeitsteilung zu begiinstigen und
eine Gelegenheitsstruktur fiir eine Aufweichung von Geschlechternormen zu
sein. Diese Aufweichung wird nicht allein wirtschaftlich erzwungen. Sie ist
vielmehr auch wertegetrieben. Die 6konomisch und wertgetriebene Irritation
der minnlichen Herrschaft beruht insofern auf Wahrnehmungs-, Denk- und
Handlungsschemata, die die traditionelle geschlechtsspezifische Arbeitsteilung
transformieren, ohne sie direkt umzustiirzen.

5. Mannliche Herrschaft wandelt sich mit den Klassenfraktionen

Dieser Beitrag ist ein Plidoyer, die sozialen Ordnungseffekte von Arbeit im

Kontext der sich wandelnden, pluralisierten Klassengesellschaft als Bestandteil

cines umkimpften sozialen Wandels zu untersuchen. Um in diesem Rahmen

Fiktionen und (De-)Konstruktionen der gesellschaftlichen Ordnungvon Arbeit

nachzuspiiren, ist es besonders fruchtbar und interessant, das Zusammenspiel

der sozialen Milieus zu fokussieren: wie sieht deren relatives Krifteverhilt-
nis im Spannungsfeld ihrer 6konomischen und kulturellen Bezichungen und

Selbstverstindnisse aus? Antworten wurden hier mit einem Fokus auf den

sozialen Wandel von méinnlicher Herrschaft gesucht. Denn wie gezeigt, sind die

Erscheinungsformen von mannlicher Herrschaft und ihre Auspragungen eng

verkniipft mit der Verortung der sozialen Gruppen im sozialen Raum und den

dortigen Machtverhilenissen. Sowohl bei Arbeit und Einkommen, aber auch im

Lebensstil und in der Haltung zur sozialen Welt, also in ihren Wahrnehmungs-,

Denk- und Handlungsmustern verschrinken sich auch unter prekiren Bedin-

gungen milieuspezifische Ideen von gesellschaftlichem Zusammenleben mit

milieuspezifischen Geschlechterbildern zu einem komplexen Vermittlungszu-
sammenhang. Insofern werden hier neben uneindeutigen Neu-Konstellationen
von ménnlicher Herrschaft auch Geschlechterbezichungen greifbar, die in un-
terschiedlichen Zonen des sozialen Raums von widerspriichlich modernisierten

Klassenfraktionen sowie flexibilisierten Geschlechterbeziehungen hervorge-

bracht werden. Vor diesem Hintergrund schliefe ich mit finf resiimierenden

Thesen:

1. Die Prekarisierungsdiskussion signalisiert einen paradigmatischen Wandel der
Arbeits- und Ungleichheitsforschung, weil sie mit neuen Konzepten operiert,
mit denen sich die kapitalistisch verfasste Arbeitsgesellschaft aus einer kulturell
unterlegten, sozialkritischen Perspektive beobachten lasst. Zudem ist es das
Verdienst der Prekarisierungsforschung, eine erneuerte Auseinandersetzung
mit dem Begriff der Klassengesellschaft befeuert zu haben, wenngleich sie
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kaum theoretisch iiberzeugende Antworten bietet, wie sich die sozialen Klas-
sen und Prekarisierung zueinander verhalten (Motakef, 2015).

2. Sinnvoll ist es, die Prekarisierung von Arbeit als eizen Bestandteil der Trans-
formationsdynamik der pluralisierten Klassengesellschaft zu betrachten, die
sich nicht erschopfend als Riickkehr einer allgemeinen sozialen Unsicherheit
erklaren lasst. Vielmehr muss man Prekarisierung und die Re-Aktualisierung
von stindischen Prinzipien der Lebensfithrungals Bestandteile einer erneuer-
ten Klassengesellschaft zusammendenken, um Transformationen im sozialen
Raum als ineinandergreifende und unabgeschlossene Prozesse zu untersuchen.
Hierfur bietet es sich an, im Kern auf das Bourdieu’sche Konzept der sozialen
Klassengesellschaft in seiner Weiterfithrung von Vester et al. (2001) zuriick-
zugreifen (Koppetsch, 2016).

3. Unter Bezugnahme auf die ,Klassen-Geschlechts-Hypothese® zeigt sich,
dass minnliche Herrschaft im Sinne einer heteronormativen Geschlechter-
ordnung klassengebrochen ist: Geschlecht wirke sozialklasseniibergreifend
konstitutiv fiir soziale Klassen, wobei jede Klasse ihre eigenen Vorstellungen
von “Weiblichkeit’ und ‘Minnlichkeit” hervorbringt, sodass sich nicht von
Geschlechterbezichungen sprechen lisst. Vielmehr gilt es, ihre je klassenspe-
zifische Auspragung zu betrachten.

4. Prekarisierung ist ein Schauplatz des Gender Troubles, der durch einen Streit
um politische, normative und kulturelle Modi gepragt ist und sich nicht zuletze
im Diskurs um Heterosexualitit bzw. im Festhalten an einer heteronormativen
Matrix als gesellschaftliches Deutungsinstrumentarium niederschligt.

5. Mit Blick auf Gendernormen in prekiren Paar-Konstellationen ermégliche
die Anwendung der Klassen-Geschlechts-Hypothese zu erkennen, dass die
Prekarisierung von mannlichen Erwerbsbiographien neben Familienernihre-
rinnen mindestens drei Auspragungen von Geschlechterbezichungen hervor-
bringt, die sich fassen lassen als a) ‘Re-Essentialisierung der heteronormativen
Matrix’, b) ‘Offnung der heteronormativen Matrix als Folge strukturell ge-
schwichter, minnlicher Herrschaft’ und c) ‘Okonomisch u#nd wertgetriebene
Irritation der minnlichen Herrschaft’.

Restimierend ist im Hinblick auf die Ausgangsfrage festzuhalten, dass Gender-
normen keine amorphe, tiberhistorische Grofie sind. Wenngleich der Struktur-
wandel von Arbeit klassische Vorstellungen von ‘Minnlichkeit” insbesondere
in prekiren Arbeits- und Lebenskonstellationen dekonstruiert, ist damit nicht
notwendigerweise eine Schwichung von minnlicher Herrschaft verbunden.
Vielmehr kénnen ihre Dekonstruktionsprozesse auf$erst unterschiedliche For-
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men annchmen. Gendernormen werden demnach dann briichig und eréffnen
die Gelegenheit fiir neue Arrangements, wenn die private, geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung ausgehandelt werden kann oder muss und sofern Minner ihr
Konzept von Minnlichkeit ethisch umarbeiten, sich vom erwerbszentrierten
Mannlichkeitskonzept distanzieren und ein stirker reproduktionsorientiertes
Arbeitshandeln entwickeln. Kulturelle Voraussetzung hierfiir ist, dass sie sich
mit einer Abkehr vom typisch mannlich geprigten Lebenslauf verbindet und
eine egalitdr orientierte Einstellung in Bezug auf die geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung umschliefSt. Der gewissermafien standortgebundene Wandel
der minnlichen Herrschaft offenbart mithin strukturkonservative Phinomene
neben egalitiren Tendenzen. So zeigen die Schlaglichter auf drei unterschiedli-
che Milieus, dass allein 6konomischer Druck bzw. Einstellungswandel jeweils
Teilaspekte des Wandels darstellen. Die beleuchteten empirischen Wandlungs-
prozesse im modernisierten Arbeitnehmer*innenmilien mit Facharbeiterethos,
dem urbanen Akademiker*innenmilien der prekiren kreativen Klasse und dem
traditionslosen Arbeitnehmer*innenmilien unterstreichen, dass die minnliche
Herrschaft an milieuspezifische Konstellationen gebunden, also klassengebro-
chen ist. Schlieflich duflert sich der Wandel minnlicher Herrschaft in jeder
sozialen Klasse in spezifischer Weise und abhingig davon, ob es sich um rein
okonomisch oder dariiber hinaus auch um kulturell induzierte Wandlungsdy-
namiken handelt; Aspekte, die weder ineinander aufgehen noch aufeinander
reduziert werden kénnen.
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Intimitat der Unordnung: Kontinuitaten vergeschlechtlichter
Arbeit in der Kosmetik

Abstract

Der Beitraguntersucht den ungeregelten Marke der Kosmetikarbeiten mit spezi-
fischem Blick auf Intimitit und Privatheit, um zu fragen, wie Ordnung in einer
ungeordneten Branche — Kosmetiker*in ist als Berufsbezeichnung nicht geschiitzt
— hergestellt wird. Unter Riickgriff auf ethnografisch erhobenes Material skiz-
ziere ich drei Modi, die das Feld der Kosmetikarbeit konturieren: die riumliche
Ordnungder Arbeit, ihre Bedrangnis durch die Medizin als Profession sowie die
Bedeutungder Stammkundschaft. In allen drei Formen zeigen sich die Privatheit
und Intimitit, die der Arbeit anhaften, auch wenn diese auf unterschiedlichen
Ebenen liegen. Darin manifestiert sich die unsichtbare Arbeit, die in den kom-
plexen Aushandlungsprozessen einer ungeordneten Semi-Profession stecken.

Einleitung

Schonheitsarbeiten — wie Gesichtspflege, Manikiire, Pedikiire, Haarentfernung
und Nageldesign — sind fester Bestandteil korpernaher dsthetischer Dienstleis-
tungen, bei denen die Plege und Verschonerung des Korpers verkauft werden.
Die Berufsbezeichnung Kosmetiker*in ist ebenso wie Nageldesigner*in nicht ge-
schiitzt, die einzige Ausnahme bildet in diesem Tatigkeitsbereich die medizini-
sche Fufipflege bzw. Podologie!, die deshalb, ebenso wie das Friseurhandwerk, hier
nicht untersucht wird. Kosmetikstudios unterliegen allein der Gewerbeordnung,
wodurch der Gegenstand der in ihnen erbrachten Arbeit formell nicht festge-
legt ist, sondern von den Arbeitenden in der Interaktion mit ihren Kund*innen
ausgehandelt werden muss. Im Jahr 2014 gab es 14.000 Kosmetikstudios in

1 Anders als beispielsweise das Friseurhandwerk hat Schonheitsarbeit als Beruf keine
formellen Zugangskriterien. Damit einhergehend ist die Ausbildung zur Kosmeti-
kerin nicht geregelt und wird nicht von der Handwerkskammer tiberwacht.
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Deutschland (Biinemann, 2014), wovon die meisten solo-selbststindig gefithrt
sind. Mit 137.000 Selbststandigen steht die Branche Korperpflegelaut dem BAMS
Fachbericht (Maier & Ivanov, 2018) an vierter Stelle der insgesamt selbststindig
Erwerbstitigen, deren Anteil 38 Prozent betrigt.” Von den 137.000 Selbststin-
digen sind 118.000, also etwas mehr als 85 Prozent Frauen, fast genauso viele
- 116.000, also knapp 85 Prozent — sind solo-selbststindig. Das Einstiegsgehalt
einer Kosmetiker*in liegt im Median bei 21.820 Euro brutto, wohingegen das
Gehalt einer Bankkauffrau mit 38.084 Euro fast doppelt so hoch ausfillt (Pil-
gram, 2018). Damit fiigt sich der Beruf, der formell keiner ist, in das allgemeine
Bild prekirer weiblicher Selbststandigkeit ein, die sich nicht nur durch einen
hohen Anteil von Solo-Selbststandigkeit auszeichnet, sondern insbesondere in
den unteren Verdienstklassen einen hohen Gender Income Gap aufweist (bspw.
Gather, Schmidt, & Ulbricht, 2009).

Formell nicht geschiitzte Schonheitsarbeiten verorte ich fir die nachfolgende
Argumentation — und um der Abwertung feminisierter Tdtigkeiten (Lillemeier,
2018) Rechnungzu tragen — an der Schnittstelle von Reproduktionsarbeiten® und
neueren Dienstleistungen, die genau in dieser Doppelrolle von den Arbeitenden
paradoxe Eigenschaften abverlangen: Fiirsorglichkeit und 6konomische Disziplin,
emotionale Nihe und professionelle Distanz. Gemein ist Haushalt-, Sorgearbeit
sowie Kosmetikarbeit, dass alle diese Titigkeiten Grenzginge zwischen kom-
modifizierter und unentlohnter Arbeit darstellen, die historisch entstandene
Unterscheidungen zwischen Produktion und Reproduktion neu justieren, sich
in semi-formellen Zonen bewegen und dabei vergeschlechtlichte Eigenschaften
kapitalisieren: sorgen, pflegen, reinigen. Dariiber hinaus ist die Branche prekir,
weil Professionalitit ohne formale Zugangskriterien stets mithsam errungen wer-
den muss: Der Gegenstand der Dienstleistung, die Schonheitsarbeit am Kérper
muss also immer aufs Neue hervorgebracht werden und stellt durch die mangelnde

2 Die zahlreichen informellen Beschiftigungsverhilenisse und Solo-Selbststindigen
tauchen hier selbstverstindlich nicht auf.

3 Unter Reproduktionsarbeiten werden all jene Titigkeiten gefasst, die — anders als
produktive Arbeit — nicht in kapitalistische Produktionsverhiltnisse eingebunden,
fiir diese aber konstitutiv sind, nimlich fiir die Reproduktion der Arbeitskraft (Duffy,
2013; Federici, 2012; Notz, 2004; Notz, 2011). Dazu gehoren neben Ernihrung,
Firsorge, Haushaltsarbeit nach meinem Verstindnis auch Koérperpflegearbeiten.
Diese Reproduktionsarbeiten werden seit Ende des Fordismus zunechmend in Dienst
leistungen tibersetzt und kommodifiziert, womit die zunehmende Inwertsetzung von
Emotionen und Affekten einhergeht (Bolton, 2009; Warhurst, 2013; Gimlin, 2007;
McDowell, 2009).
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formelle Regelungein erhohtes Prekarititsrisiko dar. Denn ,,kollektive Strategien
zur Begrenzung des Marktrisikos“ (Pongratz & Simon, 2010, S. 31) wie eben
ein streng geregeltes Ausbildungssystem, das auch die Selbststindigkeit ordnet,
fehlen in der Kosmetik anders als im Friseurberuf. Damit sind die Arbeitenden
in besonderem Mafle verletzbar. Privatheit und Intimitit, die der Arbeit dabei
historisch, praxeologisch und nicht zuletzt institutionell aufgrund der fehlenden
Ordnung der Branche anhaften, bilden dabei die konstitutiven Merkmale der
zumeist selbststindigen Kosmetikarbeit.

Schénheitsarbeiten am Kérper sind somit immanent institutionell ungeordnet,
prekirund intim. Im Nachfolgenden méchte ich diesen ungeregelten Marke der
Schénheitsarbeiten mit dem spezifischen Blick auf Intimitit und Privatheit zum
Ausgangspunkt meiner Uberlegungcn nehmen, um zu fragen, wie Ordnung in
einer ungeordneten Branche hergestellt wird. Den theoretischen Hintergrund
dieser Frage bildet die Annahme, dass im Zuge von Neoliberalisierung und Terti-
arisierung gerade dort neue Berufe oder Erwerbstitigkeiten entstehen, wo echemals
privat und unentgeltlich zumeist von Frauen verrichtete Fiirsorge-, Plege- und
Reinigungsarbeiten in einen ungeordneten Marke iiberfithrt werden® (Cohen &
Wolkowitz, 2018). Im Zuge dessen werden Kérperlichkeit und Intimitit zentrale
Merkmale ,,sorgender Dienstleistungen” (auch Wolkowitz, 2012) und tragen so zu
einer Verfestigung des geschlechtsspezifischen bzw. segregierten Arbeitsmarkts in
der BRD bei (bspw. Gottschall, 2009; Manske, 2014). Als Reproduktionsarbeit
sperrt sich sorgen, pflegen, reinigen einer umfassenden Rationalisierung, da sie im
hohen Mafle an subjektive emotionale und affektive Kompetenzen gebunden ist
(zu affektiver und emotionaler Arbeit Hochschild, 1979; zu Emotions- und Kor-
perarbeit in Nagelstudios z.B. Kang, 2003; Uberblick zu A ffekten und Emotionen
in der Dienstleistungsdkonomie Penz & Sauer, 2016). Zusitzlich ist speziell die
Arbeit an eigensinnigen Korpern (Villa, 2008) wenig berechenbar: Nigel brechen
ab, Haare sind widerspenstig und lassen sich nicht selten nur schwer beseitigen,
die Haut ist feucht von Schweiff und entgleitet buchstablich ihrer Bearbeitung.
Das verkaufte Produkt ist eine Praxis, die sich dabei zwischen Sorgearbeit und
Dienstleistung bewegt und deren Gehalt eben durch den formal nicht geschiitz-
ten Status unsicher ist und immer erst in der Interaktion ausgehandelt wird. In
anderen Worten: wenn eine ungeordnete Intimitit in die Tétigkeit der Kosme-
tikarbeit eingeschrieben ist, nach welchen Ordnungen und Logiken strukturiert

4 Diese ,neuen”,,Frauenberufe” werden als schlecht bezahlte, abgewertete Sackgassen-
berufe bezeichnet und im anglo-amerikanischen Raum auch unter dem Stichwort
»pink collar work“ verhandelt.
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sich dann die Erwerbstatigkeit als Feld? Die nachfolgende Skizze erhebt dabei
nicht den Anspruch, mit einem theoretisch gesittigten Begrift von Ordnung zu
operieren, sondern Ordnung dient hier als heuristischer Sammelbegriff. Dieser
soll nach einem kurzen Uberblick iiber meine Daten erméglichen, drei Modi zu
konzeptualisieren, die auf unterschiedlichen Ebenen das ungeordnete Feld der
Kosmetikarbeit konturieren.

Erstens verweist die rdumliche Lage der Studios auf ihren strukturellen Status
als feminisierte und prekire Semiprofession: in Hinterzimmern und Kellerstu-
dios arbeitend, miissen die Kosmetiker*innen in besonderem Mafle den privaten
Charakeer der intimen Arbeit aushandeln. Die riumliche Lage bildet auferdem
einen zweiten Modus der Ordnung aus: in dermatologischen Praxen angestell-
te Kosmetiker*innen sind professionell bedringt durch die hierarchisch héher
befugte Medizin, wodurch sich wiederum komplexe Aushandlungsprozesse
ergeben. Zuletzt zeige sich, drittens, in Anlehnung an den Forschungsstand zu
Dienstleistungen(z.B. Dunkel & Weihrich, 2017), dass die Stammbkundschaft
zum tragenden Element wird, wenn institutionelle Absicherungen in einer un-
geordneten Branche fehlen. Im Fazit argumentiere ich, dass (die unregulierte)
Kosmetikarbeit die Geschlechterordnung des Kapitalismus reproduziert, indem
sie naturalisierte weibliche Eigenschaften (Hausen, 1976) prekir kommodifiziert
und als moderne Dienstleistung semi-professionalisiert. Unordnung, so mein kri-
tisches Fazit, reproduziert Geschlechterungleichheiten, eroffnet aber auch Mog-
lichkeitsraume fiir eigene Positionierungen, wobei diese eng an zeitgendssische
Erzihlungen individualisierter (und selbststindiger) Erwerbsarbeit gekniipft sind.

Prekare Intimitdt einer ungeordneten Branche

Grundlage meiner Analysen bildet empirisches Material, das 2016 und 2017 in
zwei Phasen ethnografisch erhoben wurde. Nach teilnehmender Beobachtung
in einer Kosmetikschule iiber mehrere Wochen (2016), folgten nach der ersten
induktiven Auswertung teilnehmende Beobachtungen in Kosmetikstudios sowie
Interviews am Arbeitsplatz und auf8erhalb. Im Sinne des theoretical sampling
(Strauss & Corbin, 1996) bildeten ein Interview und der Besuch der jihrlich
stattfindenden Beauty Messe in Miinchen Ende 2017 den Abschluss der zweiten
Feldphase. Insgesamt besteht das Datenkorpus aus ethnografischen Feldnotizen,
Gruppenchats, acht Leitfaden-gestiitzten Interviews sowie aus Bild- und Ton-
material aus dem Feld, das mithilfe der Grounded Theory ausgewertet wurde
(ebd.) sowie aus exemplarischen Analysen der Branchenzeitschriften Beauty
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Forum und My Beauty Business — letztere richtet sich gezielt an Selbststindige
und Griinder*innen. Als ethnografisch angelegtes Forschungsdesign gab es zu
Beginn der ersten Feldphase zwar forschungsleitende Fragen, jedoch keine feste
Forschungsfrage. Ein wesentliches Merkmal des Feldes Schonheitsarbeit zeigte
sich erst in der zweiten Feldphase, nimlich, dass die Unordnung der Branche
maflgeblich die Ordnungen, Logiken, Zwinge, Freiheiten, Riume, Affekte und

Interaktionen in der Arbeit mitgestaltet.

Raumliche Ordnungen: von Kellerstudios und Hinterzimmern

Interaktionen in Dienstleistungen lassen sich vor allem durch die Anwesenheit
im Feld erforschen. Wie ich im nichsten Abschnitt zeigen werde, strukturieren
die Arbcitsprozesse die Raume der Arbeit mit und bilden die Struktur der Arbeit
raumlich und zeitlich gleichermaflen ab. Die Intimitit der Kosmetikarbeit wird
durch den privaten riumlichen und zeitlichen Charakter mitproduziert.

Zwei Tage war ich im Studio von Gaby Vogel® zur teilnehmenden Beobach-
tung. Ein Jahr zuvor hatte ich sie interviewt, nachdem ich sie als Lehrerin in
einer Schule kennengelernt hatte, in der ich einen Wochenendkurs in klassischer
Gesichtspflege besuchte. Gaby Vogel hat eine sehr unstete Berufsbiografie, in der
sie abwechselnd und gleichzeitig abhingig beschiftigt oder solo-selbststindig
war. Am Rande einer groferen Stadt hatte sie einige Monate vor meinem Besuch
ein Kosmetikstudio eréffnet, wofiir sie das Hinterzimmer eines Friseurs mietet.
Um in ihr Studio zu gelangen, ein ca. 12 m? grofes Zimmer mit Fenster zur
Riickseite, ist es fir ihre Kund*innen notwendig, durch den Friseurladen zu
gehen. Indem Gaby Vogel einen Teil des Friseurstudios untermietet, profitiert sie
auch von der Infrastrukeur, dasie beispielsweise die Waschmaschine mitbenutzt.”
Beide Beobachtungen fanden auferhalb der OEnungszeiten des Friseurs statt:
einmal samstagnachmittags und einmal an einem gesetzlichen Feiertag. Die

Entgrenzung der selbststindigen Arbeit von Gaby Vogel, zu jeder Zeit und auf

S Alle verwendeten Namen sind Pseudonyme, simtliche Kontextinformationen (Ort,
Alter, etc.) wurden anonymisiert.

6 ZuErwerbshybridisierungsowie zu prekirer Selbststindigkeit Bithrmann, Fachinger
& Welskop-Deffaa, 2018; Bithrmann & Pongratz, 2010.

7 Gelegentlich wiirden auch Friseurkund*innen bei ihr eine Kosmetikbehandlung
buchen, erzihlt Gaby Vogel auf Nachfrage; allerdings empfiehlt sie ihren Kundinnen
den Friseur nicht weiter, da sie bei einer einmaligen Behandlung selbst unzufrieden
war.
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Abruf fiir ihre Kundinnen da zu sein, wird durch die Hinterzimmerlage ihres
Studios ermaglicht, weil die Arbeit auflerhalb der Geschiftszeiten nicht als sol-
che einsehbar ist. In dem Mafie wie das Hinterzimmer Intimitit hervorbringt,
prekarisiert es die Arbeit, indem sie unsichtbar und versteckt durchgefihrt wird.
Dieser private und (zeitlich) entgrenzte Charakter der Titigkeit wird durch die
nicht-regulierte Ausbildungan privaten kostenpflichtigen Schulen schon wihrend
des Einstiegs in die Erwerbstitigkeit hervorgebracht. So ist es iiblich, zunichst
nur eine Titigkeit zu lernen, diese dann informell (und oft zuhause) bereits im
Freundeskreis anzubieten und das verdiente Geld fiir Fortbildungen und weitere
Kurse zu nutzen. Die Titigkeiten der Kosmetiker*innen/die Dienstleistungen
einer Kosmetikbehandlung haben weder einen festen Ort® noch eine feste Zeit,
die Unordnung von Raum’® und Zeit bedingt sich gegenseitig.

Die riumlichen Bedingungen, unter denen die Erwerbsarbeit stattfindet, (re-)
produzieren ihre Struktur wie hier die Untermiete des Studios als brancheniibli-
che Form von Selbststindigkeit. Eine weitere Interviewpartnerin, die Nagelde-
signerin und Kosmetikerin Nadja Moos, interviewte ich an ihrem Arbeitsplatz.
Nadja Moos hat ein Studio im Keller ihres Einfamilienhauses im Vorort einer
Grof$stadt. Ebenso wie bei Gaby Vogel, wo Intimitdt durch die Privatheit des
Feiertags und die Hinterzimmer-Lage sowohl zeitlich als auch raumlich pro-
duziert wird, birgt auch das Kellerstudio zu Hause eine besondere Form von
affektiver Nihe. Die Feminisierung und Prekarisierung von Kosmetikarbeit
kniipft dabei an ihre historische Verfasstheit als private und intime Titigkeit an
und perpetuiert damit die fiir Erwerbsarbeit konstitutive Trennung von privatem
Wohnort und éffentlicher Erwerbsarbeit (zur Trennung von Haus und Arbeit
Bock & Duden, 2000). Ahnlich der bekannten Tupperware Partys (Becker,
2016), die in den 1940er Jahren als Zuverdienst Moglichkeit der fordistischen

8 ImFeld wird der Ort der Behandlungals ,Kabine® bezeichnet, diese bildet die rium-
liche Einheit, in der die tatsichliche Interaktion stattfindet. So kénnen in einem
Raum mehrere Kabinen sein oder das Studio und die Kabine bilden eine riumliche
Einheit, wie beim Beispiel Gaby Vogel. Das selbststindig gefithrte Kosmetikstu-
dio wird auf der Internet Plattform ,Beauty Forum® als ,,Institut” bezeichnet; ein
Begriff, der im Feld in den von mir erhobenen Daten nie verwendet wurde, aber
auf Ebene der Reprisentation (Zeitschrift) moglicherweise Professionalitit ver-
mitteln soll. hteps://www.beauty-forum.com/footer/suche.html?q=institut&tx_
solr%5Bsubmit%SD=8&ref=search-top (letzter Zugriff 5.5.19).

9 Die Dienstleistung Kosmetikbehandlung wird neben den hier vorgestellten Formen
(selbststindig und in dermatologischen Praxen) auch in Hotels, Schénheitsfarmen
oder bei Friseurstudios mitangeboten.
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Hausfrauen'® entstanden sind, ist auch die Kosmetikarbeit im eigenen hauslichen
Umfeld prototypisch fiir die feminisierte Erwerbsarbeit, die das Zuhause nie
verlassen hat. Es zeigt sich also, dass gerade da wo neue (Frauen-)Berufe entstehen,
die Leerstelle der Ordnung zu einer Reproduktion kapitalistischer Arbeits- und
Geschlechterverhiltnisse fithrt. Karina Becker (2016) argumentiert mit Bezug
auf den Vertrieb von Tupperware als Erwerbsform, dass die hier zitierte fordis-
tisch feminisierte Arbeit schon postfordistische Elemente enthielt: Die in den
letzten Jahren in der Arbeitssoziologie mittlerweile zum Schlagwort avancierte
»Entgrenzung von Arbeit* (Gottschall/Vof, 2005) ist im Falle von stark femi-
nisierten Arbeiten aber kein Hinweis auf einen Wandel von Arbeit, sondern im
Gegenteil verweist die Entgrenzung von Arbeit und Zuhause auf die Kontinuitit
wirkmichtiger Geschlechterordnungen, die gerade dort virulent werden, wo die
neuen Dienstleistungsmirkte eben kaum geordnet und institutionalisiert sind.
Fiir die These, dass die Privatheit und Intimitit der Kosmetikarbeit ihr konsti-
tutiver Bestandteil in der Praxis sowic ihre historische Bedingtheit sind, finden
sich noch zahlreiche weitere Beispiele in meinem ethnografischen Material: So
changieren die Feldteilnehmer*innen in ihren Selbstbeschreibungen zwischen
der Betonung und Verteidigung ihrer Arbeitsprofessionalitit, beispielsweise in
Klagen tiber die nicht-Anerkennungals Handwerk, und der Thematisierung des
»Spafl-Charakeer[s] ihrer Titigkeit, durch selbstverortende Aussagen wie, das
»Hobby zum Beruf“ machen und dem Vergleich der schulischen Ausbildung mit
einem ,,Midelsabend . Die Widerspriiche, die hier ausgetragen werden, zeugen
von der hartnickigen strukturellen Abwertungvon Reproduktionsarbeiten und
Korperpflege genauso wie vom Zeitgeist der individualisierten Erfolgs- und Spa-
Berzahlung jedweder Prekaritt.

Professionelle Ordnungen: Hierarchie und Macht

Die Raumordnungen der ungeordneten Kosmetikbranche verweisen gleichfalls
auf einen zweiten Modus der Ordnung: die Medizin als hierarchisch tibergeord-

10 Das fordistische Geschlechterarrangement, auch ,,Breadwinner” Model genannt,
zeichnet sich durch den sog. ,,Familienlohn® aus, der von dem Mann/Familienva-
ter im sog. Normalarbeitsverhilenis (qualifiziert, unbefristet, tarifgebunden, mit
Aufstiegsmoglichkeiten) verdient, um damit, abgesichert durch wohlfahrtstaatliche
Regulationen wie das Ehegattensplitting, seine Familie ernidhren zu kénnen. Die
Rolle der Frau im Fordismus — in der biirgerlichen Theorie - ist die der Hausfrau
(Aulenbacher, 2009; Gottschall & Schréder, 2013) und Mutter, die lediglich durch

kleine Jobs diesen Familienlohn unterstiitzt oder sich ,, Taschengeld“ verdient.
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nete Profession. Das Verhiltnis der Kosmetik zur Medizin ist ambivalent. Auf der
einen Seite bietet Kosmetikarbeit in dermatologischen Praxen eine der wenigen
Maglichkeiten in der Branche abhingig beschiftigt zu sein. Auf der anderen
Seite fithrt die Schwierigkeit, Kosmetik mangels formaler Zugangskriterien zu
professionalisieren, zu Konkurrenz mit dermatologischen Praxen, die gleiche Be-
handlungen aber als Kassenleistung und mit Versicherungsschutz sowie hoherer
Legitimation anbieten kénnen, wie mir meine Feldteilnehmer*innen berichten.
Ich werde nun zunichst ein Ergebnis zum Verhiltnis von Kosmetik und Medizin
skizzieren, um zu zeigen, wie sich in dieser asymmetrischen Kooperation auch wie-
der Geschlechterungleichheiten reproduzieren. Danach stelle ich Dimensionen
vor, in denen sich das (manchmal kooperative) Konkurrenzverhilenis zwischen
selbststindigen Kosmetikstudios und dermatologischen oder schénheitschirur-
gischen Praxen entfaltet, die eng mit professionsbedingten Verhandlungen von
Macht, Status- und Legitimationsfragen verkniipft sind.

Zwei meiner Interviewpartnerinnen waren zum Zeitpunke des Interviews in
einer dermatologischen Praxis bzw. dem internen Kosmetikbereich angestellt.
Formal unterscheidet sich die sogenannte Medizinkosmetik insofern von anderer
Kosmetik, als dass sie in Abhingigkeit von der medizinischen Indikation der
Arzt*innen angewendet wird. Gleichzeitig aber, wie eine meine Interviewpart-
nerinnen berichtet, konnen die in der Praxis angestellten Kosmetikerinnen auch
ohne arztliche Indikation klassische Kosmetikbehandlungen anbieten:

Also manche gehen erst zum Arzt [...] und der Arzt sagt dann okay, dann nehmen wir
jetzt diese medizinische Creme oder diese Tabletten, und schickt den dh Patienten
[...] zu uns runter, und sagt: bitte eine Ausreinigung machen. Also entweder geht
es iiber den Weg oder viele finden uns im Internet. Und dann ruft der Patient bei
uns an, oder in dem Fall eigentlich Kunde [eig. Hervh.], und macht n Termin aus.

Diane Driger, die als Kosmetikerin bei einer dermatologischen Praxis angestellt
ist, erzihlt wie ihre Tétigkeit strukturiert ist, wobei sie zunichst von ,,Pati-
enten” spricht und sich im Verlauf des Gesprichs zu ,,Kunde korrigiert, um
auch diejenigen zu bezeichnen, die ohne Arztbesuch zu ihr kommen kénnen.
Das zeigt, wie die Logik der Titigkeit Kosmetik erst relational bestimmbar
wird. Zunichst begriffen als Teil der medizinischen Behandlung, wird sie zu
einer Dienstleistung, wenn die medizinische Indikation fehlt. Dieser empiri-
sche Befund wird insbesondere mit Blick auf die Literatur zur geschlechtlichen
Segregation des Arbeitsmarkts relevant. Wie Karin Gottschall (2009) schreibt,
zeichnen sich typische ,Frauenberufe” unter anderem dadurch aus, dass sie
sogenannte Sackgassen oder Assistenzberufe sind. Der Beruf der Arzthelferin
beispielsweise existiert nur in seiner relationalen Unterordnung zum irztlichen
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Fachpersonal, worin sich gleichermaflen die vertikale und die horizontale Ge-
schlechtersegregation auf dem Arbeitsmarkt manifestieren. Allerdings haben
Kosmetiker*innen gegeniiber Arzthelfer*innen die Méglichkeit, selbststindigzu
sein und ihren Arbeitsgegenstand selbst zu definieren — wenn auch in Relation
zu der bestimmbaren medizinischen Sphire. AuSerdem zeigt sich auch im Fall
der Medizinkosmetik wie eine Titigkeit durch die Anbindung und damit Un-
terordnung unter eine Profession gleichzeitigan Status gewinnt und Autonomie
einbiifft. Der Wert der Titigkeit bemisst sich eben nicht in der Praxis, sondern
vor allem in der strukturellen Einbettung ebendieser. Vor allem diese struktu-
relle Einbettung in den medizinischen Kontext stellt ein praktisches Problem
fur selbststindige Kosmetiker*innen dar, wie mir eine Interviewpartnerin mit
einem Studio in bester urbaner Lage berichtet: Studiobesitzerin Fanny Caspers
thematisiert wiederholt das Verhiltnis von Kosmetik zur Medizin. Sie fithrt
ihr Studio jahrzehntelang erfolgreich mit Angestellten und fiihlt sich durch
die dermatologischen Praxen bedringt, die wie sie sagt ,auch was vom Kuchen
abhaben wollen®. Aufgrund ihres professionellen Status sind sie, so Frau Caspers,
in vielerlei Hinsicht gegeniiber den Kosmetiker*innen im Vorteil. Sie kénnen
alle Leistungen tber die Kasse abrechnen: ,,Ja die machen bei mir kein IPL
dauerhafte Haarentfernung. Weil des machen’s halt dann beim Herrn Doktor
sowieso, weil der rechnet’s iiber Kasse ab. Der schreibt was anders auf und dann
machen’s da ihre dauerhafte Haarentfernung®. Auflerdem legitimiert der Status
die Arbeit und sichert sie auch bei scheiternden Behandlungen gegeniiber den
Regressanspriichen der Kundinnen ab, wie Frau Caspers berichtet — wenn mal
»was schief geht":

und dann sind des richtige Vernarbungen geworden. jaja. Also der hat einfach zu sehr
drauf gehalten. Oder cine hat sich hier mit Laser die Falten um die Augen machen
lassen, das ist ihr dann alles raus geeitert iber Weihnachten. Und dann hat sie ganz
diinne Pergamenthaut gekriegt wie so n Koala Bir. Stellen Sie sich vor des wiirde
mir passieren. Die wiirden gleich zum Anwalt gehen. Aber dann hat’s halt der Herr
Doktor Wood oder Herr Doktor Pfeffer oder irgend so an ganz toller Promi Arzt
gemacht, ah ja dann nich so schlimm.

Ohne den Wahrheitsgehalt der ,,schief gegangenen Behandlungen zu beurteilen,
zeigt sich jenseits dessen, dass Frau Caspers, genauso wie andere Interviewpart-
nerinnen von mir, die Unordnung ihrer Branche als Unsicherheit und Legiti-
mationsdruck spiirt. Die Notwendigkeit, die eigenen Arbeiten ohne juristischen
Schutz nicht nur verkaufen zu miissen, sondern auch zu gewihrleisten, und das
obwohl wie eingangs beschrieben, Korper eigensinnigsind und nicht immer gleich
auf Behandlungen reagieren, wird auch schon in der Kosmetikschule vermittel,
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in der ich iiber mehrere Wochen teilnehmend beobachtet habe. Viele Male mahnt
die Lehrerin, keine Versprechen machen zu diirfen, weil Kosmetik kein Heilberuf
sei, mahnt, als ersten Schritt in die Selbststindigkeit Sterilisatoren zu kaufen und
zeigt immer wieder Techniken des ,,doing hygiene (Mundschutz, Handschuhe).
Paradoxerweise sind Kosmetiker*innen, gerade weil es keine niaheren Regelungen
zur Hygiene gibt und die Arbeit keinen besonderen Gesetzen unterliegt (im
Gegensatz zu Heilberufen), zu hochster hygienischer Disziplin gezwungen. Wie
Kithe von Bose (2017) zeigt, sind Aushandlungen von Hygienefragen eng verwo-
ben mit Macht und Hierarchie. In anderen Worten: Wo Macht ist, wird Hygiene
vermutet — wenn es um Korper geht. Statusniedrige Berufe — Reinigungskrifte,
Pflegehelfer*innen und eben Kosmetiker*innen — unterliegen dem Imperativ des
»doing hygiene®, weil ihrem geringen Status Schmutz und Unordnung immer
schon anhaften.

Auch wenn fiir Kosmetiker*innen die Nihe zu einer so stark institutionalisier-
ten und hierarchisch strukeurierten Profession in der Regel zu Statusverlust und
Legitimationsdruck fihrt, kann der Stellenwert der benachbarten Ordnungauch
auf die ungeordnete Kosmetik 2bfzrben. Der einzige minnliche Interviewpartner
in meinem Sample, der Nageldesigner und Kosmetiker Ule Meyer, hat genauso wie
die eingangs zitierte Kosmetikerin Gaby Vogel eine unstete Erwerbsbiografie, in
der sich Phasen von Schein- und Soloselbststindigkeit abwechseln. Sein aktuelles
Studio ist ein Nebenraum in einer schénheitschirurgischen Praxis, hier tiberlagern
sich also beide Ordnungen der Arbeit. Ule Meyer ist selbststindig und der Ort
der Selbststindigkeit bildet die Logik der professionellen Hierarchie zwischen
Medizin und Kosmetik ab. Anders als Fanny Caspers fiihlt sich Ule Meyer aber
nicht von der raumlichen und praxeologischen Nihe zur Medizin bedringt,
sondern nutzt sie strategisch fiir den Statusgewinn seiner eigenen Titigkeit, und
noch stirker: Er verortet seine eigenen Fahigkeiten im Nageldesign als Status-
gewinn fur die Praxis, in der er nun angesiedelt ist und erzihlt mit Stolz, dass
seine Stammkundinnen ihm die Untermiete in der Praxis vermittelten. Diese
waren, so Ule Meyer, Patientinnen bei seinem Vermieter, einem angesehenen
Schonheitschirurgen und so begeistert von ihren Manikiire-Behandlungen bei
Ule Meyer, dass sie den Chirurgen tiberredeten, ihm einen Platz in seiner Praxis
anzubieten. Hier zeigt sich, dass die Unordnung der Branche und die Ordnungen,
von denen Kosmetik als Berufkolonisiert wird, in ihrer konkreten Ausgestaltung
und Wahrnehmungkontingent sind. Zwischen den strukturellen Bedingungen
der Arbeit, konkret hier ihrer Unordnung, und deren Aushandlungen durch
die Arbeitenden, liegt ein unbestimmter Raum, dessen Verortung erst von den
individuellen Aushandlungen und Ressourcen bestimmt wird.
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Nach diesen Ausfithrungen lassen sich zwei Einsichten formulieren, mit denen
zur letzten Ordnung tibergeleitet werden soll. Erstens, ist die Unordnung der
Arbeit ein ambivalentes Phinomen. Auf den ersten Blick scheinen strukturelle
Leerstellen, die prekire Selbststindigkeit der Kosmetik als radikaler Gegenent-
wurf zum fordistischen Normalarbeitsverhiltnis, Unsicherheit, professionelle
Leerstellen und Kampfum Legitimation mit sich zu bringen, die sich nicht zuletzt
in einer permanenten Neuverhandlung von privatem Leben und 6ffentlicher
Arbeitin intimen Riumen und entgrenzten Zeiten manifestiert. Auf den zweiten
Blick zeigt sich aber, dass Unordnung, hier Unregulierung und Unbestimmtheit
einer Titigkeit sowie mangelnde institutionelle Einbettung, auch zu einem mebr
an individualisierter Wahrnehmung fithren kann, die Unordnung als Auto-
nomiegewinn erfahren wird, in der Status, gerade weil er nicht definiert ist,
angeeignet und umgedeutet werden kann. Zu dhnlichen Befunden kommt bspw.
Alexandra Manske (2014) fiir die Modebranche, in der die Unbestimmtheit des
Status gerade in prekiren Verhilenissen Erfolgserzahlungen erméglicht. Offen
bleibt, ob die so gegensatzlichen Wahrnehmungen von Fanny Caspers und Ule
Meyer auch Teil vergeschlechtlichter Erfolgserzihlungen sind, wodurch Frauen
Status und Anerkennung in der Erwerbsarbeit auch in der gleichen Titigkeit
mithsamer erringen miissen und die Professionalitit derselben Tatigkeit sich fur
Minner ,, natiirlicher” darstellt.

Zweitens, zeigt sich mit dem Verweis auf Ule Meyers Erfolgserzihlungen,
dass Kund*innen und insbesondere ,,Stammkundschaft” eine buchstiblich ,,tra-
gende® Rolle in der ungeordneten Branche Kosmetikarbeit spielen, worin sich
auch wieder die Ambivalenzen prekirer Unordnungen der Arbeit zeigen, was
nachfolgend expliziert wird.

Soziale Ordnungen: Stammkundschaft und (Ent-)Sicherung

Ule Meyer betont ebenso wie andere Kosmetiker*innen im Feld die Bedeutung
der Stammkundschaft. Diese wird als ambivalent bewertet, einerseits hochgelobt
als ,treu® und ,,brav®, andererseits wird im ,, Aushalten® der Kundschaft die grofite
Anstrengung der Arbeit ausgemacht. Wie Betty Nolte, eine Nageldesignerin,
stohnt nachdem die Behandlung fertig ist und die Kundin gerade das Studio
verlassen hat: ,Wenn du nur solche hast, bist du fertig am Abend“. Dass die Be-
ziechung zu den Kundinnen konstitutiv fir die Arbeit selbst ist, zeigt sich in der
Kosmetikschule, wenn die Lehrerin erklirt, das Wichtigste sei, den Geburtstag
der Kund*innen zu notieren, um dann kleine Geschenke machen zu kénnen.
Die Interaktion mit Kund*innen wird als wesentlicher Bestandteil von Dienst-
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leistungsarbeit auch in der brancheneigenen Fachzeitung My Beauty Business
thematisiert. So titelte die Zeitschrift im Mai 2017 beispielsweise: ,, Treue Kunden.
So bleiben sie Thnen erhalten®. Im Feld also spiclt die Kundschaft nicht nur in
der konkreten Interaktion eine bedeutende Rolle, sondern wird auch in der Aus-
bildung sowie in der Branchenzeitung als bedeutsam diskursiv mitkonstruiert.
Im deutschsprachigen Forschungsstand wird die Bezichung zwischen Arbei-
tenden und Kund*innen unter Schlagwértern wie ,working customer” (Rieder &
Vo3, 2010) oder ,,Interaktionsarbeit (z.B. Dunkel & Weihrich 2017) verhandelr.
Auch bspw. Maria Lidola (2016) arbeitet dic Bedeutung der Stammkund*innen
in brasilianischen Waxing-Studios heraus. Die angloamerikanische Dienstlei-
stungsliteratur zu Korperarbeit fokussiert auf Konzepte wie ,,emotional“ oder
»aesthetic labour®, betont aber auch die Sozialitit intimer Arbeit (bspw. Black
2002; Kang, 2003). Die Bedeutung der Kundschaft verschirft sich noch mehr,
untersucht man ihre Rolle in einer ungeordneten Branche. In der Kosmetikarbeit,
so mein Ergebnis, ermdglicht Intimitit in Form der ,treuen Stammkundin”
Sicherheit und Stabilitit in einem prekiren Berufsfeld. Der Kundenstamm sichert
die Kontinuitit in den sonst briichigen Erwerbsverldufen und stabilisiert sie tiber
Beschiftigungsformen hinweg''. Nach Unfillen oder anderen Erwerbsunter-
brechungen, nach Phasen abhingiger Beschiftigung und neuen Anliufen zur
Selbststandigkeit bildet die Stammkundschaft aus fritheren Beschiftigungen
einen Teil des Griitndungskapitals. Dass Selbststindigkeit als Erwerbsform so
verfugbar ist, lasst sich dabei auch auf die Unordnung der Branche zurtickfiih-
ren. Ohne Regularien der Handwerkskammer ist Selbststindigkeit eine nied-
rigschwellige und kurzfristige Erwerbsstrategie. Gleichsam trigt das ordnende
Element, also die soziale Bezichung, zur Prekaritit des feminisierten Berufs bei:
Die Angewiesenheit des Berufs auf Sozialitit als Modus von Ordnung, insbe-
sondere durch die darin virulente bzw. konstitutive Entgrenzung von Privatheit,
hierals ,, Freundschaft“? verhandelt, und Arbeit, die die ,,anstrengenden Kunden®
verschleiert, reproduziert die eingeschriebenen Ungleichheiten. Die Privatheit,
die die sozialen Bezichungen durchzieht, ist dabei wie in Kapitel 2.1 beschrieben
genauso Modus zeitgendssischer Selbsterzihlungen (Hobby, ,Midelsabend*,
»meine beste Freundin®), wie das Sediment der historischen Genese von Repro-
duktionsarbeit als auch Modus neuerer Prekarisierungsprozesse.

11 Dass der Stamm trigt, stecke auch schon im Begriff Stammkundschaft.

12 Im Rahmen meiner Interviewauswertungen ist die Beschreibung der Kundin als
»beste Freundin® bzw. ,,besser als die beste Freundin® ein zentrales Ergebnis, das hier
aber aus Platzgriinden nicht niher ausgefithrt werden kann.
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Die Nageldesignerin und Kosmetikerin Nadja Moos, die ein Studio im Keller
ihres Einfamilienhauses fithrt, kenne ich von der teilnehmenden Beobachtung
in einer Kosmetikschule, in der sie zur Weiterbildung einen Kurs in klassischer
Gesichtspflege absolvierte. Der Kurs war auf ca. 12 Wochen angelegt. Nach unge-
fahr der Halfte der Zeit hatte Nadja Moos einen Autounfall, bei dem ihre rechte
Hand schwer verletzt wurde, wie sie uns damals in der gemeinsamen WhatsApp-
Gruppe mitteilte. Auch Nadja Moos nutzte das Einkommen aus ihrer selbststin-
digen Titigkeit als Nageldesignerin, um die Kursgebiihr fiir die Weiterbildung zu
bezahlen. Als sie durch den Autounfall fir mehrere Wochen arbeitsunfihig ist,
fehlen ihr die Einnahmen aus ihrer selbststandigen T4tigkeit und die Teilnahme
an der Weiterbildung. Als ich Nadja Moos eineinhalb Jahre nach dem Unfall in
ihrem Studio interviewe, die Hand war gut verheilt und sie schon seit langem
wieder erwerbstitig, sprechen wir tiber ihre Kund*innen und sie erwihnt den
Unfall: ,,[Aluch da wo ich den Autounfall hatte, ich hab kein Kunden verloren.
[...] Sind alle wiedergekommen. [...] Also des is wirklich, toi toi toi, da hab ich
wirklich brave Kunden.“ Nach dem Unfall hatte sie von der Versicherung keine
Entschidigung bekommen, weil sie den Kundenausfall nicht nachweisen konnte.
Dieser Umstand, so meine Interpretation, trigt zu der Prekaritdt'® der Arbeit
bei bzw. ist in ihre Unordnung schon eingeschrieben. Zusitzlich zu der dadurch
entstandenen finanziellen Prekaritit, die Erwerbsunterbrechung auf zunichst
unbestimmte Zeit, haben selbststindige Kosmetiker*innen das Problem, dass sich
Stammkund*innen wihrend des Ausfalls eine neue Kosmetiker*in suchen und
»hicht mehr zuriickkommen®. Prekaritit duflert sich hier also als mehrdimensio-
nale Verwundbarkeit — die buchstiblich physische Verwundbarkeit fithrt zu nicht
abgesicherter Erwerbsunterbrechung. In der Folge kann sie finanzielle Einbufien
und Unsicherheiten durch Verlust des Kund*innenstamms mit sich bringen. Die
Figur der/s ,,treuen Kund*in® erméglicht Kosmetiker*innen also die Prekaritic
der diskontinuierlichen Erwerbsverliufe sowie der mangelnden institutionellen
sozialen Absicherung, dieja gerade dadurch entsteht, dass das Feld nicht geschiitze
ist und deshalb prekire hybride Beschiftigungsformen aufweist, auszupendeln.
In vielen Feldgesprachen lassen sich dhnliche Momente in den Berufsbiografien
identifizieren. Der Erfolg der Selbststindigkeit trotz ungesicherter und ungeord-
neter Verhiltnisse — einige haben mehrere Anliufe oder selbststindige Phasen,
die sich mit abhingiger Beschiftigung abwechseln - wird individualisiert und
auf sozialer Ebene verortet. Die Beziechungen zu den Kund*innen werden dabei
als Produkt 6konomischer Disziplin, hier in Form von geleisteter emotionaler

13 Fiir einen Uberblick mit Fokus Geschlecht: Manske & Piihl, 2010; Motakef, 2015.



Intimitit der Unordnung 205

Arbeit, verstanden, gleichzeitig aber schwingt Dankbarkeit fiir die ,Treue der
Kundinnen mit.

Nadja antwortet hier auf meine Frage, ob sie trotz der Risiken (in Bezug auf
den Autoanfall) selbststindig bleiben will: ,,Ja! Weil also dafiir macht’s mir zu
schr Spafl. Dafuir hite ich jetze die letzten elf Jahre nich weiter gearbeitet. Spaf8
und Disziplin, als genuin gegensitzliche Logiken begriinden die Selbststandigkeit
der ungeordneten und, das konnten die Ausfihrungen zeigen, ungesicherten
Branche.' Durch den Verweis auf Spafi, eine Motivation, auf die sich alle meine
Interviewpartner*innen berufen, wird die Arbeit naturalisiert, indem die affektiv
immaterielle Dimension als private Bezichung und Vergniigen konstruiert wird,
ihnlich, wie wenn Kundinnen als Freundinnen beschrieben werden. Das wiede-
rum, lisst sich auch auf die vorherigen Ergebnisse riickbeziehen: Zusammen mit
der riumlichen und zeitlichen Privatheit der Dienstleistung wird die affektive
Dimension der Selbstbeschreibungzum Konstituens ihrer Intimitit; diese wiede-
rum wird durch die Unordnung der Branche ermoglicht und reproduziert dabei
gleichfalls die bestehende Geschlechterordnung des Kapitalismus und befordert
den Wandel der Arbeit als individualisiert, entgrenzt und subjekeiviert.

Fazit: Arbeit und Geschlechterverhaltnisse in einer ungeordneten
Branche

Mit Rekurs auf meine anfangs aufgeworfene Frage, wie Ordnung in einer un-
geordneten Branche entsteht, habe ich verschiedene Modi aufgezeigt, wie die
Leerstelle, die in der Kommodifizierung von sorgen, pflegen, reinigen, konkret
in der ungeregelten sogenannten Schénheitsarbeit am Kérper entsteht und von
anderen Ordnungen gefillt wird. Dabei zeigt sich, dass sich die Unordnung der
Kosmetikarbeit auf verschiedene Weisen ordnet. Im ersten Fall ko-konstituieren
sich die Raume und die Praxis der Arbeit gegenseitigund ermdglichen die zeitlich
entgrenzte private Intimitit in Hinterzimmern und Kellerstudios. Zweitens
sind die Kosmetiker*innen gezwungen, auf die benachbarte und hierarchisch
héhergestellte Medizin als Profession Bezug zu nehmen. Dies dufiert sich darin,
dass sie ihr gegeniiber Legitimationsanspriiche behaupten miissen, was sich eben
insbesondere als schwierig erweist, wenn man die Macht der professionellen Ord-
nungen und ihre vergeschlechtlichten intimen prekarisierten Leerstellen in den
Blick nimmt. Zuletzt ist ein dritter Modus der Ordnung in einer ungeordneten

14 Zu Erzahlungen von Unsicherheit und Selbststindigkeit bei Frauen s.a. Hanemann,
2014; Schiirmann, 2014.
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Branche die Sozialitdt der Praxis, in der die Beziechung zu den Stammkund*innen
zum Fundament prekirer intimer Okonomien wird. In allen drei Dimensionen
zeigt sich, dass die (Un-)Ordnung der Arbeit ambivalent ist. Einerseits lasst sich
feststellen, dass Nicht-Regulierung zur Reproduktion vergeschlechtlichter Un-
gleichheiten und Logiken fithrt und die Unordnung durch die Arbeitenden selbst
geordnet werden muss. In anderen Worten: die Arbeit fingt schon damit an,
den Arbeitsgegenstand als solchen zu definieren, abzusichern und abzugrenzen
und trigt damit zu ihrer Unsichtbarkeit, ihren Lasten und nicht zuletzt ihrer
Verunsicherung bei. Das wiederum zeigt, dass die ungeordnete Kommodifi-
zierung zu ciner Stabilisierung der Klassen- und Geschlechterordnung fithre,
in der feminisierte T4tigkeiten traditionell mannlichen Professionen unterge-
ordnet sind, ihre Privatheit nie ganz los werden und die Arbeit darin besteht,
die Unordnung der Branche zwischen privat und 6ffentlich, ihre strukeurellen
Paradoxien und Leerstellen in der Interaktion und Selbstbeschreibung immer
mitzuverhandeln. Die Vielfiltigkeit des Begriffs Ordnung, der hier als heuristi-
sches Werkzeug gebraucht wurde, um die Logiken des Feldes zu konturieren, ist
genau in dieser Vielfiltigkeit Ausdruck der unsichtbaren Arbeit, die sich hinter
feminisierten neuen Erwerbsarbeiten verbirgt. Andererseits lassen sich in allen
drei Modi Momente der Handlungs- und Definitionsmacht identifizieren, die
zeigen, dass die Unordnung der Arbeit kontingent ist und je nach Erwerbsbio-
grafie und eigener Positionierung mit mehr oder weniger Handlungsfahigkeit
versehen werden kann.

Mit diesem Blick auf die Ordnung und Unordnung im Wandel von Arbeits-
und Geschlechterverhiltnissen konnte Folgendes gezeigt werden: Erstens, dass
Kosmetikarbeit als Tatigkeit die Geschlechterordnung des Kapitalismus repro-
duziert, indem sie naturalisierte weibliche Eigenschaften prekir kommodifiziert
und als moderne Dienstleistung semi-professionalisiert: Sorgen, Pflegen, Reini-
gen. Zweitens, dass die Dienstleistung am Korper, eben weil sie nicht geschiitzt
und kaum reguliert ist durch szdrkere Professionen wie die Medizin bedringt
wird. Drittens, dass die Bezichungen zu den Kund*innen die Unordnungen der
berufsimmanenten Prekaritit ordnen und dabei die Ungleichheit, die in der
Unordnung der Branche eingeschrieben ist, reproduzieren.
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Ist das noch Arbeit?

Frauen und die ,unsichtbare Arbeit” — ein deutsch-franzosischer
Vergleich

Abstract

Noch immer wird ein GrofSteil der als Hausarbeit bezeichneten T4tigkeiten von
Frauen iibernommen. Der Begriff der ,,mentalen Last®, der kiirzlich durch den
Comic der franzdsischen Bloggerin und Comicautorin Emma zu grofier Popula-
ritdt gelangte, verleiht der bereits Jahrzehnte andauernden Debatte um ungleich
verteilte Hausarbeit zwischen Minnern und Frauen neue Aufmerksamkeit. Dabei
wurden die Phinomene, die unter diesem Begriff subsumiert werden, bereits
in den 1970er Jahren ausfiihrlich von DDR-Schriftstellerinnen wie Irmtraud
Morgner verhandelt. In einem franzésisch-deutschen Vergleich und unter Bezug
auf aktuelle und vergangene Diskussionen hinsichtlich des Stellenwertes von
Hausarbeit werden Uberlegungen iiber die Kategorie der ,,unsichtbaren Arbeit
dargelegt und Fragen nach den Wegen der Vermittlung von Wissen in der femi-
nistischen Diskussion gestellt.

Die ,unsichtbare Arbeit” und ihre Folgen

In den heutigen westlichen Gesellschaften im Allgemeinen, aber vor allem auch
in Deutschland und Frankreich, lassen sich beharrliche Gehaltsunterschiede zwi-
schen Frauen und Minnern feststellen. Um daraufhinzuweisen und gleichzeitig
dagegen zu protestieren, wurde die Aktion ,Equal Pay Day* ins Leben gerufen.
Sie macht EU-weit auf die durchschnittlich 17,5% Gehaltsunterschied aufmerk-
sam.! Wissenschaftlicher Konsens besteht dariiber, dass lediglich ein Drittel

1 Die Zahlen beziehen sich auf 2007, haben sich aber bisher kaum verindert. Der
Equal Pay Day wurde bereits Ende der achtziger Jahre von dem Verein Business and
Professional Women (BPW) ins Leben gerufen (,,Red Purse Campaign®) und 2011

zum ersten Mal EU-weit als Aktionstag eingesetzt, um auf die Lohnunterschiede
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dieser Lohnunterschiede zwischen den Geschlechtern auf Diskriminierung
zuriickzufiihren ist (Statistisches Bundesamt, 2019). Die anderen zwei Drittel
beruhen auf einer unterschiedlichen Berufs- und Branchenwahl, auf ungleich
verteilten Arbeitsplatzanforderungen hinsichtlich Fihrungsaufgaben und Qua-
lifikationsprofilen, unterschiedlich verlaufenden Karrieren durch Babypausen
und geringerem Beschiftigungsumfang durch Teilzeitarbeit. Die Zahlen und
Fakten suggerieren, dass wir es mit empirisch messbaren Gréflen und Problemen
zu tun haben, die sich in der Praxis andern lieflen — vorausgesetzt, alle Beteiligten
wiirden von diesen Zahlen und Fakten wissen und Verinderungen anstreben.
Doch wiirde es ausreichen, Frauen dariiber zu informieren, dass sich zum Beispiel
in der Industrie mehr Geld verdienen lisst als im tertiiren Bereich, dass Teilzeit
eine Falle ist und sinnvoller fiir ihre Karriere, nach Dienstschluss mit dem Chef
noch ein Bier zu trinken (Stichwort: Networking) statt piinktlich nach Hause zu
gehen, gibe es den Equal Pay Day lingst nicht mehr. Es muss also noch andere
Grunde dafir geben, dass dieser Tag, den es strenggenommen schon seit den
neunziger Jahren gibt, nach wie vor existiert, um auf Unterschiede hinzuweisen.

Tatsichlich geht es nicht nur um Zahlen, Fakten und rationale Argumente.
Was sichtbar ist, lisst sich leichter indern. Was ist aber mit dem Unsichtbaren?
Konnte es sein, dass Frauen an einer unsichtbaren Last leiden, die sie nicht ab-
schiitteln kénnen, eben weil sie unsichtbar und nicht in Worte zu fassen ist? Eine
Last, die nur in ihren erfahrbaren Konsequenzen spurbar wird: Erschopfung,
Lustlosigkeit beim Erklimmen der Karriereleiter, mangelnde Konzentration und
fehlende Besessenheit fiir das Erreichen beruflicher Ziele? Solche Erfahrungen
richen sich auf finanzieller Ebene spatestens im Alter: Als Antwort auf eine grofle
Anfrage der Fraktion DIE LINKE im Dezember 2012 hat die Bundesregierung
bekannt gegeben, dass Rentner im Schnitt 1000 Euro, Rentnerinnen hingegen
nur 541 Euro monatlich erhalten (Deutscher Bundestag, 2012).

aufmerksam zu machen. Egal wie man diesen Tag errechnet: als Tag, bis zu dem
Frauen umsonst arbeiten, wihrend Minner ab dem 1. Januar verdienen, oder als
Tag, ab dem die Frauen eigentlich nicht mehr bezahlt werden: der Gender Pay Gap
ist Fakt. Der Aktionstag ist auch Teil einer Strategie der Bundesregierung mit dem
Ziel, die Lohnunterschiede bis 2020 auf 10 % zu senken (BMFSFJ 2010, S. 3).

2 Aktuellere Zahlen ergeben eine durchschnittliche Rentenhéhe fir Manner in Hohe
von 1.171 Euro, und 685 Euro fiir Frauen. Zum Armutsrisiko im Rentenalter s. auch
M. Brussig & L. Zink 2018. In Frankreich lag die durchschnittliche Rentenhohe
(Brutto) im Jahre 2016 fiir Minner bei 1.705 Euro, fiir Frauen bei 1180 Euro, im
Gesamtdurchschnitt also bei 1.419 Euro (DREES 2018).
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Abbildung 1: Karikatur Hausarbeit = Frauenarbeit, Horst Pohl
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Seit einiger Zeit ist zunchmend von einer unsichtbaren Last die Rede, die
Frauen unter anderem daran hindert, im Erwerbsleben so viel Engagement einzu-
bringen, dass ihr Einkommen hnlich hoch wie das der Méanner ausfallt und sie im
Ruhestand von ihrer Rente leben konnen. Es handelt sich um das Zusammenspiel
zahlreicher Faktoren, die auf komplexe Weise miteinander verbunden sind und
nicht alle statistisch zu erfassen sind. Ein zentrales Element dieses Phinomens wird
gemeinhin als Hausarbeit bezeichnet. In Frankreich hat das statistische Institut
INSEE fiir 2010 errechnet, dass Frauen, die in einem Haushalt mit zwei Personen
unterschiedlichen Geschlechts leben, zwei Drittel der als Hausarbeit bezeichneten
Titigkeiten erledigen (Champagne, Pailhé & Solaz, 2015). Gemeint sind damit
etwa Einkiufe, die Zubereitung der Mahlzeiten und Pflege der Wische sowie
Reinigungsarbeiten. Das st in Deutschland kaum anders. Was das als Zeitaufwand
pro Tag bedeutet, ist dokumentiert: in Deutschland verbrachten im Jahre 2014
Frauen im Durchschnitt 163,9 Minuten pro Tag mit Titigkeiten im Haushalt,
Minner dagegen nur 89,9 Minuten. In Frankreich ist das Verhilenis nur geringfi-
gigausgeglichener. Die deutschen Frauen verbringen 2 Stunden und 43 Minuten
mit Hausarbeit, die Franzésinnen immer noch 2 Stunden und 37 Minuten (Sta-
tista/OECD 2014). Die Verteilung der Hausarbeit zwischen den Geschlechtern
ist dementsprechend unausgeglichen: 80 % der Franzésinnen, aber nur 36 % der
Franzosen kochen und/oder verrichten Hausarbeit. In Deutschland sind es 72 %
der Frauen im Vergleich zu 29 % der Minner (Eurostat/Destatis 2019).

Spitestens seit den siebziger Jahren wird um den Status dieser Titigkeit gestrit-
ten. Ist das iberhaupt Arbeit? Sie wird schliefflich nicht bezahlt und erscheint in
keinem Arbeitsvertrag. Doch ohne diese Leistungen wire die andere, entlohnte
Arbeit, die in der Regel auf8erhalb des Hauses erledigt wird, nicht moglich. Un-
bestreitbar ist zudem, dass es hier vor allem um Zeit geht, eine Ressource, die
Individuen nicht unbegrenzt zur Verfugung steht. Die Zeit und Energie, die
fiir diese Tatigkeiten aufgebracht werden, kénnen daher nicht mehr, oder nur
begrenzt, fiir andere Titigkeiten verwendet werden. Falls Kinder zum Haushalt
gehoren, erhoht sich der Druck. Die Mutterschaft potenziert das Problem der
ungleichen Verteilung der Hausarbeit zwischen den Geschlechtern, insbesondere
was die Zeitspanne zwischen der Geburt und dem dritten Lebensjahr des Kin-
des angeht (Régnier-Loilier & Hiron, 2010), wobei hierin allerdings einer der
Hauptunterschiede zwischen beiden Lindern liegt: In Deutschland werden, dem
Statistischen Bundesamt zufolge, immer noch sieben von zehn Kindern unter
drei Jahren ausschliefflich zu Hause betreut (Statistisches Bundesamt, 2018),
was (auch nach dem dritten Lebensjahr des Kindes) zu einer erheblich hoheren
Teilzeitbeschaftigung der Miitter fithrt, worauf spater noch zurtickzukehren ist.



214 Catherine Teissier

Reproduktive Arbeit: Zur neuen Tauglichkeit einer alten Kategorie
fur die Analyse der Ordnungen der Arbeit

Werfen wir einen Blick zuriick in die Geschichte: Die Kategorie der Hausarbeit
bzw. der reproduktiven Arbeit wurde in den 70er Jahren von Feminist*innen
eingefiihrt, um die besondere Situation der Frauen genauer beschreiben und die
Griinde ihrer Unterdriickung im Patriarchat besser verstehen und bekimpfen
zu konnen. Es war die Zeit, in der ,,das Private politisch“ wurde®, wobei es nicht
nur um die Rickeroberung des cigenen Kérpers und der Sexualitat im Kampf
um das Recht auf Verhiitung und fiir die Legalisierung der Abtreibung ging.
Auch die Frage der Arbeit im Blick auf die Gleichstellung der Geschlechter
stand auf dem Programm. Die Hausarbeit, die unentgeltlich mehrheitlich von
Frauen erledigt wird, um die Reproduktion der Arbeitskraft der Manner und
Frauen zu ermoglichen, wird von radikalen Feminist*innen nun endlich als eine
Arbeit erkannt, ohne die eine Gesellschaft nicht existieren kann. So bemerkt
Christine Delphy 1972, dass ,,alle heutigen Gesellschaften, einschlieflich der
‘sozialistischen’ Gesellschaften, sich bei der Kinderbetreuungund den hiuslichen
Dienstleistungen auf die kostenlose Arbeit von Frauen [verlassen]“ (Delphy,
1972 S. 116).* Die Diskussion markiert cinen theoretischen Wendepunke, da
sie die Hausarbeit explizit aufwertet und zeigt, dass es keine Unterschiede gibe,
szwischen hauslichen Dienstleistungen von Frauen und anderen so genannten
produktiven Giitern und Dienstleistungen, die in der Familie produziert und
konsumiert werden® (Delphy, 1972, S. 121). Zu verweisen ist hier unter anderem
auch auf die Analysen von Silvia Federici’, die seit einigen Jahren eine erneute
Aufmerksamkeit erfahren.

3 Socinerder Spriiche der Aktivistinnen des Aktionsrats fiir die Befreiung der Frauen
bei ihrer berithmtgewordenen Aktion am 13.9.1968, bei der die Berliner Studentin
Sigrid Riiger Vertreter des SDS mit Tomaten bewarf (vgl. Schulz, 2008).

4 Alle Ubersetzungen in diesem Aufsatz: Catherine Teissier.

5 Silvia Federici gibt an, dass sie 1972 den Artikel von Maria Dalla Costa ,The Power
of Women and the Subversion of Community“ und ihre Analyse der Hausarbeit
als wesentlich fuir die kapitalistische Organisation der Produktion héchst inspirie-
rend fand. Nach der Begegnung mit Dalla Costa engagiert sie sich in der Kampagne
Wages for Housework des International Feminist Collective, das sie mitgegriindet
hat. (Federici, 2014). Federici entwickelt ihre marxistisch-feministische Theorie zur
Frauenarbeit unter anderem in Revolution at Point Zero: Housework, Reproduction
and Feminist Struggles. Essays 1975-2010, Brooklyn/Oakland: Common Notions/
PM Press, 2012; Deutsch: Aufstand aus der Kiiche — Reproduktionsarbeit im glo-

balen Kapitalismus und die unvollendete feministische Revolution, Miinster 2012;
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Da die genannten Titigkeiten hauptsichlich von Frauen erledigt werden,
erleben diese ihre Arbeit als eine besondere Form der Ausbeutung. Fiir die
Analyse und die Bekimpfung dieser Unterdriickung reicht die marxistische
Theorie jedoch nicht aus, daher muss und wird sich eine eigene, feministische
Theorie des Themas annehmen. In den achtziger Jahren helfen die Kategorien
der ,geschlechtsspezifischen und sozialen Arbeitsteilung” (Kergoat, 1981) dabei,
die sozialen Geschlechterverhiltnisse und Konstruktion der Machtverhiltnisse
zu analysieren. Durch quantitative Untersuchungen, in denen der Wert der
Hausarbeit objektiviert wird, gelingt es den franzésischen Forscherinnen Ann
Chadeau und Annie Fouquet im Jahr 1981, die Analyse voranzubringen: Sie
iibersetzen die hiuslichen Titigkeiten in ihren monetiren Wert (Chadeau, &
Fouquet, 1981), indem sie die verschiedenen Dienstleistungen mit dem Preis
verbinden, der zu bezahlen wire, wenn sie von einem externen Dienstleister
verrichtet wiirden. Denn natiirlich ist die Dimension der Zeit, die Frauen mit
Hausarbeit oder reproduktiver Arbeit verbringen, ein wesentlicher Faktor im
herrschenden System der Benachteiligung und Unterdriickung. Allerdings lasst
sich diese Dimension nur schwer messen, da die unterschiedlichen hiuslichen
Titigkeiten nicht nacheinander ablaufen, sondern sehr oft simultan stattfinden
wie Guilbert, Lowit und Creusen es schon 1965 nachgewiesen haben (Guilbert,
Lowit & Creusen, 1965). Es ist aber unbestreitbar, dass diese Sammlung von
Titigkeiten auf den Frauen lastet und sie daran hindert, fiir berufliche Titigkeiten
zur Verfugung zu stehen. Dieser Komplex von Titigkeiten, die ineinandergreifen
und die Aufmerksamkeit der Frau (besonders der Mutter) fast komplett absor-
bieren, wird von der Soziologin Monique Haicault zum ersten Mal als ,,charge
mentale” bezeichnet (Haicault, 1984), wobei sich der Begriffhier vor allem auf die
schwierige Kombination der Doppelbelastung der Arbeit auflerhalb des Hauses
(Lohnarbeit) und im Haus (Hausarbeit) bezieht (Haicault, 1984, S. 292). In den
1990er und 2000er Jahren verblasst das theoretische Interesse fiir die Kategorie
der unbezahlten Hausarbeit und ihrer Konsequenzen, da angesichts der Krise der
Lohnarbeit selbst fiir Feminist*innen die kontinuierliche Lohntatigkeit nun zum
Leitmodell geworden ist (Dussuet, 2017, S. 107). Hier lisst sich eine ,unterbro-
chene feministische Theoriebildung konstatieren, die vielleicht eine Erklirung

Caliban and the Witch: Women, the Body and Primitive Accumulation. Brooklyn,
NY: Automedia, 2004. Das Buch wurde erst 2012 ins Deutsche iibersetzt und 2014
ins Franzgsische: Caliban et la sorciére, Editions Entremonde, Genéve 2014.

6 Soder Titel des Aufsatzes von Annie Dussuet, auf den ich mich fiir die Nachzeichnung
der theoretischen Debatte zur Hausarbeit stiitze.
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fir den geringen Fortschritt in den letzten vier Jahrzehnten bei der Losung des
Problems der ,unsichtbaren Last“ (die sich im Equal Pay Day spiegelt) liefert. Erst
das Auftauchen der Kategorie Care wird neue Erkenntnisse fir die unbezahlte
Arbeit der Frauen bringen, da der Begriff es ermdglicht herauszustellen, dass
Privatsphire und 6ffentliche Sphire hinsichtlich der Arbeit unterschiedlichen
Normen untetliegen. Diese Kategorie wird von amerikanischen Feministinnen
in den achtziger und neunziger Jahren entwickelt (Finch & Groves, 1983; Daly
& Lewis, 2000; Tronto, 2003). In der Privatsphire ist diese Arbeit unsichtbar
oder wird unsichtbar gemacht: Care-Arbeit ist beziehungsorientiert, sie orientiert
sich an den Bediirfnissen der Anderen (z.B. Kinder, Senior*innen) und folgt der
Logik des Gebens. Sie ist letztlich die Bedingung fiir das Erschaffen und den
Erhalt von Bezichungen, welche die Privatsphire strukturieren (Dussuet, 2017,
S. 109). Auf diese Weise kommt es, dass die Frauen nicht wissen, wie viel Zeit
sie fur diese Titigkeiten aufbringen, und auch nicht in der Lage sind, zwischen
»miitterlichen” Titigkeiten (das Baby baden) und ,,Haushaltstitigkeiten” (die
Babywische mit Hand waschen) zu unterscheiden. Mit diesem Wahrnehmungs-
defizit aber schwindet auch das Bewusstsein tiber die Bedeutung dieser Zeit, die
erst als Arbeitszeit zu einer quantifizierbaren Kategorie wird. Der alltigliche
(ebenfalls nicht quantifizierbare) Druck auf die Frau, insbesondere auf die Mutter,
wichst enorm.

Wehrhafte Kunst 1: das Phanomen Emma Clit, Frankreich, 2017

Die Renaissance der theoretischen Diskussionen um die Kategorie der Hausar-
beit bzw. reproduktiven Arbeit in den letzten Jahren, insbesondere im Kontext
der neueren Analysen zur Care-Arbeit, scheint ihre Tauglichkeit gegen diese
Ordnungder Arbeit, die Frauen ciner sehr speziellen Form der Unterdriickung
unterwirft, eingebiifit zu haben. Umso interessanter ist in diesem Kontext das
Auftauchen des Begriffs der ,mentalen Last” (charge mentale), der, zumindest in
Frankreich, tiber Formen der Populirkultur wie dem Comic auch Einlass in die
offentlichen Debatten gefunden hat und inzwischen als selbstverstandlicher Teil
des Diskurses bezeichnet werden kann. Die betrichtliche Beliebtheit, die dieser
Begriff in den letzten Jahren weit tiber feministische Kreise hinaus erlangt hat,”

7 Am15. April 2019 ergab eine Google-Anfrage mit dem Suchbegriff ,la charge menta-
le® etwa 175 Millionen Treffer. Die Debatte in Blogs, aber auch in der Presse, ist seit
2017 und Emmas Blog-Eintrag weiterhin lebhaft. Siche zum Beispiel: https://www.
huffingtonpost.fr/2018/02/08/charge-mentale-le-coup-de-gueule-tres-parlant-de-
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erklirt sich sicherlich zum Teil auch durch die Besonderheit der Situation der
Frauen in Frankreich im Vergleich zu Deutschland. Was die Form der Diskussion
und das Medium angeht, ist daran zu erinnern, dass Comics in Frankreich als
Kunstform im Allgemeinen weitaus verbreiteter sind als in Deutschland. Thr
Stellenwert in der 6ffentlichen Debatte ist somit ein anderer.®

Ein weiterer Grund fiir die Aktualitit des Begriffs in Frankreich zeigt sich
hinsichtlich des Umfangs der Erwerbstitigkeit. Wir haben bereits festgestellt,
dass Franzosinnen wie Deutsche sich — was Dauer und geschlechtsspezifische
Aufteilung der Hausarbeit angeht — durchaus in einer vergleichbaren Situation
befinden. Wie bereits angeklungen, lassen sich hinsichtlich der Lohnarbeit jedoch
auch beachtliche Unterschiede feststellen: So ist die weibliche Erwerbsquote in
Deutschland und Frankreich zwar dhnlich und 2017 arbeiteten in Deutschland
mit 75,2 % sogar etwas mehr Frauen als in Frankreich (66,7 %), cin essentieller
Unterschied lisst sich indes mit Blick auf die Arbeitsform feststellen, insofern
deutsche Frauen deutlich hiufiger Teilzeitbeschiftigungen nachgehen: 46,4% vs.
29,6% in Frankreich.” Gleichzeitiglag die Fruchtbarkeitsrate in Frankreich 2016
bei 1,9%, bei den Deutschen jedoch nur bei 1,57% (Statista/Eurostat 2017)."° Die
Last, die durch die ungerechte Verteilung bei der Hausarbeit auf den Franzosin-
nen ruht, ist somit deutlich schwerer.

Die groflere Belastung konnte eine Erklirung fir die enorme Popularitit
des Begriffs geben, zu dessen Verbreitung in Frankreich die Informatikerin und
Comiczeichnerin Emma Clit nicht unwesentlich beigetragen hat. Es handelt sich
um das Pseudonym von Emmanuelle Fenice, die seit Marz 2016 ihre Zeichnungen
und Comics aufihrem Blogemmaclit.com'! sowie ihrer Facebook-Seite publiziert

cette-blogucuse-australienne_a_23356548/; https://maman40.com/2018/12/06/
pourquoi-je-ne-comprends-pas-la-notion-de-charge-mentale/; https://www.demo-
tivateur.fr/article/la-charge-mentale-ou-pourquoi-les-femmes-et-les-hommes-sont-
loin-d-etre-egaux-dans-la-repartition-des-taches-menageres-9929 [15.04.2019].

8 Esgibtsogar eigenstindige Presseerzeugnisse in Comicform, siche La Revue dessinée,
dieim Dezember 2018 tiber 7.500 Abonnenten zahlte. https://www.larevuedessinee.
£t/[15.04.2019].

9 Wobei die Rate in Deutschland in den letzten 15 Jahren sogar um 0,2 gestiegen
ist. Alle Zahlen: Eurostat. https://ec.curopa.cu/info/sites/info/files/file_import/
european-semester_thematic-factsheet_labour-force-participation-women_de.pdf
[08.03.2019].

10 https://ec.curopa.cu/eurostat/statistics-explained/index.php?title=File:Total _ferti-
lity_rate,_1960%E2%80%932016_(live_births_per_woman).png [04.11.2018].

11 https://emmaclit.com [15.04.2019].
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Abbildung 2: Emmas Analyse
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und inzwischen tiber 218.000 Abonnenten hat. Aufihrem Blogerzihlt sie unter
anderem auch, wie sie zum Zeichnen im Allgemeinen und auf die Idee zu diesem
Webcomic kam: So wurde sie als junge Ingenieurin in einem sehr minnlich
gepragten Milieu, der Informatik, sehr rasch auf bestimmte Umgangsformen
im Arbeitsalltag aufmerksam und hielt diese Erfahrungen in Form von Comics
fest. Damit setzte gleichzeitig auch eine ,politische Entwicklung® ein und sie
begann, iiber Formen der Benachteiligungen von Frauen, unter anderem auch
von jungen Miittern, im heutigen franzésischen Alltag nachzudenken und diese
tiber die Form des Comics auch fiir andere bewusst zu machen.

Thre Comics erscheinen mittlerweile auch in Buchform. Thren grofiten Er-
folg konnte sie mit dem Band Uz autre regard 2 (Emma, 2017) verzeichnen,
der im Oktober 2018 auch auf Englisch erschienen ist. Der Titel der englischen
Fassung ist gleichlautend mit der erfolgreichsten Geschichte, die den meisten
Diskussionsstoff liefert: The Mental Load, a Feminist Comic (Emma, 2018).
Der Comic ist mittlerweile auch auf Italienisch und auf Spanisch verdffentliche
worden, allerdings immer noch nicht auf Deutsch.'? Eine Ausnahme stellt die
Geschichte dar, die den Begriff der mentalen Last analysiert. Man kann sie auf
der Internetseite der Frauenzeitschrift Brigitte vom 12. Januar 2018 finden." Der
Titel lautet: ,Warum arbeiten Minner nicht im Haushalt? Dieser Comic erklirt
es!“. Der Originaltitel der Geschichte lautet ,,Fallait demander®, ,Du hittest nur
zu fragen brauchen®, aber selbst in der franzésischen Buchfassung wird ihr der
Untertitel ,sur la charge mentale® gegeben, denn genau darum gehe es eigentlich
in dieser Geschichte."

Vorauszuschicken ist, dass Emmas Interesse nicht vordringlich um 4sthe-
tische Fragen der Darstellung kreist. Nach eigenen Angaben zeichnet sie auf
einem Tablett ,,des dessins moches* (deutsch: hifliche Zeichnungen). Uber diese

12 Italienisch: Emma Clit : Le brave ragazze si ribellano. Vita in comune, si Luoghi
comuni, no. Centauria Libri, 2017; Spanisch: La carga mentale: Sialavidaen comun,
no alos lugares comunes, Lumen, 2018.

13 heeps://www.brigitte.de/aktuell/gesellschaft/warum-helfen-maenner-nicht-im-haus-
halt-_10950852-10960506.html [08.03.2019] Diese Fassung wird fiir die folgende
Analyse im vorliegenden Artikel verwendet, ohne den Namen des Ubersetzers/der
Ubersetzerin angeben zu kénnen, da dieser leider, wie so oft bei Comics, unerwihnt
bleibt.

14 https://massot.com/titres/un-autre-regard-2/ [08.03.2019]. Auf Facebook wurde sie
bisher 76.000 Mal gelikt, 215.000 Mal geteilt und von 21.000 Internetleser*innen
kommentiert. Ein Artikel, der den Webcomic auf der Webseite des Nachrichtenma-
gazins 'Express kommentiert und diskutiert, wurde 1,8 Millionen Mal gelesen.
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Abbildung 3: Wie mentale Last funktioniert
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Selbstbeschreibung ihrer Hlustrationen ldsst sich sicherlich streiten, doch die
gewihlte kiinstlerische Ausdrucksweise ist unbestreitbar schlicht, dafiir jedoch
umso wirksamer. Es handelt sich um einzelne Vignetten, die sich urspriinglich
(daadaptiertan Facebook oder Blogs) senkrecht lesen lassen. Sprechblasen stellen
die wenigen Farbelemente dar, die aber nicht tiberall vorhanden sind. Emmas
Comics verfiigen tiber keinen (graphischen) Hintergrund und begrenzen sich auf
das Wesentliche. Sie erinnern an Pressezeichnungen oder an einen Zeichenstil,
den man vor allem in Kinder- und Jugendpublikationen vorfindet.

Die Geschichte ,,Fallait demander®, die chronologisch Schritt fiir Schritt er-
zihltwird, besteht aus genau beobachteten Szenen, die in insgesamt 38 cinzelnen
Zeichnungen einfach und wirkungsvoll festgehalten werden. Die Panels eins bis
sicben beschreiben die gelaufige Situation, in der eine junge Mutter zugleich das
Kleinkind fiittert und das Abendessen kocht, wihrend ihr Partner dabeisitzt und
einen gerade angekommenen Besuch empfingt. Wie zu erwarten ist, kommt es
zur Krise: Der Kochtopflauft iiber, die junge Mutter reagiert gereizt. Der Partner
ist wiederum tiberrascht und sagt den Spruch, der dem Comic seinen Titel gibt:
»Aber ... Warum hast du nichts gesagt? Ich hitte doch geholfen! . In den folgen-
den Panels (8 bis 14) tritt Emma selbst als Kommentatorin auf und analysiert das
Geschehen anhand von gingigen Kategorien aus der Arbeitswelt und beschreibt
die Situation wie ein Verhiltnis zwischen Projektleitung und Untergebenem (siche
Abbildung 2). Auf diese Weise gelingt es ihr, Griinde fiir die (Uber-)Belastung
der Frau bzw. Mutter im alltdglichen Familienleben aufzuzeigen, die sich unter
anderem im Zwang griindet, nicht nur die Hausarbeit selbst, sondern auch die
Organisation dieser Arbeit zu tibernchmen.

Die Panels 15 bis 21 illustrieren, warum insbesondere Frauen und weniger
Minner diesem Zwangverfallen. Hier wird genau nachgezeichnet, welche Griinde
dafiir einerseits in der Sozialisierung der Madchen, andererseits aber auch in
der Situation der heutigen Mutterschaft (mit zu kurzem Vaterschaftsurlaub) zu
suchen sind. Dariiber hinaus bietet der Comic den Leser*innen aber auch an,
sich selbst Gedanken zu moglichen Anderungen zu machen. Indem sie weitere
Beispiele aus dem Alltag anderer, befreundeter Mitter gibt und analysiert, er-
moglicht sie den Leserinnen, sich durch Vergleiche mit der eigenen Situation
dieser gleichzeitig bewusst zu werden und eine weibliche, solidarische Analyse
der Zustinde zu leisten. Damit wird Emma zur Feministin, die das Ziel verfolgt,
politisch und gesellschaftlich etwas zu bewegen.

Die Panels 21 bis 38 liefern schliefllich eine Analyse der historischen und
kulturellen Hintergriinde, in der erklire wird, warum diese mentale Last die
Frauen fesselt. Durch eine prizise Beschreibung der sehr feinen Mechanismen,
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die Frauen dazu treiben, sich selbst bei Vollzeiterwerbstitigkeit dennoch fiir die
materielle Organisation des Haushalts und das Wohl der Familie verantwortlich
zu fithlen (siche Abbildung 3), leistet der Comic cinen herausragenden Beitrag
zur Sensibilisierung gerade junger Frauen fir die Fallen, die Erzichung und Ge-
sellschaft ihnen stellen, und in die sie leicht tappen, wenn sie sich der dahinter
verborgenen Mechanismen nicht bewusst werden.

Wehrhafte Kunst 2: Das Phanomen Trobadora Beatriz, DDR, 1974

Beim Lesen von Emmas Comics mégen einige Frauen (und wohl auch Minner)
tiber finfzig ein seltsames Gefiihl des Déja-vu empfunden haben. Diese genaue
Beschreibung von alltiglichen Situationen, die viele Frauen (und Minner) be-
treffen, ebenso wie die prizise Analyse der Problemfaktoren, erinnert stark an
bestimmte DDR-Romane der siebziger Jahre.” Dies erstaunt insofern nicht, da
die Lage der Frauen in der DDR mit derjenigen der Franzosinnen einige Gemein-
samkeiten aufwies. Tatsichlich lebten die ostdeutschen Frauen damals in den
siebziger und achtziger Jahren in derselben Konstellation wie die Franzésinnen
heute, nimlich in Vollzeitbeschiftigung mit Kind(ern). Ende der achtziger Jahre
arbeiteten in der DDR nahezu 90 % der Miitter, dank eines gut entwickelten
Systems der Kinderbetreuung. Mutterschaft wurde mit einer Reihe von Mafi-
nahmen unterstiitzt, arbeitende Miitter gezielt gefordert.'® Dass es sich dabei
um eine ,Emanzipation von oben handelte, die der DDR-Staat unter anderem
betrieb, weil die Arbeitskraft der Frauen gebraucht und die Geburtenunterstiitzung
dringend notwendig war, wurde ab Mitte der achtziger Jahre von Frauen selbst

15 Eva Kaufmann beschreibt die schwierige Stellung des Feminismus in der DDR und
seine fast ausschliefSliche Artikulation in der Literatur folgendermaflen: ,Wertet man
Morgners und Wolfs unterschiedliche poetische und publizistische Bemithungen als
Feminismus in der Literatur, muss man auch nach dem Feminismus in der Realitit
der DDR fragen. Die Antwort ist schwierig. ‘DDR-Feminismus’ [...] artikuliert sich
hauptsichlich in der Belletristik. Da in der DDR jede selbststindige Regung und
Bewegung von Frauen als ‘Emanzentum’ verpént und politisch denunziert wur-
de - nicht zufillig bildeten sich in den achtziger Jahren Frauengruppen meist im
Zusammenhang mit Friedens- und Umweltinitiativen im Schutzraum der Kirche
heraus -, iibte die Belletristik gerade auch in der Kritik des Patriarchats die viel-
beredete Ersatzfunktion aus. Morgner und Wolf, dazu Maxie Wander mit ihrem
massenwirksamen Protokollband ,,Guten Morgen, du Schone®, waren die wichtigsten
Exponentinnen® (Kaufmann, 1991, S. 113, Herv. C.T.).

16 Uberhaupt war die DDR in dieser Hinsicht sehr fortschrittlich: Nicht zu vergessen
ist die kostenlose Verhiitung (ab 1970) und das Abtreibungsrecht (ab 1972).
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kritisiert — unter anderem auch in der Literatur. Da der Emanzipationsgrad bereits
ziemlich ausgeprigt war, fiel auch die Analyse der Situation und ihre Kritik durch
die Schriftstellerinnen sehr genau und differenziert aus. Es wurde beschrieben,
welche Konsequenzen diese Doppelbelastung der Frau als Berufstitige und Mutter
hatte, welche Konflikte dabei entstanden und wie Losungen gefunden werden
konnten. Auch wenn der Begriff ,,mentale Last® nicht benutzt wurde, wurde die
Situation selbst jedoch genau erkannt, wie unter anderem einer der wichtigsten
Romane der Zeit, der Roman Leben und Abenteuer der Trobadora Beatriz nach
Zeugnissen ibrer Spielfrau Laura der bekannten DDR-Schriftstellerin Irmtraud
Morgner (1933-1990) anschaulich belegt. Es handelt sich, wie der Titel erahnen
lisst, um einen Schelmenroman, bei dem der Schelm eine Schelmin ist: Beatriz
de Dia, eine Trobairitz aus dem 12. Jahrhundert. Aus Enttiuschung iiber die
Mainnerwelt des Mittelalters erwirke die Trobadora, dass sie die nachsten 800 Jahre
schlafend verbringen kann, bis sie eine Zeit erreicht, in der die Situation der Frauen
ertraglicher ist. Aus Verschen wird Beatriz jedoch bereits im Mai 1968 geweckt und
muss erleben, dass sich die Lage in Frankreich noch nicht zum Idealen gewandelt
hat, was Gleichberechtigung angeht. Von einem Biirger der DDR iiberzeugt, dass
es in seinem Land anders zugeht, macht sie sich auf ins ,,gelobte Land®, und trifft
dort auf Laura, die bald ihre Freundin und Spielfrau wird.

Anfinglich vom Leben in der DDR und der augenscheinlich vollzogenen
Emanzipation der Frau in der neuen sozialistischen Gesellschaft begeistert, muss
Beatriz angesichts der unterschiedlichen Erfahrungen ihrer Freundin nach und
nach jedoch feststellen, dass die Utopie noch nicht realisiert wurde. So lehnt es
Laura nach der Geburt ihres zweiten Kindes — entgegen dem gangigen Lebens-
modell der Frauen in der DDR der 1970er Jahre — zunichst ab, in ihren Beruf
zuriickzukehren und die Doppelbelastung auf sich zu nehmen. Warum sie das
tut, erkldrt ihre Vorgeschichte und die Erfahrung mit ihrem ersten Kind. Die
Beschreibung von Lauras Alltag als Universititsassistentin und Mutter einer
Tochter mit Krippenplatz erinnert stark an die Geschichte in Emmas Comics:
»Die gliickliche Mutter brachte die Tochter morgens in die Krippe, holte sie
abends, wusch Windeln und auch sonst alle Wische der Familie, kochte, kaufte
ein, siuberte die Wohnung, ging mit dem Kind zum Arzt, betreute es, wenn
es krank war“ (Morgner, 1974, S. 109). Da ihr Mann hiufig auf Dienstreisen
war, geriet Laura mit ihrer Arbeit in Verzug, ihre Forschungsberichte wurden
»zunehmend diirftig", manchmal ,gab [sie] sogar [...] die Tochter leicht fiebrig
in der Krippe ab, um ihren Lehrveranstaltungen nachkommen zu kénnen.” Die
Rabenmutter wird entsprechend bestraft: Elf Tage vor ihrem ersten Geburtstag
stirbt das Kind an einer Lungenentziindung (ebd.). Nach dieser traumatischen
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Erfahrung wechselt Laura den Beruf und lisst sich alsbald scheiden. Wie im
franzésischen Comic obliegt die ,,charge mentale® auch in der DDR voll und
ganz der Frau, wobei die Geschichte hier insofern auf die Spitze getrieben wird,
dass die Doppelbelastung nicht nur im Konflikt mit dem Partner, sondern im
Tod des Kindes miindet, fir den sich entsprechend die Mutter und nicht der
Vater die Schuld gibt.

Im Folgenden wird die Geschichte aber auch aus der Sicht der Manner geschil-
dert, bei denen sich bereits eine Art Generationswechsel bemerkbar macht, was
Morgner am Beispiel der Briidder Lutz und Benno illustriert. Lutz fungiert dabei
als ,Mann des alten Typus®, dem in seiner Ehe allerdings die Hausfrauenrolle
von seiner wissenschaftlich talentierten Frau aufoktroyiert wird. Da er selbst
unter dieser Rolle leidet, versucht er ,sein schlechte[s] Gewissen loszuwerden
durch Flucht nach vorn: er trocknete ab und diese Dinger* (ebd., S. 266). Als
Diplomingenieur ist er sich aber langfristig dafiir zu schade, da er selbst eine
wissenschaftliche Karriere anstrebt. Die Ehe scheitert, worauthin Lutz eine
»sicbenhundertsechsundachtizgprozentig iiberzeugte Hausfrau® (ebd., S. 267)
heiratet — und fortan seine Ruhe hat. Hier zeigt sich, dass trotz rationaler Einsiche
in die Ungerechtigkeiten, die Rollenmuster weitgehend festgeschrieben und selbst
im Sozialismus unverinderbar erscheinen. Obwohl Lutz das System durchschaut,
scheitert die Ehe an seinen eigenen beruflichen Ambitionen.

Anders als der franzésische Comic, der auf Aufklirungder Leser*innenschaft
durch soziologische Erklirungen setzt, endet der Roman mit der Utopie einer
funktionierenden Liebesgeschichte zwischen Laura und Benno. Wihrend, wie
Laura erkennen muss, ihre bisherigen Beziehungen allein auf Liebe setzten, die
seine schéne Bewusstseinsverengung bewirke® (ebd., S. 327), basiert die neue
Partnerschaft auf Gleichheit, Freundschaft und einer auf Solidaritit gritndenden
Anerkennung der Rechte des Anderen.

Fazit

Heute wissen wir, dass ein solches Modell im Einzelfall funktionieren kann, als
gesamtgesellschaftliches Konzept hat es sich bisher allerdings nicht durchgesetzt.
Insgesamt spiegelt sich in der zeitlichen Liicke, die zwischen den neueren franzési-
schen Comics und dem beschriebenen DDR-Roman aus den 1970er Jahren liegt,
anschaulich jene von Annie Dussuet konstatierte ,unterbrochene feministische
Theoriebildung®, von der zuvor bereits die Rede war.”” Die allgemeine Abkehr

17 Vgl. Anmerkung 6.
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in den 1990er Jahren von diesen Fragestellungen in der feministischen Theorie
hat ganz offenbar auch den gesellschaftlichen Diskurs stark beeinflusst und von
diesem Problem abgelenkt. Erst durch neue gesellschaftlich brisante Themen,
wie die (nicht nur fiir die Gender-Theorie wichtige) aktuelle Care-Debatte ist
die Frage der Hausarbeit, diesmal im Kontext der ,,charge mentale®, wieder in
den Mittelpunkt des Interesses gertickt.

Interessant ist diese Liicke aber hinsichtlich des Kulturtransfers, der hier of-
fenbar nur unzureichend stattgefunden hat. So sind sich weder die Leser*innen
des 2016/2017 verdffentlichten (Web) Comics von Emma noch die Autorin ver-
mutlich dariiber bewusst, dass diese Frage bereits in den siebziger Jahren nicht nur
von Irmtraud Morgner heftigin der DDR diskutiert wurde. Die Franzésin Emma
hat, stellvertretend fiir heutige franzdsische Feministinnen, von den Analysen
der damals mit ihrem Roman Trobadora Beatriz recht berithmtgewordenen
Irmtraud Morgner wahrscheinlich nie gehort.

Umso wichtiger scheint es heute, die gemeinsamen Punkte bei der Analyse
der Lage der Frauen in beiden Landern herauszustellen mit dem Ziel, Frauen und
Mainner dazu zu bewegen, die Gesellschaft im Sinne einer grofieren Emanzipa-
tion beider Geschlechter zu verindern. Hierzu wollte in einer vergleichenden
Perspektive dieser Beitrag anregen.
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Abstract

Die Digitalisierung der Arbeit findet auch im Haushalt statt: Haushaltsnahe
Dienstleistungen wie etwa Putzen, Einkaufen und Kochen, konnen auch in
Deutschland per App gebucht und angeboten werden. Dazu ist nicht nur Technik
notwendig, sondern auch die Vermarktung der Dienstleistung als Produke auf
einer Vermittlungsplattform. Welche Verinderungen gehen damit einher und
welche diskursive Neuordung von reproduktiver Arbeit, Erwerbsarbeit und ihrer
Subjekte ist in der Gestaltung einer solchen Plattform erkennbar?

Reproduktionsarbeit und Digitalisierung

Feministische Debatten haben sich in den vergangenen Jahrzehnten immer
wieder kritisch mit dem Wert und der gesellschaftlichen Verteilung der Haus-
arbeit beschiftigt. Die historische Geschlechterforschung belege, wie zu Beginn
des 19. Jahrhunderts die Haushaltsarbeit zur Frauenarbeit wurde, indem sich
die dichotome Teilung von Arbeit wie Geschlecht im Modell der sogenannten
Hausfrauenehe oder im Berufsstand der Dienstmidchen institutionalisierte.
Marxistische Feminist*innen wie Silvia Federici kritisierten in diesem Zu-
sammenhang, dass die Trennungund Hierarchisierung der Arbeitsbereiche und
die Verfugbarkeit iiber die Versorgung die Voraussetzung fiir die kapitalistische
Produktion seien (Federici, 1975; 2012). Diese Machtstrukturen aufrecht zu
erhalten, fiihrte dazu, dass selbst nach einer Angleichung der Rechte beider Ehe-
leute die weibliche Versorgungsarbeit im Vergleich zur minnlichen Erwerbsarbeit
abgewertet oder gar in einer Verklirung von materiellen Abhingigkeiten als
weibliches Bediirfnis zum Liebesdienst einer Mutter an ihre Familie verhandelt
wird (Bock & Duden, 1977). Der Feministin und Naturwissenschaftshistori-
kerin Donna Haraway zufolge gilt ,domestic work“ — Arbeit im Haushalt — als
feminisiert, also als weiblich und weniger anerkannt, auch wenn sie nicht von
Frauen ausgefithrt wird und auch dann, wenn sie entlohnt wird. Als Marker fur
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soziale Positionierungen hingen gender, race und class stark damit zusammen,
wer wessen Hausarbeit iibernimmt, bezahlt oder eben nicht bezahlt (Haraway,
1991, S. 166ft). Qualitative Untersuchungen zu Arbeitsverhiltnissen von Haus-
haltsarbeiterinnen in Privathaushalten machen jedoch komplexe, asymmetrische
und langfristige Bezichungen aus (Gather, 2004; Rerrich, 2006). Helma Lutz
betont, dass sich trotz der ungleichen Verhiltnisse der Arbeitsteilung niche nur
cinseitige, sondern auch gegenseitige Abhingigkeiten ergeben (Lutz, 2008).

In diesem Artikel geht es um die Website Helpling.de, eine Onlineplattform
fur Dienstleistungsvermittlung. Das Unternehmen vermittelt Auftrige zwischen
selbststindigen Reinigungskriften und deren Kundschaft. Gesprochen wird in
diesem Zusammenhang von Gig-Economy, denn auch wenn die Kund*innen
eine Art Abonnement, also regelmiflige Termine buchen, erfolgt daraus expli-
zit kein Anstellungsverhiltnis, sondern eine Reihe von Einzelauftrigen — Gigs.
Vermittlungsplattformen erméglichen also die Digitalisierung eines Arbeitsmark-
tes, der an einen bestimmten Ort — einen Haushalt — gebunden ist. Die Dienst-
leistungen selbst werden wenig technisiert von Hand oder mithilfe einfacher
elektrischer Maschinen verrichtet. Mit der Vermarkeung tiber Onlineplattformen
geht zumindest medial eine erneute Rahmung der Reproduktionsarbeit einher. Ich
mochte darlegen, dass und wie sich die Subjekte beider Gruppen unterscheiden,
die medial konstruiert werden und zwischen denen die Plattform vermittelt: Wie
werden die Kundschaft, die Reinigungskrafte und die Technologie prisentiert?
Wie wird Putzen als Erwerbs- und Haushaltsarbeit dargestellt? In welchem Ver-
halenis stehen solo-selbststindige Unternechmer*innen zu ihren Kund*innen, die

sic als ,,personliche Putzkraft schnell und einfach (Helpling.de) gebucht haben?

Vorgehen

Die Analyse umfasst insgesamt zehn Texte im Stil von Interviews, die zu Werbe-
zwecken vom Unternehmen Helpling mit Kund*innen und Reinigungskriften
gefithrt und auf der Website veroffentlicht wurden. Darin wird erkennbar, wie
sich das Unternechmen selbst prisentiert und wie die Reinigungskrifte und die
Kundschaft als Zielgruppen dargestellt und angesprochen werden. Fragen dazu,
wie die Arbeitsverhiltnisse und Beziehungen tatsichlich ausgestaltet werden, die
sich aus der Vermittlung tiber die Plattform ergeben oder wie sehr der Rahmen,
in dem die Interviews stattfinden, die Aussagen der Befragten beeinflusst, sollen
an anderer Stelle untersucht werden.

Wie die Plattformen Uber, Lyft oder AirBnB forciert auch Helpling bestimmte
Vorstellungen vom angebotenen Service und den damit verbundenen Servicekraf-
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ten. Auf groflen Werbeplakaten, in digitalen Anzeigen, in Filmen sowie auf der
Website werden Bilder vermittelt, die damit Teil des Diskurses tiber die Stellung
der Hausarbeit in Zeiten digitaler Vermittlungsplattformen und dem Wandel der
Arbeit werden. Der Open Source Entwickler und Verleger fiir Computerliteratur
Tim O’Reilly zahle dieses zentralisierte Vorgehen zu den Besonderheiten von
Vermittlungsplattformen (O’Reilly, 2015) und sicht darin die Plattformen als
digitalisierte Weiterentwicklung des Geschiftsmodells Franchising. Mit dem
Begriff ,Franchise of One® betont er, dass Vorgaben zur Arbeitsweise nicht wie
bislang Filialen betreffen, sondern einzelne Dienstleistende beziehungsweise
Solo-Selbststandige. Daraus, so schlussfolgert der IT-Entwickler, Marxist und
Autor Timo Daum in seiner kritischen Betrachtung der digitalen Okonomie,
ergeben sich neue Leistungsanforderungen an das Individuum: Es werde ,,zum
Unternehmen transformiert, der Einzelne ist angehalten, selbst aktiv zu werden,
die Initiative zu ibernehmen, Risiken einzugehen. Der Typus des Unternehmers
des Selbst ist das Subjektivitatsmodell, das mit dem Digitalen Kapitalismus ein-
hergeht* (Daum, 2017, S. 187f).

Rumklicken und Runterscrollen ... Von der Webseite zum Blog

Webseiten sind mehrdimensionale Medien. Sie bieten symbolische Verweise und
Assoziationen an, die in den Bildern, Videos und Texten und deren Anordnung
gelesen werden konnen. Verlinkungen, also direkee, technische Verweise ermégli-
chen es, mit einem Klick von einem Ortan einen anderen zu gelangen — innerhalb
oder jenseits der Seite. Neben den Aussagen der Befragten und den bildlichen
Darstellungen beziehe ich daher technische Funktionen in die Analyse ein, um
zu verstehen, in welche Richtungen sich die Nutzer*innen bewegen (konnen)
und wo sie sich begegnen.

Von der Plattform Helpling.de fithrt ein direkter Link zum Blog. Mit diesem
Format erginzt das Unternchmen seine Webprisenz um eine Art Onlinetage-
buch, auf dem personliche und aktuelle Geschichten und Gedanken der Mitarbei-
ter*innen zu lesen sind (blog.helpling.de). Seit 2014 zeigt sich das Start-up hier
wie auch in den sozialen Medien familidr, es wirke offen, persénlich und nahbar,
nicht wie ein anonymer Konzern. Mitarbeitende aus allen Bereichen plaudern aus
ihrem Berufsalltag und Bilder, die wie Privataufnahmen oder Schnappschiisse
ausschen, zeigen die Entwickler*innen bei der Arbeit, die Reinigungskrifte auf
dem Weg zum Einsatzort oder die Kund*innen zu Hause.

Die Rubriken ,Die Reinigungskrifte®, , Die Kunden®, ,Das Unternchmen®
sowie ,Haushaltstipps®, und ,Uber uns* gliedern die Seite. Der Link ,Reini-
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gungskraft buchen® fithrt zur Webseite zuriick. Reinigungskrifte, Unternechmen
und Kund*innen werden als eigene Parteien konzeptualisiert, die miteinander
in Verbindung stehen und im Sinne flacher Hierarchien gleichwertig sind. Uber
den Authentizititsgehalt der zitierten Aussagen méchte ich an dieser Stelle nicht
spekulieren, sondern stattdessen besonderes Augenmerk auf die Auswahl der
Textpassagen und die Nachfragen der Autor*innen legen, die im Auftrag des
Unternehmens und zu Marketingzwecken die Interviews fihren. Es fillt auf,
dass sich in den vorliegenden Ausziigen der Gespriche Aussagen finden, die
sich sprachlich mit den Formulierungen der Selbstdarstellung des Unternch-
mens decken: Mit Formulierungen wie ,,von Helpling vermittelte Putzkraft®,
»selbststindige Putzkraft, ,mit euch arbeiten (nicht: fiir euch arbeiten, eigene
Hervorhebung, L.B.) wird der proklamierte Status der Plattform als Vermittlerin
statt als Arbeitgeberin betont.

Konstruktion der Subjekte und ihrer Ordnung - Wer tut was aus
welchen Grinden fiir wen?

1. Wer ... Die befragten Putzkrdifte

Die Reinigungskrifte beschreiben, wie sie zu ihrer Tiatigkeit kamen, wie es ihnen
gefillt und welche Erfahrungen sie gemacht haben. Aufferdem erzihlen sie von
Hobbies und Zielen im Leben. Die meisten Interviews sind bebildert.
Vorgestellt werden Mareile, Barbara, Wojtek, Samantha Franchini, Susanne
Meyer, Gianluigi und Hans Jiirgen Liick (nicht alle Namen sind vollstindig
angegeben). Mareile ist freie bildende Kiinstlerin, Wojtek hat in Polen Jazzgitarre
studiert, Samantha Franchini ist ausgebildete Tédnzerin und arbeitet als Foto-
grafin, Susanne Meyer ist Reinigungskraft, gelernte Hotelfachfrau und erzieht
allein vier Kinder. Barbara ist bereits in Rente und Hans Jiirgen Lick arbeitet
als Fischverkiufer. Gianluigi ist gelernter Koch aus Neapel. Sie alle nutzen die
Plattform Helpling und wurden in Berlin und Hamburg zwischen 2015 und
2017 befragt. Die Mehrheit der vorgestellten Personen ist neu in der Stadt, meist
wohnhaftin Berlin. Manche verfolgen grofere Ziele in ihrem Leben, die sich nur
mit viel Anstrengung und Engagement verwirklichen lassen, etwa eine Karriere
als Kiinstler*in oder den Bildungsaufstiegihrer Kinder zu finanzieren. Alle geben
in den Interviews offen und freundlich Einblicke in ihre Geschichten, Lebens-
einstellungen und Hobbies und legen auch schwierige Momente wie etwa einen
finanziellen Engpass in ihren Lebensliufen dar. Durch die biografische und per-
sonliche Erzihlweise werden die Befragten eher als Privatpersonen charakeerisiert
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denn als Branchenexpert*innen ausgewiesen. Die Reinigungskrifte qualifizieren
sich im Sinne des ,,Franchise of One“ durch ihre Personlichkeit und zuverlissige
Verfiigbarkeit. Neben Mut und Ehrlichkeit wird in den Portraits eine tugendhafte
Bescheidenheit hervorgehoben. Ein Beispiel ist die Anckdote, die iber Wojtek
erzahlt wird: Er bekam Supermarktcoupons als Trinkgeldersatz, freute sich sehr
dariiber und tauschte sie gegen ein Stiick Kisekuchen und eine Tasse Kaffee ein.
Durch Nachfragen und im Einleitungstext des Interviews betont die Autorin,
dass das fiir ihn ,,pures Gliick “ bedeute (Komoss, 2016a). Barbara freut sich iiber
eine geschenkte Blume aus dem Garten ihrer Kundin: ,,Ich habe mich gefiihle
wie eine Putzkdnigin“ (Hagenau, 2017). Weitere Wiinsche sind Gesundheit fiir
die Familie oder sich ab und an mal ,,cinen Kaffee oder ein schickes paar Schuhe
kaufen® (ebd.) zu kénnen, aber auch, den Job noch iiber das Rentenalter hinaus
auszufiihren. Uberdies werden alle Befragten als zuverlissige, gut organisierte
sowie praktisch veranlagte Charaktere gezeichnet, was ihre gute Eignung als
Dienstleister*in nahelegen soll.

In den Interviews findet sich die Unterteilung von Titigkeitsbereichen in
qualifizierte und niedrigqualifizierte Arbeit wieder: Wihrend empathisches Ver-
halten und Zugewandtheit im Umgang mit den Kund*innen durch Nachfragen
ausfithrlich herausgestellt werden, sind Erfahrungin der Gebaudereinigung oder
in der Hauswirtschaft nachrangig. Aufgaben, die mit einer Selbststindigkeit
als Reinigungskraft anfallen, jedoch mit fachlicher Qualifizierung verbunden
werden, etwa die Rechnungsabwicklung, bezeichnen zwei der Befragten explizit
als Uberforderung. Sie geben diese Aufgaben dankbar an das Unternehmen
Helpling ab und finden die Provision dafiir angemessen. Damit wird der Platt-
form bzw. dem Unternehmen Helpling die technische und fachliche Kompetenz
zugesprochen und die Provision gerechtfertigt.

Die meisten Geschichten folgen dem gleichen Szenario: Sie beginnen mit einer
Entscheidungssituation, vor der die Befragten stehen, etwa dem Umzug nach
Berlin oder einer beruflichen Umorientierung. Eine Empfehlung von Bekannten
oder Werbung machen sie dann auf die Moglichkeit aufmerksam, als Reinigungs-
kraft iber Helpling zu arbeiten. Der Anmeldeprozess verlduft schnell und bald
schon haben die Befragten einen Stamm regelmifiger Kund*innen, die fiir das
angestrebte Auskommen sorgen. Die Befragten sichern sich allein mit diesen
Einkiinften ab oder stocken andere Einnahmen damit auf. Die Plattform, die
das Unternchmen Helpling entwickelt hat, erscheint in diesen Erzahlungen als
eine Art Rettung in der Not, als die optimale Losung. Technikschaffende und
Nutzer*innen sind in diesem Konzept dichotome Gruppen, wobei das Bild vom
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wissenden und genialen Schopfer der Technik — so zeigt es die historische und
gegenwirtige Geschlechterforschung — minnlich konnotiert ist (Bath, 2011;
Paulitz, 2012).

2.... tutwas ... Die Darstellung von Putzen als (keine) Arbeit

Auf der Website werden Basisreinigungen und Zusatzleistungen von den Dienst-
leistenden angeboten. Das Unternchmen hat einen Katalog erstellt, der den an-
gebotenen Leistungsumfang abbildet. Im Unterschied zur Ausfithrlichkeit der
Leistungsbeschreibung und der personlichen Vorstellung der Putzkrifte, wird
in den Interviews die eigentliche Titigkeit — Putzen' — wenig facettenreich ge-
schildert. Die Arbeitsorganisation steht im Vordergrund. Der Arbeitsalltag wird
vor allem auf die Organisation, das piinktliche Erscheinen und die freundliche
Begegnung mit den Kund*innen reduziert dargestellt. Eine hiufige Formulierung
ist ,einen Auftragerledigen® oder ,,einen Termin haben®. Was da passiert, scheint
entweder klar oder so uninteressant zu sein, dass es unbenannt bleibt.

Betont wird dagegen, dass die Arbeit gut zu schaffen und ,,nicht zu anstren-
gend“ sei. Gleichzeitigwerden Vergleiche zum Sport gezogen und auch erwihnt,
dass vor allem die Alteren und Vollzeitarbeitenden zwischen den Auftrigen
Pausen einplanen, um sich zu erholen. Das scheint kein Widerspruch zu sein,
sondern hebt cher den Aspeke einer aktiven Freizeitbeschiftigung hervor. Aus-
gefithrt werden lediglich Details, Gesten der Aufmerksambkeit, die die Reini-
gungskrifte ihren /iebgewonnenen Kund*innen hinterlassen: Mit dem Staub-
sauger ,cin Blumenmuster in den Teppich® (Ritsch, 2015b) malen, die Kissen
auf dem Sofa arrangieren oder die Armaturen polieren, damit niche so schnell
Kalk ansetzt. Die Mithe der Arbeit geht in der Hingabe unter oder erledigt sich
fast von allein, wenn man Wojteks Schilderung des ,,magischen® Erlebnisses der
Backofenreinigung folgt: Er mége es, zuzusehen, wenn ,,der ganze Dreck wie von
Geisterhand“ (Komoss, 2016a) verschwindet. Putzen wird auch von Seiten der
Kundschaft mehr umschrieben, statt konkret benannt: Es fillt ,viel Arbeit im

1 Ich habe fiir diesen Text kein eigenes Wording erarbeitet, das sich begrifflich gegen
die abwertend gebrauchte Berufsbezeichnungen Putzfrau und Putzkrifte abgrenzt.
Allerdings kritisiere ich die Reproduktion von Geschlechterbinaritit mit der Ver-
geschlechtlichung als Putzfrax und auch die Reduktion des Subjekts auf diese ab-
gewertete Arbeit. Ich mochte weder die Abwertung von Putzen als Tatigkeit im
Kontext von moglichen Titigkeiten, noch von Frauen als Geschlecht im Spektrum
von geschlechtlichen Identititen annechmen und dabei weder das schmutzige, grobe,
anstrengende der Titigkeit verschweigen, noch die Weiblichkeit der Arbeitenden.
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Haushalt® an, entweder durch die Kinder, so beschreiben es die Frauen oder, in
den Interviews der Manner, durch das bloffe Authalten in der Wohnung, alleine
oder mit Freund*innen am Wochenende. Die Putzkrifte ,bringen die Wohnung
auf Vordermann® (Hagenau, 2016) oder ,,kommen zu uns nach Hausc®, ihnen
wird ,,der Haushalt iiberlassen® (Hagenau, 2016) oder sie ,,steh[en] vor der Tiir"
(Debowska, 2015b) nachdem am Abend Freunde eingeladen waren. Thre Ti-
tigkeit wird also als ,,Hilfe®, als ,,Unterstiitzung” erfahren und beschrieben, als
das Decken cines ,, Bedarf[s]“ (Ritsch, 2015a) wodurch ,,jede Menge Arbeit und
Stress”“ abgenommen werden (Hagenau, 2016). Noch ungenauer wird es in der
Formulierung, ,den Service von Helpling nutzen (Debowska, 2015b), wihrend
man selber Zeit fiir Familie, Sport und Kaffee trinken habe (Hagenau, 2016).
Diese Entlastung ,,gonnen (Debowska, 2015a) sich die Befragten. Einer bejaht
die Frage, ob die Putzkraft nun ,,zur Routine” (Debowska, 2015b) geworden sei
und stellt es so dar, als sei der Buchungsvorgang die eigentliche Arbeit und nicht
eben das Aufriumen und Dreckbescitigen.

Die Arbeit verschwindet durch die Nichtnennung seitens der Kund*innen
und wird schlicht zu einer unkonkreten, unsichtbaren Last, derer sie sich durch
eine Webapplikation entledigen kénnen. Auch in den Umschreibungen der Rei-
nigungskrifte bleibt die Arbeit ausgeklammert.

3.... aus welchen Griinden ...

Im Narrativ der Interviews taucht die Moglichkeit als Putzkraft zu arbeiten
fur die meisten Befragten als rettende Losung in einer komplexen, entsicherten
Lebensphase auf, die zum Beispiel durch den Neuanfang in einer unbekannten
Stadt oder schlechte Aussichten auf eine Stelle im gelernten oder angestreb-
ten Beruf geprigt ist. Die Portritierten werden in der Erzahlungals Menschen
dargestellt, die schwierige Situationen nicht beklagen, sondern aktiv angehen.
Auch strukeurelle Kritik an den prekiren Verhiltnissen von Migrant*innen in
Berlin (wie sie Samantha, Guianluigi oder Wojtek duf8ern konnten) oder allein-
erzichenden Arbeiter*innen (wie Susanne) wird nicht genannt. Stattdessen wer-
den die Befragten so charaketerisiert, dass sie solche Situationen als individuelle
Herausforderungen betrachten.

Diese These unterstreicht der Blogpost von Helpling ,,7 Mythen tiber Putz-
krifte”. In diesem Beitrag wird auch darauf hingewiesen, dass der Beruf Puszkraft
zwar gesellschaftlich weniganerkannt sei, aber ,,neun von zehn stolz auf ihren Job*
(Debowska, 2016) seien. Eine Quelle fiir diese Zahlen nennt das Unternehmen
allerdings nicht.
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Nicht zu klagen, sondern ‘cine Herausforderung annehmen’ — dieses Motiv
taucht in den Geschichten zu den Arbeitseinsitzen immer wieder auf. Nach
ciner ,witzigen Anckdote zum Putzen® (Komoss, 2016a) gefragt, beginnt ciner
der Arbeitenden seine Erzihlung so: ,Ich bin pinktlich zur Wohnung eines
Kunden erschienen — das Badezimmer war in einem schrecklichen Zustand!
Mit fiinf verschiedenen Reinigungsmitteln bewaffnet habe ich es tatsichlich
geschafft, das Bad wieder auf Vordermann zu bringen® (ebd.). Statt sich zu drgern
oder es abzusagen, ,,bewaffnet” sich der junge Mann und gewinnt schlieflich
den Kampf gegen den ,,schrecklichen Zustand®. Dass dieses Erlebnis als ein er-
folgreicher Einsatz angefiithrt wird, zeigt, dass von den Putzkriften sehr grofSes
Engagement bei ihrer Arbeit erwartet wird. Das entspricht ganz dem Typus
der Selbst-Unternchmer*innen, den Timo Daum in seinen Ausfithrungen zur
Transformation des Indiviuums im Digitalen Kapitalismus beschreibt.

Neben den pragmatischen Entscheidungen fiir einen schnellen — und bei
kritischer Betrachtung eingeschrinkte — Zugang zu legaler Erwerbstatigkei,
werden in den Portrits allerlei positive Nebeneffekte genannt, die sich durch die
spezifische Titigkeit bei der Plattform fiir die Putzkrifte ergeben: Sie erleben
einen neuen, spannenden Zugang zur Stadt und neue Begegnungen mit ihren
Bewohner*innen durch den Kontakt mit den Kund*innen in bislang unbekann-
ten Vierteln.

Interessant ist, dass gesundheitliche Aspekte vornehmlich positiv hervorge-
hoben werden: Mareile nennt Putzen im Interview ein ,echtes Sportprogramm®,
sogar ,Arbeit und Sport in einem” (Komoss, 2016b), weshalb sie bei der Arbeit
Sportkleidung trage. Gianluigi, ebenfalls sportbegeistert, findet, sein Workout
sei durch das Putzen gut ersetzt (Komoss, 2016¢). Auch Rentnerin Barbara und
Hans-Jiirgen Liick geben an, dass Putzen ihrer Gesundheit diene und als Alter-
native zum Fitnessstudio fungiere. Es sei eine weitere Verbesserung zur vorigen
Lebenssituation, denn mehr Bewegung tue beiden gut. Es stelle keine Belastung,
sondern ,,aktive Erholung” (Ritsch, 2015b) dar, sagt Hans Jiirgen Liick. Dieses
Erleben steht ganz im Gegensatz zu Studien, die gesundheitliche Risiken beim
Umgang mit Reinigungsmitteln und dem Haushalt als Arbeitsplatz feststellen
(Kristin J. Cummings,Virji et al, 2018). Eine allgemeinere Aussage trifft Barbara,
die von sich sagt, sic konne nicht ,.einfach die Fiifle hochlegen (Hagenau, 2017).
Putzen bezeichnet sie als Ausdruck von Vitalitit. Das passt gut zu dem Charakeer,
der durch das Interview entworfen wird. Wie auch Hans Jiirgen entscheidet sie
sich der Geschichte zufolge fiir eine unkonventionelle Erwerbstitigkeit, jenseits
ihres gelernten Berufs. Beide geben an, mit dem abwechslungsreichen Job Lan-
geweile zu vermeiden.
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Neben der Ahnlichkeit zum Sport und der erwiinschten kérperlichen An-
strengung schitzen die Befragten das spirituelle und beruhigende an der Putzti-
tigkeit. Mareile erzihlt davon, ,.cigene Befriedigung daraus zu zichen® (Komoss,
2016b), die Dinge an ihren Platz zu stellen und Wojtek ist es wichtig, damit ein
»Gleichgewicht zu schaffen” und ,,alles in Einklang" (Komoss, 2016a) zu bringen.
»Putzen reinigt ja auch die Seele — man kann gut nachdenken (Ritsch, 2015b)
wird Hans Jiirgen Liick zitiert. Gianluigi ziche das leidenschaftliche Putzen
sogar der unpassionierten Arbeit als Hilfskoch in Deutschland vor. Was die
Befragten als Reinigungskrifte qualifiziert, sind nur teilweise ihre Ausbildungen,
immer aber ihr personlicher Hang zur Sauberkeit und ihre Ordentlichkeit: ,Ich
bin zwar nicht extrem pingelig, aber es beruhigt mich, wenn alles an seinem
Platz steht. Abends im Bett bekomme ich die Augen nicht zu, wenn irgend-
was noch unordentlich ist“ (Komoss, 2016a), sagt Wojtck. Damit qualifiziert er
sich durch seine Affinitit zum Aufrdumen fiir die Arbeit als Reinigungskraft.
Diese Aussage unterstreicht nicht nur den niedrigen Qualifizierungsgrad, welcher
der Arbeit zugeschrieben wird. Durch das Zitat entsteht der Eindruck, Wojtek
handle aus einem ihm inneren Bediirfnis heraus, das ihn, wenn es noch nicht
erfiillt wurde, sogar um den Schlaf bringt.

Haushaltsarbeiten als personlichen Drang zum Ordnung machen zu interpre-
tieren, den Menschen unterschiedlich stark empfinden, findet sich in einer Studie
von Sarah Speck und Cornelia Koppetsch (Speck/Koppetsch, 2015) wieder, in
der die Verteilung von Hausarbeit in heterosexuellen Paarbezichungen unter-
sucht wird. Laut der Studie ibernehmen Frauen in Paaren mit einem egalitiren,
modernen Selbstverstindnis auch dann den grof8eren Anteil der reproduktiven
Arbeit, wenn sie allein oder tiberwiegend das gemeinsame Einkommen verdie-
nen. Die Paare aus dem individualisierten, urbanen Milieu fithrten personliche,
sunterschiedliche Sauberkeitsstandards® als Grund fur die ungleiche Verteilung
der Arbeit unter den Partner*innen an und stellten sie damit nicht als Arbeitstei-
lung, sondern als Ausleben individueller Bediirfnisse dar, was quasi zufillig mit
traditionellen geschlechterspezifischen Mustern der Arbeitsteilung im Haushalt
zusammenfalle (Speck, 2016).

Von allen Befragten auf dem Blog wird die Plattform als Mittel genanne,
ihre Lebensentwiirfe zu verwirklichen. Die Kiinstler*innen Mareile, Wojtek
und Samantha organisierten die Arbeit so, dass sie genug Zeit fiir ihre groffen
Leidenschaften haben und schaffen damit einen gewtinschten Ausgleich zwischen
wiederkehrender und freier Titigkeit in ihrem Leben. Es passe zu ihrer Lebens-
einstellung, flexibel zu sein und immer frei entscheiden zu wollen, wann und wie
viel sie arbeiten und verdienen méchte, sagt Mareile im Portrait (Komoss, 2016b).
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Alle Befragten geben an, von den Einkommen leben zu konnen oder sich
»etwas dazu zu verdienen® und mit der ,,Hohe der Auszahlungen® durch Helpling
zufrieden zu sein. Die Plattform verwaltet die Zahlungen der Kund*innen. Sa-
mantha sagt, sic kénne sich von dem Einkommen eine eigene Wohnung leisten
(Springorum, 2015), Hans Jiirgen Liick arbeitet insgesamt Vollzeit, die Hilfte
seiner Arbeitswoche gilt einer Teilzeitanstellung im Verkauf, etwa 20 Stunden
arbeitet er also fiir Helpling (Ritsch, 2015b). Susanne hat drei bis vier Auftrige
pro Tag, die zu ihren Stammkunden dazukommen. An keiner Stelle werden
Summen genannt. Legt man die 11 Euro zugrunde, die zur Zeit der Interviews
dem Stundenlohn entsprachen, ergeben sich Brutto-Einkommen in Hohe von
880 Euro (Teilzeit) bis 2.200 Euro (bei den angegebenen Arbeitszeiten von
8-20 Uhr), abziiglich der Sozialabgaben und Steuern also deutlich unter dem
durchschnittlichen Einkommen von vollzeitbeschiftigten Arbeitnehmer*innen,
das im Jahr 2016 3.703 Euro brutto monatlich betrug (Statistisches Bundes-
amt, 0.J.). Angesichts dieses Budgets verwundert es nicht, dass die geduflerten
Wiinsche (siche oben) als grofiere Investitionen oder Luxus empfunden werden.
Nachhaltige Sicherheit mit dem Einkommen kann kaum erreicht werden, wohl
aber eine akute Finanzierung.

4. ... fiir wen? Die befragten Kund*innen

Auf der Startseite von Helpling.de ist das Bild eines heterosexuellen Pirchens
zu sechen, das sich in einer sauberen, modern eingerichteten und gemiitlichen
Wohnung aufhilt.

Der Mann sitzt im Sessel, die Frau hinter ihm umarmt ihn und schaut iiber
seine Schulter auf das Smartphone, das er in der Hand hilt. Darauf aufgerufen
ist, so legt es der Kontext nahe, die Helpling App. Das Aussuchen und Buchen der
Reinigungskraft wird hier zum gliicklichen Moment, als eine schéne gemeinsame
Aktivitit des Paares inszeniert.

Die vorgestellten Kund*innen auf dem Blog sind Personen zwischen Mitte
zwanzig und Anfang vierzig. Sie erzihlen in Text- und Video-Interviews, dass
sie als Sales-Mitarbeiter, Unternechmensberater, Komponistin oder dreifache
Mutter vielbeschiftigt seien. Ihre Erzihlungen sind unterschiedlich, folgen
aber wie die der Putzkrifte einem roten Faden: Nachdem ihnen Bekannte die
Plattform Helpling empfohlen hitten, wollten sie den Service testen, hitten eine
Reinigungskraft gebucht und seien seither zufrieden.

Die befragten Kund*innen sprechen nicht von Geldsorgen oder finanziellen
Engpissen, sondern tiber mangelnde Zeit und Lust an der Hausarbeit. Sie legen
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keine Zahlen iiber ihr Einkommen vor, aber die erwihnten Hobbies, wie teure
Elektronik und Markenschuh-Sammlung, die Beschreibung ihrer Berufstitigkeit
bzw. Karriere oder die Tatsache, sich mit Familie auch eine Haushaltshilfe leisten
zu konnen, deuten auf relativen Wohlstand hin. Vor allem die Minner haben
Berufe, in denen sie einen hohen monetiren Verdienst erhalten und Karriere
machen. Fiir den Haushalt sehen sie sich nicht verantwortlich. Wieder erscheint
die Plattform als Rettung — denn endlich biete sich nun eine geeignete Moglich-
keit, diese Arbeit abzugeben, da sic den Aufwand bei der Suche gering halte. Sie
sprechen jeweils von aktiven Entscheidungen gegen die Hausarbeit und davon,
die kostbare Zeit, die ihnen ihre Karriere zur freien Verfiigunglasse, dank dieser
Entscheidung fiir Sport und Hobbies nutzen zu kénnen. Die beiden Miitter hatten
jeweils zuvor in ihrem Leben eine Putzkraft beschiftigt. Sie betonen, dass ihnen
bei der erneuten Suche bislang die vertrauenswiirdige Empfehlung gefehlt habe.

Die vorgestellten Kund*innen dienen als Identifikationsfiguren fiir Menschen
in dhnlichen Situationen und sozialen Positionen. Der erwihnte Post zu den
sieben Mythen stellt jedoch klar, dass Reinigungskrifte kein Luxus seien, der
einer Elite vorbehalten wire, sondern auch Menschen zustehe, die ,einfach Zeit
fiir sich brauchen (Debowska, 2016).

Die Befragten geben an, dass ihnen Sauberkeit sehr wichtig sei. Vor allem die
Minner betonen den Genuss einer sauberen Wohnungund dariiber hinaus sogar
den Genuss, dass die Wohnungvon anderen sauber gemacht wird. Sie verbringen
gern Zeit mit Freund*innen, sie laden sie zum Beispiel zu sich nach Hause ein.
Was dabei schmutzig werde, sdubere dann die Reinigungshilfe am nichsten Tag,

Die aufgefithrten Motivationen, eine Putzkraft zu bezahlen, unterscheiden
sich geschlechtsspezifisch. Die beiden vorgestellten Frauen, die ,, Dreifach-Mutter
(Gohlke, 2015b) Anja Messenbock und Monika Riedel, die mit ihrem Sohn
zusammenwohnt, schen sich zustiandig fir Haushalt und Kinder. Messenbock
mochte lieber Quality-Time mit ihrem Nachwuchs verbringen, statt den Haushalt
zu erledigen. Auch die Komponistin Riedel will sich Entlastung verschaffen,
indem sie wieder eine Putzkraft beschiftigt. Sie habe lange ,,groffen Bedarf®
nach Unterstiitzung gehabt, es fehlte aber an vertrauenswiirdigen Kontakten. Sie
erledigt die Arbeit zum Teil mit der Reinigungskraft zusammen und ,,packt mit
an“ (Ritsch, 2015a). Im Unterschied dazu wollen die vorgestellten minnlichen
Kunden gern alles auslagern, ,am liebsten per App“ (Debowska, 2015b), sagt
Kunde Christian Walter. Auch Hans tiberlisst lieber den ganzen Haushalt der
Reinigungskraft, die ,,sich ohnehin besser auskennt” (Hagenau, 2016). Beide nen-
nen vor allem ihre Berufe als Grund dafiir, viel unterwegs zu sein, die Wohnung
nur am Wochenende zu nutzen und nur wenig Zeit fiir den Haushalt zu haben.
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Diese Zeit mochten sie gern anders nutzen, fiir Freund*innen, Familie (die aber
nicht mit ihnen zusammenwohnt) ,,oder einfach fiir mich selbst®. ,, Zeit ist purer
Luxus“ (Debowska, 2015b), sagt Christian. Dass er und Hans anfiihren, sic hitten
»keine Lust®, die Wochenenden in Berlin mit zeitraubender Haushaltsarbeit zu
verbringen, decke sich ebenfalls mit den Ergebnissen der erwihnten Studie von
Speck und Koppetsch und wird von den Forschenden stark in Zusammenhang
mit einem bestimmten Minnlichkeitsbild, dem ,,coolen Mann®, gestellt (Speck,
2016). Die Haushaltsarbeit wird in der Aussage gegeniiber der eigenen Erwerbs-
titigkeit und Freizeitaktivititen abgewertet.

»Buchen Sie jetzt die Reinigungskraft, die zu lhnen passt” - Die
Plattform als Vermittlerin ungleicher, symbiotischer Beziehungen

Formal gesehen vermittelt die Plattform zwischen potentiellen Auftraggebenden
und selbststindigen Dienstleistenden. Ich bin bereits darauf eingegangen, dass
dieses Geschaftsverhiltnis in der Darstellung der Plattform zu einer personlichen,
fast partnerschaftlichen Bezichung hochstilisiert wird, aus der beide Gruppen
Nutzen zichen und in denen sie sich verwirklichen konnen. Auf Augenhohe sind
die Partner*innen trotzdem nicht. Deutlich wird die Unterordnung der Putzkrifte
auf Ebene der Sprache und der visuellen wie technischen Gestaltung der Website.

»Finden Sie jetzt Ihre personliche Putzfrau in Berlin“ (Helpling.de) oder ,,die
Reinigungskraft, die zu Ihnen passt” (ebd.) — diese und dhnliche Werbeslogans
weisen der potentiellen Kundschaft eine privilegierte Position zu. Sie verweisen
sowohl auf eine personliche Bezichungsebene zwischen Kund*in und Reini-
gungskraft als auch auf die Hierarchie, die dieser Bezichung innewohnt. Diese
Haltung ist auch in den Interviews zu finden, wenn die befragten Kund*innen
von ihrem Helpling bzw. ihrer Reinigungskraft sprechen oder die Person mit
Vornamen nennen. Sie markieren deutlich ihre Machtposition, die Moglich-
keit der Auswahl und den Zugriff auf die Verfugbarkeit der Dienstleistenden.
Wenn die Dienstleistenden von ihren Auftrigen, ihren Kund*innen und ihren
Verfuigbarkeiten sprechen, ist von Verpflichtungen die Rede. Das Zitat von Hans
Jiirgen Liick ,, Der Kunde ist immer Konig fiir mich“ (Ritsch, 2015b) driicke die
zuvorkommende Haltung aus. In den Interviews wird Kund*innen und Putz-
kriften die Frage nach dem ,ersten Mal® gestellt: ,Kannst du dich noch an die
erste Reinigung erinnern?*, ;Wie war es, das erste Mal eine Reinigungskraft zu
buchen?* (Hagenau, 2016) oder ,,Kénnen Sie sich noch an Ihren ersten Kunden
erinnern? Wie war das fiir Sie?“ (Hagenau, 2017). Die Fragen verweisen zum einen
aufetwas Personliches, Intimes in der Bezichung zwischen Reinigungskraft und
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Kund*in. Da beide Parteien befragt werden, entsteht zudem der Eindruck einer
getrennten Befragung zweier Partner*innen zu ihrer gemeinsamen Geschichte,
auch wenn die befragten Putzkrifte und die Kund*innen nicht in Kontakt stehen.

Obwohl sie sich in einer machtvolleren Position befinden und diese auch zum
Ausdruck bringen, geht aus den Interviews mit den Kund*innen hervor, dass es
fur einige eine Hiirde darstellt, eine Putzkraft in ihre Wohnriume zu lassen. Die
Sorgearbeit in der Bezichung wird vornehmlich den Dienstleistenden zugewiesen.
Damit die Wahl der Kund*innen erstmalig auf sie fillt und um die Kundschaft
zu halten, miissen sich die Putzkrifte ihr Vertrauen verdienen. Sie sehen sich in
der Pfliche, ihre Fahigkeiten zur zufriedenstellenden Leistung zu beweisen und
fir das Wohlbefinden ihrer Kund*innen zu sorgen.

In den Interviews wird die Unsicherheit der Kund*innen abgefragt und damit
die allgemeine Bekanntheit dieses Phinomens vorausgesetzt. Eine der Dimen-
sionen darin lisst sich als ein grundsitzliches Misstrauen gegen den Berufsstand
der Putzkrifte verstehen. Auch wenn die Griinde fiir das Misstrauen in den
Interviews nicht konkretisiert werden, tauchen sie zum Beispiel im Blog in der
Liste ,,7 Mythen tiber Reinigungsjobs® auf, wo sie widerlegt werden sollen. Das
Unternehmen riumt im Abschnitt zur Kriminalitit und Diebstahl durch Rei-
nigungskrifte ein, dass man ,,auf dem Schwarzmarke sicher ein gewisses Risiko®
cingehe, Onlineportale dem aber einen Riegel vorschieben wiirden (Debowska,
2016). Dies widerlegt nicht das Vorurteil, sondern schiirt es. Es kann als Strategie
des Unternehmens interpretiert werden, diese Stereotype aufzurufen, denn so
stellt sich die Buchung tiber die Plattform als legale und dadurch einzig sichere
Moglichkeit dar. Reinigungsarbeiter*innen wie Kund*innen sehen einen Vorteil
darin, dass Helpling wirksame Instrumente zur Kontrolle eingerichtet habe.
Beide Seiten bezichen sich explizit positiv auf den Ausschluss undokumentier-
ter Arbeit (in der Sprache des Blog Schwarzarbeit) Personen mit Eintrigen im
polizeilichen Fithrungszeugnis, sowie im Weiteren auf Putzkrifte, deren Leis-
tungvon Kund*innen schlecht bewertet wurde. Die Sicherheitspriifung wird als
notwendig erachtet und das Portal zur Sicherheitsinstitution erhoben: Mit der
Registrierungauf der Plattform konne der generelle Verdacht ausgerdumt werden.
Eine gute Bewertung durch zufriedene Kund*innen gilt als Vertrauensvorschuss
fir andere. Dieses Vorschussvertrauen individuell zu legitimieren, obliegt den
einzelnen Reinigungskriften.

Die Rentnerin Barbara geht davon aus, dass ihr Geschlecht und ihr Alter ihr
helfen, Vertrauen zu gewinnen: ,,Ich habe das Gefuihl, Viele sehen in mir eine Art
Mutter — und Miitter konnen ja bekanntlich besonders gut putzen (zwinkert)*
(Hagenau, 2017). Mareile und Wojtek setzen auf Leistung: ,,Es zeigt sich allein
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schon darin, dass der Kunde mir Zugang zu seiner Wohnung gibt. Die eigene
Wohnung ist ein sehr sensibler Bereich. Aber genau das motiviert mich auch
in meiner Arbeit: Da mir ein grof8es Vertrauen entgegengebracht wird, mochte
ich den Erwartungen natiirlich entsprechen und den Kunden zufrieden stellen*
(Komoss, 2016b), sagt Mareile.

Hans Jurgen Lick antizipiert das Problem der Kund*innen besonders stark:
»Dakommt ein Wildfremder in die Wohnung und will sauber machen®(Ritsch,
2015b). Diese Perspektive unterschlagt, dass der ,,Fremde” auf Veranlassung
der*des Kund*in erschienen ist, um fiir sie*ihn sauber zu machen. Er rit fiir einen
ersten guten Eindruck, die Kund*innen freundlich anzulicheln und begegnet
der Unsicherheit der Kundschaft dariiber hinaus mit einer eigenen Strategie: Ex
gibt neuen Kund*innen zu Beginn seine Privatadresse. Solche vertrauensbilden-
den Maflnahmen sind in diesem wie anderen beruflichen Kontexten uniiblich.
Dabei kénnte eine Handwerkerin in einer Wohnung weitgreifendere Anderun-
gen vornehmen oder eine Arztin bei einem Hausbesuch ebenfalls Einblicke ins
Private gewinnen. Das Beispiel verdeutlicht: Die Sorgearbeit fillt wieder den
Dienstleistenden zu. Es ist an ihnen, Empathie und Verstindnis aufzubringen,
um der Unsicherheit, das heifSt klassistischen und rassistischen Vorurteilen gegen
ihren Berufsstand, entgegenzuwirken. Andersherum scheint es keinen Anlass
zum Misstrauen oder zur Vorsicht zu geben, wenn man sich als Putzkraft bei
Unbekannten in der Wohnung authile.

Erwihnt wird lediglich eine Art Lampenfieber vor dem ersten Termin, das
sich vor allem auf den sozialen Aspeke, die Begegnung mit einer unbekannten
Person bezieht, erst spater auf die tatsichliche Reinigungsarbeit. Sprachlich wird
mit Analogien zum Dating gespielt. Die bereits erwihnte Frage nach dem ,,ersten
Mal“ hat sich in dieser rhetorischen Form als Frage nach dem ersten sexuellen
Kontakt mit jemandem etabliert. In populiren romantischen Interpretationen
wird darunter ein Schritt von Bedeutung fiir die Beteiligten verstanden. Nach
ihrem ersten Kunden gefragt, sagt Barbara: ,Ich war doch schr aufgeregt. Das
auf8ert sich bei mir in Magenschmerzen. Ich habe mich dann auch kurz gefragt:
“Woraufhast du dich da cingelassen?’. Doch beim Turoffnen haben meine Kundin
und ich gemerke, dass wir gleichermaflen nervés waren (lacht)“ (Hagenau, 2017).

Separate Eingange

Die Plattform gibt tiber die technische Gestaltung Wege vor, tiber die Reini-
gungskrifte und Kund*innen zueinander finden. Auf dem Blog bekommt jede der
Gruppen dhnlich viel Raum, je eine eigene Blogseite. Damit wird auf den ersten
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Blick eine symmetrische Bezichungabgebildet. Deutlicher wird die Trennungder
Gruppen voneinander und ihre Hierarchisierung auf der Website. Kund*innen
und Reinigungskrifte kénnen sich hier in voneinander getrennten Bereichen
registrieren und einloggen. Den Kund*innen wird dabei der Vorzuggewihrt: Sie
kénnen Reinigungsumfang, Uhrzeit und Wohngegend angeben und stoffen da-
mit einen Suchprozess an, bei dem die Plattform eine Auswahlan Arbeiter*innen
in ihrem Postleitzahlenbereich generiert. Fiinf Mal taucht die Suchfunktion mit
den beiden Formularen ,,Thre Postleitzahl“ und ,,gewiinschte Dienstleistung® auf
der Startseite von Helpling.de auf. Bei Interesse kann einer bestimmten Putz-
kraft iber die Struktur von Helpling automatisiert eine Buchungsanfrage zum
gewiinschten Termin gesendet werden. Die technische Gestaltung der Website
lisst nur diese Wegrichtung zu, Kund*innen kénnen nicht angefragt werden.
Die Anfrage erreicht die Dienstleistenden mit der Nachricht ,,Gliickwunsch. Ein
Kunde hat sie ausgewihlt*. Sie kann nur mit ,,Ja“ oder ,, Nein“ beantwortet werden,
nicht mit alternativen Vorschliagen zu Datum, Uhrzeit oder Dauer. Auch wurde
die mediale Infrastrukeur so gestaltet, dass sie den Kund*innen den Vorzugerteilt.
Fiir die Dienstleistenden gibt es weniger und kompliziertere, also unbequemere
Moglichkeiten, sich anzumelden: Die Registrierungals Reinigungskraft ist zwar
ebenfalls auf der Startseite Helpling.de zu finden, allerdings nur zweimal, weniger
prasent an den Rindern und erfordert den Upload der genannten Dokumente.
Die Anmeldung fiihrt zu einem Account, mit dem Kontaktdaten und Arbeits-
zeiten angegeben sowie Kundendaten und Termine eingeschen werden kénnen.

Gefihrte Selbststandigkeit

Die interviewten Putzkrifte geben an, von den flexiblen Arbeitszeiten und dem
veranderbaren Einkommen zu profitieren, das ihnen die Plattform gewihrleiste.
Allerdings sind das Gestaltungsmoéglichkeiten, die bei selbststindiger Arbeit
generell gegeben sind. Die Plattform technisiert diese Festlegungen. In ihrem
Account konnen die Dienstleistenden Zeiten angeben, zu denen direkte An-
fragen von Terminen an sie moglich sind. Diese ,Verfigbarkeiten® werden in
einem Kalender farblich markiert. In den Interviews wird der Zusammenhang
zwischen Verfiigbarkeit und Verdienst mehrheitlich kausal dargestellt, so als
kénne man tiber die Gestaltung der Arbeitsphasen im Terminplan automatisch
den monatlichen Verdienst steuern. Dieser Zusammenhang besteht nicht, denn
eine Auslastung durch Buchungsanfragen ist nicht garantiert.

Tatsichlich automatisiert erfolgt die Rechnungserstellung an die Kund*innen
iiber die Plattform. Die Dienstleistenden bezeichnen das als Service des Unter-
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nehmens und schitzen den geringen biirokratischen Aufwand. Dass die Plact-
form durch fehlende technische Optionen den Dienstleistenden vorenthiile,
eigenstindig Konditionen zu verindern — wie es Selbststindige tiblicherweise
konnen — wird nicht erwihnt.

Vertrauen in Zahlen und Statistiken

Technisiert ist ebenfalls der Vorgang der Bewertung der Putzkrifte durch die
Kundschaft, die in einem Rating von einem bis zu finf Sternen standardisiert
ist. Auf dem Profil erscheinen einzelne Bewertungen sowie ein numerischer
Durchschnittswert gerundet auf eine Kommastelle. Auch dieser Weg funktio-
niert nur in eine Richtung. Anders als bei anderen Plattformen wie ebay oder
AirBnB koénnen nicht beide Parteien, sondern nur die Kund*innen eine Leis-
tung bewerten. Das weist ihnen in dieser Hinsicht Macht und Verantwortung
gegeniiber den Dienstleistenden zu, denn die Ratings haben Auswirkungen auf
Buchungsanfragen.

Fazit

In der Beschreibung als Vermittlungsplattform besteht die Aufgabe von Hel-
pling.de im Terminmatching zwischen Kund*innen und selbststindigen Rei-
nigungsdienstleistenden. Geschildert wird das Verhilenis in den Interviews
dagegen als persénliche Bezichung zwischen Subjekten aus zwei unterschiedli-
chen Sphiren: Jenen, die reinigen und denen, die reinigen lassen. Die neoliberale
Selbstvermarktung der Subjekte geschieht unter den Vorgaben der Plattform,
mit dem Vokabular von Tim O’Reilly gesprochen als ,,Franchise of One®. Zu
den Eigenschaften, die dieses Marketing den Subjekten zuschreibt, gehéren
grofle Motivation und der Wille, Herausforderungen der neoliberalen Selbst-
vermarktung anzunehmen.

Die Plattform wird in der Darstellung zur objektiven Instanz, der es anvertraut
wird, eine standardisierte Vorauswahl unter den Dienstleister*innen zu treffen
und Vergleichbarkeit ihrer Leistung herzustellen. Die Putzkrifte unterzichen sich
freiwilligder chrpriifungcn von Ausweis, Fiihrungszeugnis und Gewerbeschein
— im Vergleich mit anderer selbststindig betriebenen Reinigungsarbeit sind diese
Angaben umfangreich. Damit profilieren sich die Dienstleistenden als ehrliche
Personen. Zur Abgrenzung vom sogenannten Schwarzmarkt gehort zudem, dass
die Putzkrifte als Menschen dargestellt werden, die keine grofen materiellen
Wiinsche haben und denen es Spafd macht, ,,etwas Gutes zu tun“ (Gohlke, 2015a).
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Vertrauen aufzubauen, wird also den Reinigungsdienstleister*innen zur Aufgabe
gemacht. Auf die klassistischen und rassistischen Stereotype iiber Putzkrifte
reagieren sie mit guten Leistungen und Sorgearbeit.

Die gesellschaftliche Position der Befragten erscheint als Resultat ihrer freien
Entscheidungen, je nach Affinititen zu bestimmten Lebensstilen gewihle. Aus
den Portraits lassen sich dennoch 6konomische und soziale Marker erkennen, die
bei gesellschaftlicher Positionierung eine wichtige Rolle spielen: Die vielbeschif-
tigten und finanziell abgesicherten Kund*innen haben die materiellen Mittel fiir
die Hausarbeit, die ihnen zu viel und zuwider ist, eine*n Dienstleistende*n zu be-
zahlen. Fur die jungen, gut ausgebildeten Migrant*innen aus Polen und Italien, die
Rentnerin und die/den alleinerzichende/n Arbeiter*in stellt sich die Frage niche,
ob sie sich das gleiche génnen und eine Reinigungskraft beschiftigen sollen. Fiir
sie, auf der Suche nach einer Finanzierungsmoglichkeit, bietet die Dienstleistung
eine Einnahmequelle, die zum Teil weit unter dem Grad ihrer Qualifikation liegt,
aber im Vergleich zu den realisierbaren Alternativen lukrativ ist.

Durch die Darstellung auf dem Blog blog. helpling.de und der Webseite Hel-
pling.de werden diese sozialen Unterschiede zu einem bezichungsihnlichen
Verhiltnis harmonisiert.

Das Begriindungsmuster, mit dem die ungleiche Ubernahme von Haushalts-
arbeit erklirt wird, verschiebt sich: Anstelle des Konzepts Arbeit aus Liebe, das
auf Basis einer Naturalisierungein geschlechterspezifisches Bediirfnis von Haus-
frauen ausweisen sollte, tritt nun ein Konzept, das das Ubernehmen, wie auch
das Uberlassen von Haushaltstitigkeiten als Ausleben von individuellen, und
damit geschlechterunabhingigen Bediirfnissen darstellt. In der Konstellation
der Bezichungzwischen Dienstleister*in und Kund*in erginzen sich dann beide
Parteien — mit ihrer Vorliebe fur oder Entscheidung gegen Haushaltsarbeit. So
werden Machestrukturen ausgeblendet.

Obwohl sich im Gig-Work-Format nicht Arbeitnehmer*in und Arbeitgeber*in
begegnen, sondern Kundschaft und selbststindige Dienstleistende, ist die Ord-
nunghierarchisiert. Das Reinigen und Ordnung schaffen wird der Erwerbsarbeit
der Kund*innen und den beruflichen Zielen der Dienstleistenden untergeordnet.
Das geschicht durch die Narrative des Blogs sowie durch die technische Ge-
staltung der Plattform. Diese reproduktive Arbeit wird nicht in ihren Facetten
als aufwendige, schmutzige, anstrengende, kérperlich schwere und ungesunde
Arbeit verhandelt, sondern ist die Schnittstelle zweier sonst getrennter sozialer
Sphiren. Sie wird nicht als Arbeit im Sinne einer qualifizierten Erwerbstitigkeit
benannt, sondern zur Hilfsarbeit, Unterstiitzung und zum personlicher Gefallen
herabgestuft, den die Putzkrifte im Einklang mit ihren eigenen Bediirfnissen
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und ihren Auftraggeber*innen zuliebe tibernehmen, wenn ,,die Chemie stimmct*
(Ritsch, 2015a).

Der Technik — der Plattform — kommt im Gefiige der Akteur*innen eine
tibergeordnete Rolle zu, da sie allein den beiden anderen Parteien dieses Verhiltnis
ermdgliche, in dem alle gewinnen.
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IV.

Widerstand und emanzipatorische Bewegungen



Movritz Miiller

,Die Gewerkschaften machen ihre Zukunft selbst, aber sie
machen sie nicht aus freien Stlicken.”
Der DGB und die Flexibilisierung der Arbeit in den 1980er Jahren

Abstract

Der Aufsatz untersucht, aus welchen Motiven der DGB in den 1980er Jahren
wihrend der Auseinandersetzung um die Flexibilisierung der Arbeit keine of-
fensive Gestaltungspolitik betrieb. Obgleich hierfiir oft ideologische Griinde
angefiithrt werden und die Zuriickhaltung des DGB als langfristig schadlich
beurteilt wird, pladiert der Text fiir eine Neubetrachtung des gewerkschaftlichen
Handelns. Zu diesem Zweck wird ein Aufsatz des damaligen DGB-Vorsitzenden
Breit mittels dreier Theorien analysiert, die die Kontingenz und Restriktionen
organisierten Handelns in den Vordergrund stellen. Dabei wird das Feld der
industriellen Bezichungen mit Gramsci als Stellungskrieg verstanden, in dem
der DGB als strategischer Akteur mit beschrinkter Rationalitit (Friedberg) cine
Haltung einnahm, die als ,arbeitspolitischer Konservatismus® gekennzeichnet
werden kann. Dieser war jedoch nicht Ausdruck ideologischer Borniertheit,
sondern eine rational begriindete Entscheidung auf Basis strategischer Erwi-
gungen. Da die Flexibilisierung der Arbeit die 1980er Jahre ebenso prigt wie das
Heute, trigt der Aufsatz zum Verstindnis der ,Vorgeschichte der Gegenwart"
(Doering-Manteuffel/Raphacl/Schlemmer) bei.

1. Die Persistenz der Flexibilisierungsdebatte

Im deutschen System der industriellen Bezichungen werden Arbeitsbedingungen,
Arbeitszeit, aber auch ihre Vergiitung vorrangig tiber Institutionen wie Gesetze,
Tarifvertrage und Betriebsvereinbarungen geregelt und geordnet.! Eine ebenso
ordnende Rolle nehmen Organisationen wie Gewerkschaften und Arbeitgeber-

1 Fiir hilfreiche Kommentare danke ich Jan Kellershohn und Katharina Taufert.



Der DGB und die Flexibilisierung der Arbeit in den 1980er Jabren 249

verbinde ein. Diese stehen nicht nur in (mehr oder weniger) engem Kontakt zum
Gesetzgeber, sondern schliefen in freier Verhandlung miteinander Tarifvertrige
ab (Miiller-Jentsch, 2017). Vollzieht sich ein Wandel in der Arbeitswelt, oder
besteht — wie bei den aktuellen Debatten um Industrie 4.0 — ein politisches und/
oder wirtschaftliches Interesse daran, werden diese Institutionen und Organisati-
onen schnell verdichtigt, den als notwendig deklarierten Modernisierungsprozess
zu blockieren (Sauer, 2007, S. 319). Gegenstand der Kritik ist dabei oftmals die
vermeintlich starre Haltung der kritisierten Organisation, wobei die Forderung
nach einer flexibleren Ordnung im Raum steht.

Dabei ist die Flexibilisierung der Arbeit ein Thema, das die Zeitgeschichte
ebenso wie die Gegenwart beschiftigt. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts forderte
beispielsweise Michael Rogowski, Prisident des Bundesverbands der Deutschen
Industrie, man solle

Lagerfeuer machen und erstmal die ganzen Flichentarifvertrige verbrennen und das
Betriebsverfassungsgesetz dazu und dann das ganze schlank neu gestalten. (Spiegel-

Online 11.04.2003)

Sekundiert wurde Rogowski dabei von Politikern wie Guido Westerwelle und
Friedrich Merz, die die Abschaffungvon Tarifvertragen und die ,Durchlécherung
des Tarifkartells“ forderten (Bispinck, 2003, S 16). Und auch heute werden im
Zuge der Digitalisierungsdebatte Stimmen laut, die - wie die Bundesvereinigung
der Deutschen Arbeitgeberverbinde (BDA) (2015) — schnellere ,,Entscheidungs-
findungs- und Umsetzungsprozesse in Unternechmen und Betrieben® fordern,
weshalb ,,Verzogerungspotenziale® abgebaut und ,,bestechende Regelungen aufihre
Zukunftsfihigkeit hin“ iiberpriift werden sollen (ebd., S. 3). Dies ndhrt in Teilen
der Mitgliedschaft des Deutschen Gewerkschaftsbunds (DGB) den Verdache,
die BDA verfolge im Windschatten der Digitalisierung eine ,, Deregulierungs-
Agenda“ (Urban & Ehlscheid, 2016, S. 7).

Im historischen Lingsschnitt zeigt sich die Persistenz solcher Auseinanderset-
zungen um die Flexibilisierung der Arbeit. Folglich bilden vergangene Ausein-
andersetzungen um dieses Thema einen Teil der ,,Vorgeschichte der Gegenwart*
und ihrer Probleme (Doering-Manteuffel, Raphael & Schlemmer, 2016; Jarausch,
2008). Damit ist eine Analyse dieser Auseinandersetzungen in der jiingeren
Zeitgeschichte zwar der Methode nach historisch, aber nicht nur von historischem
Interesse (Siif$ & Siifl, 2011, S. 346f.).

Der vorliegende Aufsatz pladiert fir eine Neubetrachtung gewerkschaftli-
chen Handelns im Zuge dieser Auseinandersetzungen in den 1980er Jahren.
Dabei wird argumentiert, dass die ablehnende Haltung des DGB gegeniiber

Ambitionen zur Flexibilisierung der Arbeit nicht vorrangig ideologisch moti-
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viert, geschweige denn Ausdruck einer irgendwie gearteten Borniertheit der
Funktionire war. Stattdessen wird argumentiert, dass diese Politik das Ergebnis
strategischer Erwigungen vor dem Hintergrund einer Analyse der politisch-
gesellschaftlichen Krifteverhiltnisse sowie antizipierter Motive und Interessen
der anderen Akteur*innen im Feld der industriellen Bezichungen — namentlich
des Staates und der Kapitalseite — war.

Dabei gliedert sich der Text wie folgt: Zunichst wird der Forschungsstand tiber
die gewerkschaftliche Flexibilisierungspolitik in den 1980er Jahren dargelegt und
kritisch diskutiert. Daraufhin werden soziologische Theorien skizziert, die sich
fur eine Neubetrachtung gewerkschaftlichen Handelns in Vergangenheit und
Gegenwart eignen. Mit diesem erarbeiteten Theorierahmen wird im Anschluss ein
Aufsatz des damaligen DGB-Vorsitzenden Ernst Breit zur gewerkschaftlichen Fle-
xibilisierungspolitik in den 1980er Jahren analysiert. Die Ergebnisse der Analyse
sowie eine eigene Bewertung des gewerkschaftlichen Handelns erfolgen im Fazit.

2. Fur eine Neubetrachtung gewerkschaftlichen Handelns

2.1 Die Teleologie der Nachgeborenen

Laut dem Historiker-Briiderpaar Sif galten die westdeutschen Gewerkschaften
in den 1980er Jahren vielen Zeitgenossen als ,, Blockierer einer humanen und fle-
xiblen Arbeitsplatzgestaltung” (Siff & Siifi, 2011, S. 351), dassie sich mit ihrer Ver-
steifungauf das Normalarbeitsverhiltnis (Miickenberger, 1985) die Sympathien
vieler Beschiftigter verspielten. Auch Politik- und Sozialwissenschaftler urteilen
retrospektiv, die Gewerkschaften hitten dem ,Flexibilisierungsparadigma [...]
lange Zeit hilflos und insbesondere ablehnend gegeniiber” gestanden (Schroeder
& Greef, 2016, S. 262) und ihr Heil in ciner ,Ideologie der Geschlossenheit®
(Wiesenthal, 2014, S. 403) gesucht, anstatt die Flexibilisierung in den Betriecben
und Unternchmen aktiv mitzugestalten. Und auch damals wie heute aktive Ge-
werkschaftssekretire blicken kritisch auf diese Dekade zuriick. So urteilen mit
Klaus Lang und Stefan Schaumburg (2017) zwei chemals und aktuell fithrende
Tarifpolitiker der IG Metall, dass die Gewerkschaften die ,,Innovationschance®,
welche die ,frithzeitige Gestaltung der Arbeitszeitflexibilisierung® beinhaltet
habe, zugunsten einer ,,rigiden Abwehr* vernachlissigt hitten (ebd., S. 246).
Auffalligist, dass hier der Flexibilisierungsterminus, der zugleich ein ,,6kono-
mischer und politischer Kampfbegriff (Vobruba, 2006, S. 25) ist, nicht kritischer
gehandhabt wird (Siiff, 2016, S. 110£.). Dies wire allerdings nétig, da dieser Con-

tainerbegriff nichts dariiber aussagt, wer und was sich im Zuge einer flexibleren
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Gestaltung (wovon eigentlich?) flexibler (woran eigentlich?) anzupassen habe. In
den 1980er Jahren wurde unter dem Banner der Flexibilisierung jedenfalls fiir
so unterschiedliche Forderungen wie die Lockerung des Kiindigungsschutzes,
die stirkere Kopplung der Arbeitszeit an saisonale Marktschwankungen, oder
die Anpassung der Arbeitszeit an die Bediirfnisse der Beschiftigten gestritten
(SiB, 2012, S. 152; Suf, 2016, S. 114; Wirsching, 2006, S. 260). Der vorherr-
schende Sprachgebrauch bezeichnet jedoch zumeist diejenigen Prozesse und
Regelungen als Flexibilisierung, welche die Arbeitsbedingungen, -gehilter, und
-zeit stirker an die vermeintlichen Erfordernisse des Marktes anpassen sollen
(Hachtmann, 2015, S. 232). Daher ist es problematisch, wenn aus dem Umstand,
dass Gewerkschaften ihrer Funktion der Verteidigung des sozialen Besitzstands
und der Arbeitsmarktinteressen der abhingig Beschiftigten nachkommen, eine
flexibilisierungsfeindliche Haltung abgeleitet wird (Andresen, 2016, S. 352).

Schwerer wiegt allerdings, dass solche in der Riickschau gefillten Urteile — so
zutreffend sie ex post sein mdgen — wenig dariiber aussagen, geschweige denn er-
kliren konnen, aus welchen konkreten Griinden sich die Akteur*innen jeweils so
und nicht anders positionierten. Schliefflich sollte eine Bewertung nicht vonstat-
tengehen, ohne das historische Phinomen auch zu erkliren (Gerber, 2012, S. 63).
Dabei ist klar, dass Gewerkschaftssekretir*innen, aber auch gewerkschaftsnahe
Politikwissenschaftler*innen — die in gewisser Weise immer auch Berater*innen
der von ihnen beforschten Organisationen sind — einen spezifischen Blick auf
die Geschichte ihrer Organisation werfen (Graf & Priemel, 2011, S. 482). Die-
ser ist (auch) durch diejenigen Fragestellungen motiviert, die sie an ihre eigene
Gegenwart und Zukunft stellen (Gerber, 2006, S. 197). Umso mehr gilt dies bei
einem Thema wie der Flexibilisierung der Arbeit, das seit Jahrzehnten politische
Auscinandersetzungen prigt. Diese Faktoren fithren dazu, dass eine Forschungs-
perspektive, die das historische Geschehen fortwihrend mit dem ,,Fortgang des
Geschichtsverlaufs verrechnet” (Holscher, 2016, S. 85), der Offenheit, die die
historische Situation einst kennzeichnete, keine Rechnung tragen kann.

Dabei liegt es in der Natur der Sache, dass immer erst ex post festgestellt
werden kann, ob eine Strategic oder ein Vorhaben aus Sicht der Akteur*innen
erfolgreich war. Insofern befinden sich heutige Forschende gegeniiber den histo-
rischen Akteur*innen ,,immer in der Rolle des Igels und nicht in der des Hasen®
(Gerber, 2006, S. 197) - schlieflich wissen wir um den Ausgang der Geschichte.
Was David Carr (2018) tiber Historiker*innen schreibt, kann dabei genauso fiir
Politikwissenschaftler*innen und/oder Gewerkschaftssekretir*innen gelten:

The historian knows who won the war, and in retrospective it looks like all the plans,
strategies, and battles contributed to that outcome. But this is circular, because the
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historian has included in his account only those that did contribute, leaving out all

the others. (ebd., S. 74)

Aus eben diesem Grund bezieht sich Walter Benjamin in seinen Zhesen Uber den
Begriff der Geschichte auch auf Fustel de Coulanges, der historisch Forschenden
empfahl, ,alles, was er vom spitern Verlauf der Geschichte wisse, sich aus dem
Kopf zu schlagen” (Benjamin, 1996, S. 696).

Anders als fur heutige Forscher*innen stellten sich die historischen Auseinan-
dersetzungen fiir die Handelnden als kontingente Prozesse dar, deren Ausgang
keineswegs feststand. Erst in der Riickschau haftet ihnen dagegen der ,,Schein
der Zwangsliufigkeit“ (Holscher, 2017, S. 14) an. Diese Teleologien und ,,Nar-
rative mit Zukunftsimplikationen® werden dann von einigen Forscher*innen in
einem ,,Modus der kritischen Distanzierung” genutzt (Graf, 2017, S. 308). Dies
geschiceht in einigen — vorrangig sozialwissenschaftlichen — Darstellungen zur
jungeren Gewerkschaftsgeschichte. Im Folgenden wird fiir eine Neubetrachtung
des Handelns gewerkschaftlicher Fithrungsgruppen pladiert, die nicht das Wissen
um den Ausgang der historischen Auseinandersetzungen, sondern die Motive,
Befiirchtungen und Kalkulationen, welche die Gewerkschaftsfithrungen damals
in ihrem Handeln beeinflussten, in den Vordergrund riickt und zum Ausgangs-
punkt nimmt (Hélscher, 2017, S. 33; Neuheiser, 2016, S. 21f).

2.2 Strategische Akteure, arbeitspolitischer Konservatismus und der
Stellungskrieg

Um diesem Anliegen forschungspraktisch Rechnung zu tragen, ist es nétig,
sich von einer ex post-Perspektive auf historisches Handeln zu lésen und die
Kontingenz der untersuchten Prozesse und Auseinandersetzungen zu betonen
(Bernhardt, Brakensiek & Scheller, 2016). So kann den historischen Prozessen
»im Nachhinein noch einmal imaginativjene Offenheit des Zukunftshorizonts”
(Hélscher, 2017, S. 33) verlichen werden, die er fiir die historisch Handelnden
hatte. In der Sozialwissenschaft gibt es mehrere Theorien und Ansitze, die sich fiir
eine solche Perspektive eignen und einen Beitrag zu einem besseren Verstindnis
des Verhaltens der Gewerkschaftsspitzen leisten konnen. Sie sind Beispiele dafiir,
dass die Kritik von Graf und Priemel (2011), wonach die ,, Ubernahme einer spe-
zifischen zeitgenossischen politikwissenschaftlichen Theorie® notwendigerweise
dazu fiihre, ,den Blick auf die zu jedem Zeitpunkt multiple Ausdeutbarkeit
der Welt und damit auch auf die Offenheit der historischen Entwicklung® zu
verstellen, nur auf bestimmte Theorien zutrifft (ebd., S. 495). Wihrend ihnen
hinsichtlich einiger eingangs zitierter Forschungsmeinungen zugestimmt werden
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kann, handelt es sich bei den im Folgenden genutzten Theorien um Ansitze, die
bei der Einlésung von Grafs und Priemels Forderung helfen.

Fiir die Analyse des Gewerkschaftshandelns im Rahmen der Auseinanderset-
zung um die Flexibilisierung der Arbeit schlage ich vor, die in Organisationen
Handelnden mit Erhard Friedberg als strategische Akteur*innen zu begreifen.
Deren Handlungen sind ,, Ausdruck ihrer Absichten, Uberlegungen, Vorwegnah-
men und Berechnungen® (Friedberg, 1995, S. 197). Damit betont der Organisa-
tionssoziologe den kontingenten Charakter des Handelns, das zielgerichtet ist,
bestimme Zwecke verfolgt und dem die Antizipation méglicher Entwicklungen
zugrunde liegt.

Da sich die Handelnden nie véllig sicher tiber den Fortgang einer bestimm-
ten Situation sein konnen, begeben sich Akteur*innen in Organisationen (und
damit die Organisationen selbst) laut Friedberg nur dann freiwillig in durch
Ungewissheit gekennzeichnete Situationen, wenn sie negative Konsequenzen
fiir sehr unwahrscheinlich oder marginal erachten (ebd., S. 268).

Auflerdem verfiigen die strategischen Akteur*innen bei aller Handlungs- und
Entscheidungsfreiheit nur tiber unzureichende Informationen. Dazu zihlen auch
Annahmen dariiber, wie sich die anderen Akteur*innen im jeweiligen Hand-
lungsfeld verhalten. Deren Handeln wird dauerhaft beobachtet, interpretiert
und das eigene Handeln daran ausgerichtet (ebd., S. 202). Es wird also nicht nur
durch die eigenen (angenommenen) Handlungsmaglichkeiten, Ressourcen etc.,
sondern ganz wesentlich von dem (erwarteten) Handeln der Partner und Gegner
beeinflusst. Dabei stellen die Akteur*innen in Rechnung, dass alle Beteiligten bei
der Verfolgung ihrer Interessen eine mehr oder weniger langfristige Perspektive
cinnchmen (ebd., S. 215). Diese Perspektive ciner ,beschrinkten Rationalitit*
(ebd., S. 218) hilft dabei, das Handeln in Organisationen als

Ausdruck der Art und Weise, in der der betreffende Akteur die von ihm in seiner
Situation jeweils wahrgenommenen Handlungsangelegenheiten und -zwinge ge-

geniiber seinen Gegenspielern zu nutzen und auszuspielen sich entschlossen hat [zu

verstehen]. (ebd., S. 219)
Ein solcher Blick hilft nicht nur dabei, die Kontingenz der Geschichte bei der

Analyse vergangener Auseinandersetzungen zu betonen, sondern vermeidet
es auch, die historischen Akteur*innen mit dem Wissen der Nachgeborenen
»systematisch in die Rolle einer vermeintlich historisch tiberholten oder gar
antifortschrittlichen, jedenfalls nicht zukunftsorientierten Position® zu riicken
(Neuheiser, 2016, S. 21) und deren Handeln ex post als irrational aufzufassen.
An Friedbergs Versuch ankniipfend, das Verhalten organisationaler Akteur*in-
nen zu verstehen, stelle sich die Frage, welche Auswirkungen die strukeurelle



254 Moritz Miiller

Beschaffenheit des jeweiligen Handlungsfeldes auf deren Handeln hat. Fiir das
Feld der industriellen Bezichungen, in dem sich die Gewerkschaften bewegen,
bietet sich die Theorie des italienischen Marxisten Antonio Gramsci iiber die
Zivilgesellschaft und den Stellungskrieg an. In seinen Gefingnisheften® entwi-
ckelt er eine Theorie tiber den Kampf sozialer Gruppen um gesellschaftliche
Hegemonie, die sich bildhaft am Vokabular des Ersten Weltkriegs, beispielsweise
der Schlacht vor Verdun, bedient. Diese Theorie eines Handlungsfeldes kann
dazu dienen, das Handeln zivilgesellschaftlicher Akteur*innen wie der Gewerk-
schaften im System der industriellen Bezichungen zu verstehen. Dabei sind die
Zivilgesellschaft und die industriellen Bezichungen nach Gramsci ,,kein Ort
des friedlichen Miteinanders®, sondern von Macht- und Herrschaftsstrukturen
durchzogen (Candeias, 2007, S. 23). Den Kern von Gramscis Auffassung iiber
den Stellungskrieg verdeutlicht dabei folgendes Zitat:

Die massive Struktur der modernen Demokratien, sowohl als staatliche Organisati-
onen als auch als Komplex von Vereinigungen im zivilen Leben, bilden fiir die poli-
tische Kunst so etwas wie die ‘Schiitzengriben’ und die dauerhaften Befestigungen

der Front im Stellungskrieg. (GH 7, S. 1545, in: Bochmann, Haug & Jehle, 2012)

Aufgrund verschiedener Restriktionen sind die Konfliktparteien iiberdies nicht in
der Lage, die ,Kriegsform“ (GH 7, S. 1588) frei zu wihlen. Schlieflich besteht der
Stellungskrieg fiir Gramsci nicht bloff aus den Schiitzengriben, sondern tiberdies
»aus dem gesamten industriellen und organisatorischen System des Territoriums
im Riicken der aufmarschierenden Armee* (ebd.). Dabei wird der Verlauf des
Stellungskrieges u.a. durch das Sperrfeuer von Kanonen und Gewehren, mithin
der ,Konzentration der Waffen auf einen bestimmten Punkt* (ebd., S. 1589)
beeinflusst. In derartigen Auseinandersetzungen bedarf es laut Gramsci einer
klugen politischen Fihrung. Handelt die Fihrung nimlich unbedacht oder
macht Fehler im Stellungskrieg, drohen der eigenen Armee ,,Zersetzung” und
»Lerfall“ (GH 1, S. 167£., in: Bochmann, 2012). Eine besondere Rolle spielt in
diesem Zusammenhangdie Einschitzung der gegebenen Krifteverhiltnisse, um
zu eruieren, wo in der gesellschaftlichen Auseinandersetzungin einem giinstigen
Moment ein Vorstof§ Erfolg verspricht (GH 5, S. 1033, in: Bochmann & Haug,
2012). Dabei ist es gerade die ,,Uniibersichtlichkeit der Frontlinien®, die das Vor-

2 Die Zitate bezichen sich auf die im Argument-Verlag herausgegeben Gefingnishefte
(GH). Sie entstanden in den Jahren 1929 bis 1935, als sich Gramsci unter Mussolini
in politischer Gefangenschaft befand. In Deutschland wurden die Gefingnishefte
von Bochmann, Haug und Jehle im Argument-Verlag herausgegeben.
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riicken der Armeen im Stellungskrieg erschwert und es zu einem hochriskanten
Unterfangen macht (Siif}, 2015, S. 60).

Auf den ersten Blick mag es iibertrieben erscheinen, Kriegsvokabular zur
Analyse der industriellen Bezichungen zu verwenden. Gramsci selbst weist darauf
hin, dass Vergleiche zwischen militirischer und politischer Praxis ,nur als Denk-
anstofle” dienen konnen (GH 1, S. 176). Zudem handelt es sich bei politischen
Auseinandersetzungen in Demokratien zumeist nicht um Auseinandersetzungen
um Leben und Tod. Hier argumentiert Gramsci differenzierter als Foucault
(2016), der in seiner Umkehr der von Clausewitz’schen Formel konstatiert, dass
»die Politik die Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln® (ebd., S. 32) sei.

Befinden sich strategische Akteur*innen im Stellungskrieg, kénnen sie sich
auf unterschiedliche Art und Weise verhalten. Eine mogliche Haltung ist dabei
der ,wohlbegriindete arbeitspolitische Konservatismus®, den die Soziolog*innen
Michael Schumann, Edgar Einemann, Christa Siebel-Rebell und Klaus Peter Wit-
temann (1982) im Rahmen einer Untersuchung der Reaktion von Werftarbeitern
auf unternechmerische Rationalisierungsmafinahmen ausmachten. Sie stellten
fest, dass die Beschiftigten auf nahezu jede Initiative der Unternehmensfithrung
mit Skepsis reagierten. Die Arbeiter erblickten in jeder Verinderung des Status
Quo cine ,,Beschneidung der eigenen Einfluss- und Gestaltungschancen® sowie
cine ,potentielle Gefihrdung des Besitzstandes” (ebd., S. 47). Laut Forschenden
fuhlten sich die Werftarbeiter wie ,,in einem Kifig gefangen®, der ihnen zwar
die Abwehr erwarteter Verschlechterungen, aber nicht die Formulierung und
Entwicklung eigener Alternativen erméglichte (ebd., S. 48). Aus diesem Grund
interpretierte das Forschungsteam das Verhalten der Arbeiter nichtals Borniert-
heit, sondern als erfahrungsgesittigte Verteidigungshaltung (ebd.). Diese erach-
teten die Forschenden durchaus als ,,rational begriindet®, da sie das Resultat der
Reflektion asymmetrischer gesellschaftlicher und betrieblicher Machtverhilenisse
seitens der Beschiftigten war (ebd., S. 49).

Eine solche Haltung lisst sich, wie im Folgenden geschildert wird, auch bei
der Analyse der gewerkschaftlichen Flexibilisierungspolitik in den 1980er Jahren

erkennen.

3. Der DGB und die Flexibilisierung der Arbeit in den 1980er Jahren

In der ersten Ausgabe der Zeitschrift Gewerkschaftliche Monatshefte des Jahres
1985 erschien ein lingerer Aufsatz von Ernst Breit, der den DGB von 1982 bis
1990 durch schwere Zeiten fithrte (Hemmer, 2010). In dem DGB-Theorieorgan,

erdffnete er eine Serie von Beitrigen zur Zukunft der Gewerkschaften. Dies
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geschah vor dem Hintergrund, dass in den 1980er Jahren Stimmen laut wur-
den, die die Gewerkschaften als Relikte eines untergehenden Industriezeitalters
bezeichneten oder ihnen Strukturkonservatismus vorwarfen. Breits Beitrag mit
dem Titel ,,Fortschritt — gegen, ohne oder durch die Gewerkschaften?“ stellt
in vielerlei Hinsicht eine Antwort auf diese Kritik dar und ist selbst Teil des
gewerkschaftlichen Zukunfts- und Krisendiskurses.

Dabei versprach Breit (1985), die Lage der Gewerkschaften ,,ohne taktische
Finessen zu analysieren und zu argumentieren® (ebd., S. 2). Das erste Problem, das
er ansprach, waren die zyklischen Wirtschaftskrisen. Diese ordneten aus seiner
Sicht mafgeblich das Feld, in dem sich die Gewerkschaften bewegten. Deren
Handlungsspielriume wiirden durch die Krisen stark eingeschrinkt. In dieser
Situation steckten die Gewerkschaften ,in der Klemme®, da in der Krise zwar
die Anforderungen ihrer Klientel an die Gewerkschaften steigen, ihre Kraft zur
Uberzeugung und Durchsetzung jedoch abnehme (ebd.). Schlieflich wiirden
Mitglieder in Krisenzeiten weniger Engagement und ,,Standfestigkeit® zeigen,
wihrend Unorganisierte noch weniger Interesse als zuvor an einer Mitgliedschaft
zeigen wiirden (ebd.). Diese Gemengelage fithre dazu, dass die ,,Schutzfunktion*
der Gewerkschaften nicht mehr so effektiv wie zuvor ausgeiibt werden kénne,
wihrend ihre ,,Gestaltungsfunktion® kaum noch wahrnehmbar sei (ebd.). Die
Kapitalseite nutze Krisen hingegen, um gegeniiber Beschiftigten und Gewerk-
schaften in die ,Offensive” zu gehen (ebd., S. 14). Ziel der Attacke seien die
Schutzrechte der Beschiftigten und ihr sozialer Besitzstand bis hin zum Ar-
beitsplatzabbau (ebd., S. 2). Der Staat wiederum treibe die Beschiftigten und
ihre Interessenvertretung mit ,milliardenschweren Sozialleistungskiirzungen®
und der Schleifung von Schutzrechten in die Defensive (ebd., S. 3). Kritikern,
die die Politik der Gewerkschaften angesichts dieser Angriffe wahlweise als ,,zu
kritisch-kdmpferisch® oder ,zu angepasst-unterwiirfig” bezeichneten, hielt Breit
ein Plidoyer fiir eine unideologische, ,,problemorientierte und realititsgerechte
Einschitzung der gewerkschaftlichen Moglichkeiten® entgegen (ebd., S. 5).

Zunichst unterstellte er den Kritikern ein mangelhaftes Verstindnis ge-
werkschaftlicher Theorie und Praxis. Letztlich wiirden die Kritiker beides ,,auf
politisch willkurliche Entscheidungen® zurtickfithren, ohne dabei die ,,realen
Hintergriinde und praktischen Zusammenhinge® in den Blick zu nehmen.
Obgleich solidarisches Handeln in einer solchen Situation notwendiger denn
je sei, erschwere die Krise zugleich das Zustandekommen und Organisieren von
Solidaritit, da Beschiftigte durch sie stirker in Konkurrenz zueinander gesetzt

wiirden (ebd., S. Sf.).
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Auflerdem monierte Breit, den Gewerkschaften werde ein Ausmaf an politi-
scher Verantwortung fiir die Verursachungund Losung von Krisen zugeschrieben,
das in keinem Verhaltnis zu den tatsichlichen gewerkschaftlichen Moglichkei-
ten stehe. Gegeniiber den Kapitalvertretern wiirden sich die Gewerkschaften in
einem derart asymmetrischen Machtverhiltnis befinden, dass er den Wunsch der
Gewerkschaften nach mehr gesellschaftlichem Einfluss und ihrer tatsichlichen
Macht als zwei verschiedene Variablen bezeichnete (ebd., S. 6f.). Grundsitzlich
befinden sich die Gewerkschaften nimlich in der Defensive. Zwar wiirden sie
»als gesellschaftliche Kraft nach wie vor ernst genommen®, wobei allerdings eine
grof8e ,Schere zwischen dem Handlungsbedarf“ und ihren Handlungsmoglich-
keiten bestehe (ebd., S. 11f.). Diesen Umstand begriindete Breit damit, dass die
Gewerkschaften nicht nach Belieben und im luftleeren Raum agieren kénnten,
sondern durch Umstinde eingeschrinke wiirden, die sie selbst kaum beeinflussen
konnen. Dieses Dilemma brachte der DGB-Vorsitzende wie folgt zum Ausdruck:
»Die Gewerkschaften machen ihre Zukunft selbst, aber sie machen sie nicht aus
freien Stiicken” (ebd., S. 14).

Bezieht man diese Schilderungen auf die eingangs skizzierten Theorieansitze,
wird deutlich, dass Breit in ihnlichen Konzepten und Formeln dachte. Seine Au-
erungen deuten daraufhin, dass er die Gewerkschaften in eine Position gedringt
sah, die mit Antonio Gramsci als ,,Stellungskrieg“ (GH 7, S. 1545) bezeichnet
werden kann. Einen Ausbruch aus dieser Situation hielt Breit zwar fiir objektiv no-
tig, angesichts der gesellschaftlichen Krifteverhaltnisse jedoch kaum fiir moglich.

Den Bezug auf das obige Zitat — das auf den ersten Blick als Versuch inter-
pretiert werden konnte, jegliche Verantwortung der Gewerkschaften fur ihr
Handeln von sich zu weisen — explizierte der DGB-Vorsitzende dann anhand der
Auscinandersetzung um die Flexibilisierung der Arbeit. Fiir ihn war es die ,,offen
ausgesprochene Absicht® der Kapitalseite, mit dieser Debatte einen ,, Angrift*
auf die Beschiftigteninteressen und die Schutzfunktionen der Gewerkschaften
zu wagen. Diese Attacken zielten letztlich nicht nur darauf ab, Bestimmungen
zu Arbeitsschutz und -zeit zu lockern, sondern sollten ,,das tarifvertragliche
Lohnsystem iiberhaupt aus den Angeln“ heben (Breit, 1985, S. 12). Zwar urteilte
der DGB-Vorsitzende riickblickend, dass sich die Lage fur die westdeutschen
Gewerkschaften nicht annihernd so dramatisch entwickelte wie etwa in Grof3-
britannien (Hemmer, 2010, S. 86), allerdings war er sich zum Zeitpunkt der
Auseinandersetzungsicher, dass Staat und Kapital einen Generalangriff gegen die
Gewerkschaften und die Beschiftigten planten. Hier hilft ein erneuter Rickgriff
aufFriedbergs Theorie der strategischen Akteure und ihrer beschrinkeen Rationa-
litit. Breits Au{gerungen verdeutlichen Friedbergs Auffassung, dass Akteur*innen
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permanent Hypothesen dariiber aufstellen, welche ,,Interessen, Wiinsche und
Vorhaben® andere Handelnde im Feld verfolgen. Zudem interpretierte Breit
»unaufhérlich die Angaben und Informationen” (Friedberg, 1995, S. 202), die
ihm durch das Verhalten von Staat und Kapital geliefert wurden. Vor dem Hin-
tergrund seiner damaligen Einschitzungen kam er eben zu diesem Schluss, den
er spter, im Wissen um den Ausgang der Auseinandersetzungen, revidierte.

Uberdies ging Breit davon aus, dass nicht nur die Gewerkschaften das Verhal-
ten der anderen Parteien bestindig beobachteten und interpretierten, sondern
umgekehrt das Namliche der Fall sei. Der Kapitalseite warf er vor, ihre Flexibi-
lisierungsagenda den Beschiftigten als in ihrem eigenen Interesse begriindet zu
verkaufen. Obwohl es jenen eigentlich darum gehe, die Arbeitenden maéglichst
reibungslos den ,vom Unternehmer definierten betrieblichen Erfordernisse[n]
unterzuordnen®, wiirden sie den Beschiftigten mehr ,, Zeitsouverinitit®, Freiheit
und Selbstbestimmungin Aussicht stellen (Breit, 1985, S. 12). Da die Kapitalver-
treter witssten, dass ihnen bei der Durchsetzung ihres Vorhabens die Flachenta-
rifvertrige im Wege stehen, stellten sie diese gegentiber den Beschiftigten als das
» starre Korsett’ kollektiver Regelungen® und als ,Gefingnis des Arbeitnehmers*
dar. Dem hielt Breit entgegen, dass Tarifvertrige gerade nicht die Beschiftigten,
sondern die Unternchmer ,,in die Schranken“ weisen (ebd.). Gestaltungsspielriu-
me waren fur Breit deshalb nur vor dem Hintergrund der ordnenden Funktion
des Tarifvertrags denkbar.

Hier wird deutlich, dass Breit nicht nur das Verhalten der Kapitalvertreter
im Sinne des Interessengegensatzes von Kapital und Arbeit interpretierte, son-
dern diesen zugleich unterstellte, sich ebenso vorausschauend, zweckmafligund
zielorientiert mit dem gewerkschaftlichen Handeln auseinanderzusetzen und es
gegeniiber den Beschiftigten zu desavouieren.

In den Begriffen des Stellungskriegs stellte der Flichentarifvertrag fir Breit
einen Schiitzengraben dar, den es fiir die Gewerkschaften gegen gegnerische
Angriff zu verteidigen galt. Diesen zu verlassen und selbst eine Offensive zu
starten, stellte sich fiir den DGB-Vorsitzenden angesichts der ungiinstigen Krif-
teverhaltnisse jedoch als schwierig dar.

Ausschlaggebend war dabei also nicht vorrangig fehlender Wille, sondern eine
Analyse der Machtverhiltnisse. Grundsitzlich, so Breit, hitten die Gewerkschaf-
ten nimlich iberhaupt kein Problem damit, wenn Beschiftigte ihre Arbeitszeiten
individuell und jenseits starr erscheinender Normen regeln wiirden. Stattdessen
tibte diese Vorstellung fur ihn vielmehr einen ,verstindlichen Reiz aus. Thm
zufolge hitte auch kein Gewerkschafter ein Problem damit, konnten Beschiftigte
ihre Arbeit ,nach Lust und Laune® organisieren und austiben. Deshalb bezeich-
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nete er es als irrefihrend, den Gewerkschaften Flexibilisierungsfeindlichkeit
vorzuwerfen: ,Wire es wirklich so, dass der Arbeitgeber seize Dispositionsgewalt
tiber die Arbeitszeit zugunsten des einzelnen Arbeitnehmers freiwillig aufgibt
oder entscheidend einschrinkt, wiirde gewerkschaftliche Organisationsmacht
in dieser Hinsicht objektiv tiberflissig und niemand, auch kein Gewerkschafter
wiirde ihr nachtrauern” (ebd., S. 13).

Den Schiitzengraben des Flichentarifvertrags verlassen wollte Breit trotz aller
Sympathie fiir flexible Regelungen indes nicht. Dies wiirde die Kapitalseite ange-
sichts der Krifteverhiltnisse als ,,Einfallstor dafiir nutzen, die Gewerkschaften
als ,Hindernis der Verwirklichung eines moglichen Mehr an Freiheit® fur die
Beschiftigten zu ,brandmarken®. Im Erfolgsfall fiihre diese Strategic jedoch nicht
zu freierer Entfaltung fur die Arbeitenden, sondern deren Unterwerfung unter
die alleinige ,Dispositionsgewalt des Arbeitgebers” (ebd.).

Die Entscheidung, sich nicht auf eine Auseinandersetzung um die
Flexibilisierung der Arbeit einzulassen, war also cher eine strategische und we-
niger eine ideologische. Aufgrund der wirtschaftlich-politischen Lage sowie der
ausgemachten Offensive von Staat und Kapital sah sich der DGB-Vorsitzende
vor das ,, Dilemma®“ gestellt, theoretisch und ,,objektiv mégliche Veranderungen
der Arbeitsbedingungen so zu gestalten, dass sie wirklich (zumindest auch)
den Arbeitnehmern und eben nicht nur den Arbeitgebern mehr Freiheit und
Selbstbestimmung bringen. Ein solches Vorhaben hielt Breit angesichts der
Krifteverhilenisse jedoch fiir wenig aussichtsreich. Darum tendierte er zu einer
Verteidigung des Schiitzengrabens sowie des Status Quo. Dass die Gewerk-
schaften damit bei Beobachtern den Eindruck erwecken konnten, ,,sich zu einer
konservativen Kraft entwickelt zu haben, war dem DGB-Vorsitzenden durchaus
bewusst (ebd.).

Auch wenn Breit diesen Vorwurf zuriickwies, kann die von ihm selbst be-
schriebene Haltungin Anlehnungan die bereits zitierte Werft-Untersuchungals
»arbeitspolitischer Konservatismus® (Schumann et al., 1982, S. 48) bezeichnet
werden. Als Antwort auf die Frage, ob und inwiefern ,Widerstand, Anpassung
oder Mitgestaltung” das Gewerkschaftshandeln dominieren, gab Breit zu verste-
hen, dass dies davon abhinge, ,was an Zumutungen an sic herangetragen wird, was
als Notwendigkeit von ihnen anerkannt werden muss und was an Handlungsmég-
lichkeiten sie sich bewahren oder neu schaffen kénnen“ (Breit, 1985, S. 14). Das
gewerkschaftliche Handeln war fir Breit also starker durch die Krifteverhiltnisse
und Zwinge geprigt, als den Gewerkschaften zumeist zugestanden wurde. Die
»Kriegsform® und den Verlauf des Stellungskriegs (GH 7, S. 1588) konnten die
Gewerkschaften Breit zufolge jedenfalls nicht frei bestimmen.
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Unter Bezugnahme auf die Werftstudie konnen Breits Formulierungen auch
so interpretiert werden, dass er die Flexibilisierungsambitionen der Kapitalseite
als Versuch verstand, die ,,Einfluss- und Gestaltungschancen® (Schumann et
al., 1982, S. 47) der Gewerkschaften zu beschneiden. Schlieflich stellte und
stellt der Tarifvertrag fiir die Gewerkschaften cine zentrale Machtquelle bzw.
Machtressource dar, die Breit im Rahmen dieser Auseinandersetzung bedroht
sah. Diese aufs Spiel zu setzen stellte fiir den DGB-Vorsitzenden eine ,,Situation
der Erprobung” (Friedberg, 1995, S. 268) dar, die die Gewerkschaften bei dem
erwarteten negativen Ausgang einer ihrer zentralen Machtinstrumente beraubt
hitte. Der aus diesen Erwigungen resultierende arbeitspolitische Konservatismus
stellt sich also weniger als Ausdruck einer ideologischen Borniertheit, sondern
vielmehr als eine Haltung dar, die der DGB infolge einer strategischen Abwi-
gung der eigenen Handlungsmaéglichkeiten und Risiken einerseits sowie der
Antizipation der vermeintlichen Interessen, Absichten und Pline der Gegner
der Gewerkschaften andererseits einnahm.

4, Fazit

In dem vorliegenden Text wurde die Haltung des DGB-Vorsitzenden Ernst Breit
wihrend der Auscinandersetzungen um die Flexibilisierung der Arbeit in den
1980er Jahren analysiert. Uber diese Episode der Zeitgeschichte herrsche vor
allem in Teilen der sozial- und politikwissenschaftlichen Forschung sowie der
Politik die Meinung vor, die Gewerkschaften hitten sich aus vorrangig ideolo-
gischen Griinden ciner Flexibilisierung der Arbeit verwehrt (Wiesenthal, 2014,
S. 403). Aus ciner ex post-Perspektive wird diese Haltung dann als Hypothek
fur die heutige Situation der Gewerkschaften bezeichnet: SchliefSlich sei damals
die Chance vertan worden, den Prozess der Flexibilisierung frithzeitig mitzu-
gestalten. Stattdessen hitten sich die Gewerkschaften durch ihr Verhalten als
Modernisierungsverweigerer und Verteidiger einer antiquierten Ordnung von
Arbeit angreifbar gemacht. Doch selbst wenn dieses Urteil zutreffen mag, leistet
eine solche Perspektive keinen Beitrag zur Erklirung der Frage, wieso sich die
Gewerkschaften in der Vergangenheit so und nicht anders verhielten.

Breits Aufsatz wurde mittels dreier soziologischer Theorien analysiert, die den
kontingenten Charakter der Handlungen der Akteur*innen in den Vordergrund
stellen. Anhand dieser Theorien von Friedberg, Gramsci sowie Schumann und
seinen Kolleg*innen konnte in Auseinandersetzung mit dem historischen Mate-
rial gezeigt werden, dass sich der DGB nicht aus vorrangig ideologischen Motiven
gegen eine Neuordnung der Arbeit stemmte. Grundsitzlich war der Dachver-
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band nimlich nicht gegen eine Flexibilisierung der Arbeit, sofern sich diese an
den Interessen der Beschiftigten orientierte. Der Kapitalseite unterstellte Breit
jedoch, die Flexibilisierung dafiir nutzen zu wollen, die Arbeitsbedingungen der
Beschiftigten stirker als zuvor den unternchmerischen Imperativen unterzuord-
nen. Dasich der DGB angesichts der Wirtschaftskrise und der gesellschaftlichen
Krifteverhaltnisse aullerdem in die Defensive gedrangt sah und sich die Forde-
rung der Kapitalvertreter nach Flexibilisierung wesentlich auf die Flichentarif-
vertrige bezog, erachtete Breit es — wie in Anlehnung an Gramsci argumentiert
wird — fiir aussichtsreicher, im ,,Stellungskrieg” (GH 7, S. 1545) den Status Quo
zu verteidigen. Ein Ausbruch aus dem etablierten Modus der Regulierung und
Ordnungder industriellen Beziehungen erachtete der DGB-Vorsitzende hingegen
als zu riskant. Statt einer offensiven Auseinandersetzung mit der Kapitalseite
um den konkreten Inhalt und die Umsetzung einer Flexibilisierung der Arbeit
resultierte diese Lagebeurteilungin einer Haltungdes ,arbeitspolitischen Konser-
vatismus” (Schumann et al., 1982, S. 48). Diese stellt sich jedoch weniger als der
Ausdruck einer etwaigen ideologischen Borniertheit oder mangelnder Weitsicht
dar, sondern wesentlich als das Ergebnis einer strategischen Ressourcen- und
Risikobewertung (Friedberg, 1995).

Die Analyse von Breits Text zeigt auferdem, dass die Erklirung und Bewer-
tungdes Handelns der historisch Verantwortlichen in Betracht ziehen sollte, dass
sic — anders als die nachgeborenen Wissenschaftler*innen und Politiker*innen —
nichtum den Ausgang der damals offenen historischen Situation wissen konnten.
Stattdessen waren die Gewerkschaften daraufangewiesen, in Auseinandersetzung
mit den (angenommenen) Absichten und den (erwarteten) Folgen cines Erfolgs
der Gegenseite eine eigene Strategie zu entwickeln. In Anbetracht dieses Agierens
im Modus einer ,,beschrinkten Rationalitit“ (Friedberg, 1995, S. 218) erweist sich
der arbeitspolitische Konservatismus der Gewerkschaften als nachvollzichbare
strategische Haltung. Diese Rationalitit der Griinde fiir das gewerkschaftliche
Handeln sollte nicht ignoriert werden, wenn das Verhalten der Gewerkschaften
in der jiingeren Vergangenheit beurteilt wird.
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Julia Tirler

Kollektive Filmproduktion als Strategie in Arbeitskampfen: Les
Groupes Medvedkine, Scuola senza fine und Precarias a la deriva

Abstract

Der Artikel nimmt die kollektiven filmischen Praxen von drei politischen
Zusammenschlissen als Ausgangspunke, um tber kollektive Filmproduktion
als widerstandige Strategie in Arbeitskimpfen nachzudenken. Basierend auf
reprasentationskritischen Ansitzen aus den Studien zur visuellen Kultur und
den Cultural Studies und unter Einsatz systematischer Filmanalyse wird unter-
sucht, wie in den Filmen Classe de lutte/Kampfklasse (Medwedkin-Gruppen,
FR 1969), Scuola senza fine/Schule ohne Ende (Adriana Monti, IT 1983) und
A la deriva por los circuitos de la precariedad femenina/Streifziige durch die
Kreisliufe feminisierter prekirer Arbeit (Precarias a la deriva, ESP 2003) kollek-
tive filmische Praxen von politischen Zusammenschliissen als emanzipatorische
Strategie eingesetzt werden, um einerseits die vorherrschenden Arbeitsordnungen
im jeweiligen Kontext in Frage zu stellen und andererseits Reprisentationen von
Arbeit aus der Position der Arbeitenden zu schaffen. Der Beitrag zeigt auf, wie
disziplinierende Arbeitsordnungen durch Arbeitskimpfe herausgefordert werden
und welche Bilder durch die Ubernahme der filmischen Produktionsmittel durch

dic Arbeitenden selbst produziert werden.

Kampfe um die Ordnungen der Arbeit

Ich nehme in meinem Beitrag die kollektiven filmischen Praxen von drei politischen
Zusammenschliissen in Frankreich, Iralien und Spanien als Ausgangspunkt, um
tiber kollektive Filmproduktion als widerstindige Strategie in Arbeitskimpfen
nachzudenken. In diesem Zusammenhang verstehe ich Arbeitskampfe als Kimpfe
um Rechte, Anerkennung und kulturelle sowie politische Ausdrucksméglichkeiten,
die in den Bereichen der produktiven und der reproduktiven Sphire stattfinden.!

1 Ichfolgein meiner Verwendungdes Begriffs der Reproduktion bzw. der reproduktiven
Arbeit marxistisch-feministischen Theoretiker*innen, die ab den 1970er Jahren dar-
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1967 treffen sich Filmemacher*innen aus Paris und streikende Fabrikarbei-
ter*innen im westfranzésischen Besangon und griinden kurz darauf die Med-
wedkin-Gruppen.? Die Medwedkin-Gruppen — neben der Gruppe in Besangon
ist ab 1969/70 auch eine zweite Gruppe im nahegelegenen Sochaux aktiv — pro-
duzieren bis 1972 kollektiv Filme, die die Arbeits- und Lebensbedingungen der
Fabrikarbeiter*innen sowie deren politische und kulturelle Forderungen zum
Thema machen. Der 1969 veréffentlichte Film Classe de lutte (Kampfklasse)
folgt der Gewerkschaftsaktivistin Suzanne Zedet, die in der Uhrenfabrik Yema
arbeitet.

Zwischen 1979 und 1983 dreht Adriana Monti in Mailand den Film Scuola
senza fine (Schule ohne Ende) in einem kollaborativen Prozess mit nicht-er-
werbstitigen Frauen®, die in von Gewerkschaften organisierten Kursen ihren
Sekundirschulabschluss machen und nach dem Ende des Kursprogramms die
Kurse selbstorganisiert weiterfithren.

Ab 2002 organisieren Precarias a la deriva (“Prekire Umherschweifende”) wo-
chentliche derivas (, Streifziige®) in Madrid, bei der eine wechselnde Gruppe von
Frauen* die Orte aufsucht, die fiir ihre prekiren Arbeits- und Lebenssituationen
zentral sind. 2003 wird das Video A [z deriva por los circuitos de la precariedad

femenina (Streifziige durch die Kreislaufe feminisierter prekirer Arbeit) versf-
fentlicht, das ausgehend von den selbstorganisierten derivas feminisierte prekire
Arbeit in Spanien thematisiert.

Mein Beitrag untersucht exemplarisch anhand dieser drei Beispiele filmische
Reprisentationen, in denen disziplinierende Arbeitsordnungen durch Arbeits-
kimpfe herausgefordert werden. Die drei Beispiele verbindet die Verwendung des

aufhinweisen, dass Karl Marx bzw. orthodoxe marxistische Theorien die Zentralitit
vernachlissigen, die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, ebenso wie tiberwiegend
von Frauen* geleistete unbezahlte reproduktive Arbeit (Hausarbeit, Kinderbetreuung,
Pflegearbeit usw.) fiir die (Re-)produktion der Arbeitskraft spielen (Dalla Costa &
James 1972; Federici, 2009).

2 Der Name der Gruppe bezieht sich auf den Filmemacher Aleksandr Ivanovi¢ Medve-
dkin (1900-1989), der im Rahmen einer mobilen Produktions- und Vorfiihreinheit
aufeinem Zugim Auftragdes Zentralkomitees der KPdSU Anfangder 1930er Jahre
gemeinsam mit einem Produktionsteam die Arbeits- und Lebensbedingungen von
Arbeiter*innen, Bergleuten und Biuer*innen in der Sowjetunion filme (Stark, 2012,
S.127-133).

3 Ich verwende im vorliegenden Text das Sternchen, um auf die soziale Konstruiert-
heit der Kategorie Frau hinzuweisen sowie Positionen zu berticksichtigen, die sich
auflerhalb eines bindren Geschlechterregimes verorten.
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Mediums Film* um die vorherrschenden Arbeitsordnungen in ihren jeweiligen
Kontexten herauszufordern. Dies geschieht einerseits, indem die Darstellung
der Arbeit aus der Perspektive der Arbeitenden erfolgt und andererseits, durch
die Ubernahme der filmischen Produktionsmittel durch die Arbeitenden selbst.

Dabei gehe ich von der Annahme aus, dass die Ubernahme der filmischen
Produktionsmittel durch die Arbeitenden selbst ein radikales Infragestellen der
jeweils gesellschaftlich dominanten Reprisentationsformen und Referenzbegriffe
der Arbeit darstellt und dass dadurch emanzipatorisch in herrschende Reprisen-
tationsordnungen eingegriffen wird. Die Auswahl der Beispiele beruht auf fol-
genden Kriterien: 1. Die Wahl des Mediums Film als Strategic im Arbeitskampf,
2. Die Ubernahme der Mittel der filmischen Produktion durch die Arbeitenden
selbst, wobei ich darunter nicht nur Titigkeiten wie Film- und Tonaufnahme
sowie Schnitt wie im Fall von Classe de lutte und A la deriva de los circuitos de la
precariedad femeninaverstehe, sondern auch Entscheidungen zu Regie und Dreh-
buch wie bei Scuola senza fine. Die Wahl des Mittels Film als politisch-dsthetische
Strategic wird von den drei ausgewihlten Zusammenschliissen eingesetzt, um
die Bilder, die von den jeweiligen Arbeitskimpfen transportiert werden, selbst zu
gestalten, Sichtbarkeit fiir die politischen Anliegen zu schaffen und die dominante
beziehungsweise gesellschaftlich vorherrschende Wahrnehmung der eigenen
Position herauszufordern.

Ich frage im vorliegenden Beitrag also erstens, wie disziplinierende Arbeits-
ordnungen in und durch die Filme herausgefordert werden und zweitens, welche
Bilder von Arbeit dabei produziert werden.

Film und Reprasentation

Zahlreiche feministische, reprisentationskritische und wissenschaftstheoreti-
sche Ansitze haben herausgearbeitet, dass Reprasentation ebenso wie Wissen
nicht objektiv sondern positioniert, situiert und kontextabhingig produziert
wird (beispielsweise Haraway, 1988). Ich fasse visuelle kulturelle Praxen, die
Reprisentationen (mit-)produzieren mit Johanna Schaffer (2008) und Stuart
Hall (1997b) als zentrales Feld gesellschaftlicher Bedeutungsproduktion, in dem
soziale Machtverhiltnisse und Herrschaftsformen sichtbar gemacht, verhandelt
und produziert werden.

4 Ichverwende den Begriff Fi/m in seiner alltagssprachlichen Verwendungals Filmwerk
oder Bewegtbild und nicht in seiner urspriinglichen Bedeutungals photographisches
Tragermaterial.
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Visuelle Praxen wie die Filmproduktion sind ebenso wie andere kulturelle Pra-
xen eingebunden in gesellschaftliche Machtverhaltnisse und Herrschaftsformen
sowie in ihre jeweiligen spezifischen kulturellen, historischen, geografischen und
sozialen Kontexte (Schade & Wenk, 2011, S. 8). Damit sind sie, wie die Kunst-
historikerin und Kulturwissenschaftlerin Johanna Schaffer unterstreicht, an der
»Produktion und Reproduktion von Gesellschaft beteiligt“ (Schaffer, 2008, S. 17).

Der Kulturtheoretiker Stuart Hall beschreibt die Funktionsweisen visueller
Sprache als Reprisentationssystem. Reprisentation spielt cine zentrale Rolle fiir
die Prozesse, mit denen Bedeutungzwischen Mitgliedern einer Kultur produziert
und ausgetauscht wird. Visuelle Bilder reprisentieren dabei als Zeichen [signs]
Vorstellungen und machen das Bedeutungssystem von Kulturen aus (Hall, 1997b,
S. 15).

Hall argumentiert aus einer konstruktivistischen Perspektive, dass Dinge an
und fiir sich keine Bedeutung haben, sondern dass Bedeutung produziert wird.
Dafiir werden Reprisentationssysteme eingesetzt, die auf Konzepten und Zeichen
beruhen. Bedeutung ist damit das Resultat ciner bezeichnenden Praxis durch
(geschriebene) Sprache, Téne oder Bilder (Hall, 1997b, S. 24). Reprisentieren
ist somit das Produzieren von Bedeutung, nicht eine Widerspiegelung oder Ab-
bildung von Wirklichkeit. Es gibt aus dieser Perspektive keine objektive Darstel-
lung von gesellschaftlichen Zustinden oder Auseinandersetzungen, sondern die
(visuelle) Darstellung dieser Zustinde produziert gesellschaftliche Wirklichkeit
und Bedeutung (Schaffer, 2008, S. 78-81).

Die Praxen sowie die Prozesse, durch die Reprisentation, Bedeutung und
Sprache wirken, sind dabei in ein System sozialer Konventionen eingebunden.
Dieses System ist nicht fixiert: Je nach kulturellem und historischem Kontext
konnen sich Reprisentationen, Bedeutung und Sprache wandeln (Hall, 1997b,
S.32). Diese Sichtweise ermdglicht einen emanzipatorischen Zugang zu visuellen
Praxen, in dem Reprisentationspraxen und damit die Produktion von Wirklich-
keit als offen und verinderbar begriffen werden (Schade & Wenk, 2011, S. 108).

Wenn visuelle Reprasentationen wie sprachlich-textuelle an der Konstrukti-
on von Realitit beteiligt sind, muss auch gefragt werden, welche Rolle visuelle
Praxen bei der Aufrechterhaltung gesellschaftlicher Machtverhilenisse haben
und welche Bilder produziert werden kénnen, um ,,minorisierte Existenzwei-
sen und Subjektpositionen® (Schaffer, 2008, S. 44) in ciner Art und Weise zu
reprisentieren, die gesellschaftliche Machtverhiltnisse in der Darstellung nicht
reproduziert (Schaffer, 2008, S. 44; 78-81).

Die Kulturwissenschaftlerin Ella Shohat weist in diesem Kontext daraufhin,
dass Personen in marginalisierten Subjektpositionen tiblicherweise nicht tiber
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die (konomischen und materiellen) Produktionsmittel verfiigen, um tiber ihre
eigene visuelle Reprisentation zu verfiigen. Dies geht tiblicherweise mit einem
Mangel an 6konomischer, rechtlicher und politischer Reprisentation einher
(Shohat, 1995, S. 173; Schaffer, 2008, S. 91).

Fragen der Sichtbarkeit sind zentral in und fiir soziale Bewegungen. Als poli-
tisches Subjekt sichtbar zu sein und gesehen zu werden, ist eine der Grundlagen
dafiir, mit seinen Forderungen anerkannt zu werden (Schade & Wenk, 2011, S.
104). Soziale Bewegungen sind also auf die Produktion von Bildern angewiesen.
Daran schlieft sich die Frage an, wie das politische Subjekt sichtbar, wahrgenom-
men und anerkannt wird, also, wer wen und wie reprasentiert. Voraussetzung fiir
das Schaffen neuer Reprisentationsordnungen ist dabei, dass die Produktions-
mittel der visuellen Reprisentation zur Verfiigung stehen (Schaffer, 2008, S. 90).

An diese Uberlegungen anschliefend werde ich im Folgenden zeigen, dass
alternative Bilder und Reprisentationsformen produziert werden, wenn die Mittel
der visuellen Produktion von marginalisierten Subjekepositionen aus ergriffen
werden. Die Ubernahme der Mittel der visuellen Produktion ist somit eine Mog-
lichkeit fur politische Zusammenschliisse, Reprisentationen und Realititen zu
schaffen, die die Grundlage emanzipatorischer Verinderungen bilden konnen.

Dazu folge ich der Methode der systematischen Filmanalyse, die vom Film-
wissenschaftler Helmut Korte vorgeschlagen wird. Korte (2004) mache fiir die
Filmanalyse vier Untersuchungsbereiche aus: Die Filmrealitit, die Bedingungs-
realitit, die Bezugsrealitit und die Wirkungsrealitit. Die Filmrealitit beinhaltet
Fragen des Inhalts, der Form und der Handlung eines Films. Die Bedingungs-
realitit untersucht den Kontext, in dem der Film entstanden ist, das heif3t, die
gesellschaftlich-politische Situation zum Entstehungszeitpunke, den Stand der
Filmtechnik, weitere, vergleichbare filmische Arbeiten etc. Die Bezugsrealitit
widmetsich der Frage, in welchem Verhiltnis die behandelte Thematik zur filmi-
schen Reprisentation steht, das heifit, auf welche Themen oder Ereignisse sich der
Film bezieht. Die Wirkungsrealitit setzt sich mit Fragen der Rezeption auseinan-
der (ebd., S. 23-24). Korte folgend basieren meine Analysen auf transkribierten
Sequenzprotokollen (ebd., S. 52) als Basis fiir die Analyse der Gesamtstruktur
der Filme, wobei ich ausgewihlte Sequenzen Feinanalysen unterziche.
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Classe de lutte, FR 1969, 16mm, S/W, 40’

Film ist keine Magie, sondern cine Technik und ein Wissen, eine Technik, die vom
Wissen kommt und in den Dienst eines Wunsches gestellt wird, der Wunsch, den
die Arbeiter danach haben, sich zu befreien. (Classe de lutte 01:15)°

1967 treften sich Filmemacher*innen aus Paris und streikende Arbeiter*innen der
Fabrik Rhodiacéta in Besangon in Westfrankreich und griinden die Medwedkin-
Gruppen, die bis 1972 gemeinsam Filme produzieren. Diese werden bei selbst-
organisierten Filmabenden, sogenannten ciné-clubs, in Besangon, aber auch bei
Filmfestivals und im Fernsehen im Inland vor allem aber auflerhalb Frankreichs
gezeigt. Im Frihjahr 1967 kontaktieren Mitglieder des Kulturzentrums Centre
Culturel Populaire de Palente-les-Orchamps (CCPPO) in Besangon den Regisseur
Chris Marker mit der Bitte, ein Kulturprogramm zu unterstiitzen, das von und
fur streikende Arbeiter*innen organisiert wird, die zu dieser Zeit die Textilfabrik
Rhodiacéta besetzen. Bei dem Streik und der Fabrikbesetzung geht es neben der
Forderung nach konkreten Verbesserungen von Arbeitsbedingungen vor allem
um die Rolle der Arbeiter*innen in der Gesellschaft und die Méglichkeit von
Kulturproduktion aus der Perspektive der Arbeiter*innen (Les Mutins de Pangée
& Iskra, 2018; Stark, 2012).

Mebhrere Pariser Filmemacher*innen fahren im Mirz 1967 nach Besangon, um
mit den streikenden Arbeiter*innen in Kontakt zu treten, diese zu interviewen
und zu filmen. Unter der Regic von Chris Marker und Mario Marret entsteht
aus dem Kontakt zwischen den Arbeiter*innen und den Filmemacher*innen im
Lauf des Jahres 1967 der Film, A bientdt, jespére (Bis bald, hoffe ich), der den
Streik sowie seinen Kontext thematisiert. Als die Arbeiter*innen in Besancon
den Film am 27. April 1968 das erste Mal schen, erntet er Kritik fur die Art
und Weise, in der die Arbeiter*innen dargestellt werden: Fiir seine Tendenz zur
Romantisierung, das Ignorieren der Rolle von Frauen* als Arbeiterinnen und
Gewerkschaftsakeivistinnen, die fehlende Darstellung der Disziplinierungsme-
chanismen in der Fabrik sowic dic fehlende Reprisentation der Widerstands-
strategien der Arbeiter*innen. In Reaktion auf die Kritik beginnen einige der
Filmemacher*innen, Workshops in Tonaufnahme-, Film- und Schnitttechniken
anzubieten, um den Arbeiter*innen zu ermdglichen, selbst Filme zu drehen. Der
kollektive Produktionsprozess der Medwedkin-Gruppe in Besangon beginntim

5 Text,deran der Wand des von der Medwedkin-Gruppe genutzten Schnittraums steht:
,Lecinéma n’est pas une magie, cest une technique et une science, une technique née
d’une science et mise au service d'une volonté: la volonté qu'ont les travailleurs de se
libérer” (alle Ubersetzungen aus dem Franzésischen: JT).
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Anschluss an die filmtechnischen Workshops. Der erste Film, der kollektiv von
den Arbeiter*innen und den Filmemacher*innen aus Paris produziert wird, ist
Classe de lutte® (Les Mutins de Pangée & Iskra, 2018; Stark, 2012).

Classe de lutteist eine Wortschopfung, die auf der Verkehrung des Begrifts luzte
de classe (Klassenkampf) beruht und in der neben der Bedeutung der Unterwei-
sung zum Kampfauch die Bedeutung der kimpfenden Klasse mitschwingt. Der
Film thematisiert einerseits Arbeitskdmpfe vor dem Hintergrund der politischen
Auseinandersetzungen in Frankreich vor, im und nach dem Mai 1968 und funk-
tioniert andererseits als Lehrstiick dartiber, wie ein Arbeitskampf aufgebaut und
durchgefithrt werden kann. Der Film reagiert auf A bientdt, j espére, indem er die
von den Arbeiter*innen geduflerte Kritik inhaltlich und formal in nahezu allen
Punkten aufnimmt (Stark, 2012, S. 133).

Classe de lutte folgt der Hauptprotagonistin Suzanne Zedet tiber einen Zeit-
raum von knapp zwei Jahren, dabei werden ihre zunehmenden gewerkschaftlichen
Titigkeiten ebenso gezeigt, wie die Strategien, die sie in ihrer gewerkschaftlichen
Arbeit und in Bezug auf Reproduktionsarbeit entwickelt. Der Film zeigt die
Konsequenzen, mit denen sie konfrontiert wird: so nechmen Disziplinierungs-
mafinahmen durch die Fabrikleitung beziechungsweise durch das soziale Umfeld
eine zentrale Rolle im Film ein, ebenso wie Zedets Umgang damit.

Wihrend Zedet in einer Szene, die bereits in A4 bientot j espére zu sehen ist, im
Dezember 1967 noch daran zweifelt, aufgrund der wenigen Zeit, die ihr neben
Lohn- und reproduktiver Arbeit zur Verfuigung steht, gute Gewerkschaftsarbeit
leisten zu kénnen, bringt sie sich kurz darauf aktiv in einen Streik bei Yema
ein, der im Mai 1968 scinen Hohepunke erreicht. Sie ist in Classe de lutte bei
ihren gewerkschaftlichen Titigkeiten ebenso zu schen wie bei Haus- und Sor-
gearbeit. Dass ihre Rolle dabei eine andere ist als jene ihres Ehemannes Claude,
ebenfalls ein Gewerkschaftsakeivist, wird beispielsweise in der Eingangssequenz
erkennbar: beide sind beim Verfassen von Texten zu sehen und beide betreuen
das gemeinsame Kind. Wihrend Claude ungehindert und ohne unterbrochen
zuwerden an einem Schreibtisch arbeitet, wird Suzanne an der Schreibmaschine

6 Die Gruppe in Besangon dreht 1969-1970 aufierdem die Kurzfilmserie Nouvelle
Société n° 5-7 (Neue Gesellschaft Nr. 5-7). Die Medvedkin-Gruppe, die ab 1969/1970
in Sochaux aktiv ist, dreht den Film Sochaux, 11 juin 1968 (Sochaux, 11. Juni 1968).
In dessen Mittelpunkt steht der gewaltsame Tod der Arbeiter Pierre Beylot und
Henri Blanchet im Kontext der Attacken der Bereitschaftspolizei CRS (Compagnies
Républicaines de Sécurité) auf streikende Arbeiter*innen in Sochaux im Juni 1968.
Dariiber hinaus wird der Spielfilm Week-End 4 Sochaux (Wochenende in Sochaux)

produziert.
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sitzend von Claude gefragt, was sie mache. Daraufhin erwidert sie bestimme: Ich
bin aktivistisch titig! [Ben, je milite!] (03:04-03:09). Ihre gewerkschaftlichen
Titigkeiten scheinen in der besprochenen Szene also nicht so selbstverstiandlich
zu sein wie jene ihres Ehemannes, sondern es bedarf einer Erklirung oder Recht-
fertigung. Bereits in der Szene, die auch in A bientot, jespére zu sehen ist, hatte
Claude seine Bedenken gedufert, dass die familidre Situation durch Suzannes
gewerkschaftliche Aktivititen héllisch [infernal] werden konnte.

Neben der vorherrschenden Arbeitsordnung durch geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung, die Suzanne Zedet herausfordert, indem sie als Gewerkschaftsak-
tivistin titigist und damit gesellschaftliche sowie familidre Erwartungshaltungen
in Bezug auf reproduktive Arbeit in Frage stellt, ist sie als Konsequenz ihrer
Aktivitdten wihrend des Streiks auch mit Disziplinierungsmafnahmen durch
die Fabrikleitung konfrontiert. Wihrend sie seit ihrem Eintritt bei Yema im
Februar 1965 kontinuierliche Lohnerhéhungen erhilt, wird sie 1968, nachdem
sie ihre Kolleg*innen uiberzeugt hatte, den Streik fortzufithren, zuerst in einem
Schreiben der Direktion zurechtgewiesen, sie solle jegliche politische Diskussi-
on wihrend der Arbeitszeit unterlassen und schliefflich an einen neuen Posten
versetzt, wodurch sie knapp ein Drittel ihres Lohns verliert.”

Suzanne Zedet spricht im Film in Interviews tiber die Widerstandsstrategien,
die sie in und durch ihre gewerkschaftlichen Titigkeiten entwickelt. In Bezug
auf die Deklassierung und den Verlust ihres Lohns nennt sie die neu gewonnene
Solidaritit und die Freundinnenschaften mit Kolleginnen als Prioritit gegentiber
der Héhe ihres Einkommens. Durch das Besprechen ihrer gewerkschaftlichen
Titigkeiten, beispielsweise indem sie Ausbeutungsverhiltnisse ausgehend von
alltiglichen Erfahrungen in der Fabrik thematisiert, werden widerstindige Strate-
gien entworfen und durch die filmische Praxis reprisentiert, geteilt und verbreitet.

Neben den Interviewsequenzen, in denen Zedet tiber ihre gewerkschaftlichen
Titigkeiten wie die Mobilisierung von Kolleg*innen, den Kampf gegen Entlas-
sungen und fiir bessere Arbeitsbedingungen spricht sowie tiber die Repression
von gewerkschaftlicher Arbeit durch die Fabrikleitung informiert, thematisiert

7 Zedet ist in Classe de lutte auf der Bildebene zwar bei reproduktiver Arbeit und in
zahlreichen Interviewsequenzen zu sehen, ihre Lohnarbeit ist allerdings neben kurzen
Einstellungen vor der Fabrik nur auf der Tonebene bzw. im Falle der Disziplinie-
rungsmafinahmen durch das Abfilmen und Vorlesen der Briefe der Fabrikleitung
prasent. Dies ist dadurch bedingt, dass das Produktionsteam keine Erlaubnis hatte,
in der Fabrik zu drehen und es in Classe de Lutte auch keine geheimen Aufnahmen
aus der Fabrik gibt, wie dies bei A bientét, jespére noch der Fall war (Stark, 2012,
§.125).
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Classe de lutte auflerdem den Zugang zur Wissens- und Kulturproduktion aus
der spezifischen Subjektposition der Arbeiter*innen. Zedet spricht an mehreren
Stellen im Film iiber die Rolle der Arbeiter*innen in der Gesellschaft und deren
Zugangzu Kultur und Wissen. Auf der visuellen Ebene wird dies unter anderem
durch die Interviewsettings mit Zedet aufgenommen, sie positioniert sich im Film
beispielsweise vor dem Hintergrund eines Biicherregals oder vor dem Kunstdruck
eines Werks von Pablo Picasso. Ihre Aussagen sind mit klassischer Musik unter-
legt, als sie tiber die Romane, Gedichte und Kiinstler*innen spricht, die fiir ihre
politische Arbeit relevant sind. Sie wird also mit kulturellen Attributen einer
so genannten ,,Hochkultur” in Verbindung gebracht (Hall 1997a, S. 2). Dabei
thematisiert sie, dass der Zugang zu bestimmten kulturellen Ausdrucksweisen
eingeschrinkt wird: ,letztendlich gibt es in der Gesellschaft, in der wir leben [...]
Bedingungen, die dazu fithren, dass die Arbeiter glauben, dass Gedichte oder
Malerei nichts fiir sie sind [...], wir glauben, das ist reserviert fir das Birgertum
oder fiir eine bestimmte Klasse von Menschen [...]“*

Wahrend in Classe de lutte also einerseits gezeigt wird, wie sich Arbeiter*innen
bestimmte Kunstformen aneignen, bleibt gleichzeitigklar, dass diese Aneignung
aus einer speziﬁschen Position und mit einem speziﬁschen Interesse passiert:
Zedet widerspricht der Sichtweise, dass bestimmte kulturelle Ausdrucksformen
wie Malerei und Dichtung fiir eine bestimmte Gruppe von Menschen gemacht
sind und fithrt aus, wie die Aneignung und Rezeption bestimmter kiinstlerischer
Formen ihr Verstindnis von gesellschaftlichen Machtverhilenissen beeinflusst
und zu einer neuen Perspektive gefithrt hat, die sie fiir ihre politische Arbeit
nutzen kann.

Scuola senza fine, IT 1983, 16mm, S/W, 40’

1976 meldet sich eine Gruppe von knapp zwanzig Frauen* im Mailinder Stadtteil
Affori fiir einen gewerkschaftlich organisierten so genannten 150-Stunden-Kurs
an und schlieit diesen 1977 mit einem Mittelschulabschluss ab. Die gewerk-
schaftlich erkampften 150-Stunden-Kurse ermoglichen ab 1974 in ganz Italien
zuerst Fabrikarbeiter*innen, spater auch Erwerbslosen und Pensionist*innen, sich
in gewerkschaftlich organisierten Kursen weiterzubilden bzw. ein Mittelschul-
abschlussdiplom zu erhalten. Die Vereinbarung zu den 150-Stunden-Kursen

8 ,enfin, danslasociété danslaquelle onvit, [..] y ades conditions telles que les ouvriers
croient que la poésie ou la peinture ou ces choses-13, c’est pas pour eux, [...] on croit
que c’est réservé a la bourgeoisie ou & une certaine catégorie de gens .. (35:59-36:15).
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wird von den Gewerkschaften der Stahl- und Automobilindustriearbeiter*innen
1973 ausverhandelt und sicht vor, dass die Arbeitgeber*innen die Kosten fiir die
Fortbildung iibernehmen und die Arbeiter*innen ebenso viele Stunden auflerhalb
ihrer Lohnarbeitszeit fiir die Kurse aufwenden. Mit der Offnung des Programms
kommen nach einer ersten Welle von Auto- und Stahlarbeitern auch Frauen* in
die 150-Stunden-Kurse. Durch das Engagement von feministischen Gewerk-
schafterinnen werden in einigen italienischen Stadten, insbesondere in Nord-
italien, auch Kurse ausschliefllich fiir Frauen* angeboten. Die exklusiven Kurse
fur Frauen* sind ein wichtiges Konzept der feministischen Gewerkschaftsarbeit,
in denen versucht wird, die Kurse fiir Frauen* aus unterschiedlichen Kontexten
zu 6ffnen. In diesem Sinne treffen in den 150-Stunden-Kursen Arbeiterinnen,
Studentinnen, Erwerbsarbeitslose und Hausfrauen* aufeinander (Frisone, 2018,
S. 177-179; Melchiori, 2006).

Die meisten der Kursteilnehmerinnen in Affori waren im biuerlichen Be-
reich, in Fabriken und als Heimarbeiterinnen titig, bevor sie nach Hochzeiten
und Geburten als so genannte ,Hausfrauen*“, unbezahlt Pflege- und Reproduk-
tionsarbeit leisten. 1977 folgt in Affori auf den ersten 150-Stunden-Kurs ein
weiterer Kurs, den knapp 15 der urspriinglichen Teilnehmerinnen besuchen, die
die Kursinhalte in dieser zweiten Kursphase selbst mitgestalten. Im Laufe der
Zeit verandert sich die Gruppe, einige Kursteilnehmerinnen verlassen die Kurse,
neue Teilnehmerinnen und Kursleiterinnen kommen dazu. 1980 grinden die
Frauen* eine Grafikkooperative, die bis 1986 aktiv ist (Frisone, 2018, S. 182-192).

In der zweiten Kursphase ab 1977 stof8t die Filmemacherin Adriana Monti
tiber die Kursleiterin Lea Melandri zu der Gruppe, um Kurse in visueller Bildung
zu geben. 1979 beginnt sie, gemeinsam mit den Kursteilnehmerinnen und der
Kursleiterin an einem Film zu arbeiten. Bis 1980 arbeitet die Gruppe kollektiv
an dem Projekt und trifft gemeinsam Entscheidungen in Bezug auf Drehbuch
und Regie. Die Film- und Tonaufnahmen werden von Adriana Monti umgesetzt.
Als die Kursteilnehmerinnen das Interesse an dem Filmprojekt verlieren, arbeitet
Monti in dialogischer Form mit finf Frauen* weiter und veroffentlicht 1983
Scuola senza fine. Der erste kollektiv entstandene Teil des Films zeigt in einer
kiirzeren Sequenz eine BegriiSungssituation zwischen den Kursteilnehmerinnen.
Anschliefend sind diese beim gemeinsamen Kochen, Essen und Feiern im Haus
der Kursteilnehmerin Ada Flaminio zu sehen. Im zweiten Teil des Films stehen
Texte der Kursteilnehmerinnen Amalia Molinelli, Antonia Daddato, Ada Fla-
minio, Teresa Paset und der Kursleiterin Lea Melandri im Zentrum. Diese sind
anunterschiedlichen Orten ihres Alltags zu schen, wihrend aus dem Off die von
ihnen geschriebenen und eingelesenen Texte zu héren sind.
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Ein zentrales Thema, das die Kursteilnehmerinnen in den Texten und in kur-
zen Interviews im ersten Teil des Films ansprechen, ist das Gefithl der Isolation in
ihrer sozialen Situation sowie die Unsicherheiten und Angste, die damit verbun-
den sind, sich teilweise nach Jahrzehnten wieder in einen Lehr- und Lernkontext
zu bewegen. Als sich die Frauen* entscheiden, an den Kursen teilzunehmen, sind
sie teilweise auch mit Widerstand aus ihrem sozialen Umfeld konfrontiert. Die
Kurse bieten ihnen einen Rahmen, um das als einschrinkend wahrgenommene
hiusliche Umfeld und die von ihnen erwarteten Rollen zu verlassen. Im Film
driicke sich diese Bewegung nicht nur in den Texten der Frauen®, sondern auch
bildlich immer wieder durch das Hinaustreten aus Wohnriumen, auf eine Terras-
se, auf die Strafle oder durch den Blick der Kamera durch das Fenster hinaus aus.

Die fuir die Frauen* disziplinierenden Arbeitsordnungen stellen sich also vor
allem in Form von erwarteten Rollenbildern und Verhaltensweisen dar, die grofi-
tenteils an das hausliche Umfeld und an reproduktive T4tigkeiten gebunden sind.

Die Teilnehmerinnen der Gewerkschaftskurse in Scuola senza fine fordern
disziplinierende Ordnungen in den Organisationsformen reproduktiver Arbeit
mit ihrer Kursteilnahme heraus. Die Kursbesuche bedeuten fiir die Frauen* dabei
einerseits Ermichtigung in Bezugauf erwartete Geschlechterrollen, andererseits
in Bezug auf ihre Klassenposition. Anna Frisone unterstreicht den Einfluss von
Gewerkschaftsfeminismus [labour feminism] im Kontext der Gewerkschafts-
kurse: Dessen Protagonist*innen setzen sich in Italien in den 1970er Jahren fur
den Zugang zu Wissen und Kultur fur Arbeiterinnen ein und fordern Weiter-
bildungsmoglichkeiten speziell fiir Frauen* (Frisone, 2018, S. 178).

Eines der Ziele der feministischen Gewerkschaftskurse ist es, die Teilnehmerin-
nen darin zu bestirken, Machtverhaltnisse von der personlichen Ebene ausgehend
zu analysieren. In den Kursen in Affori wird dies gefordert, indem die Teilne-
hmerinnen dazu aufgefordert werden, ihre spezifischen Erfahrungen, Gedanken
und Reflexionen in Texten festzuhalten. Diese Texte werden als Kurszeitung
kollektiv veroffentlicht und sind die Grundlage in der Zusammenarbeit zwischen
Adriana Monti und den Kursteilnehmerinnen im zweiten Teil von Scxola senza

fine (ebd., S. 188-189).

Als die Frauen* in Mailand die Kurse belegen, verandern sie die Praxen und
Inhalte der Kurse. Themen wie die Anerkennungvon reproduktiver Arbeit oder
auch die Bezahlungdieser, also Themen, die generell ab den 1970er Jahren in Ita-
lien aus marxistisch-feministischer Perspektive breiter diskutiert werden, finden
Eingangin die Kurse (ebd., S. 179-180). So sagt die 50-jahrige Kursteilnechmerin
Amalia Molinelli, die wihrend der Kursteilnahme das Buch I pensieri vagabondi
di Amalia (Amalias herumirrende Gedanken) verfasst, im Film:
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I find myself with half a century of life behind me, a life spent working, never im-
agining that there could be anything apart from work. I felt a void inside of me.
There were days when I wondered what I had done with my life.  had done a lot of
constructive work but all for other people, never for myself. The same things, the
same boring faces, the same housework, the same conversations all the time. Why
not try to change my life! So I learned about culture and in four years of school I
have written a book. (...) now a book has been written by an ordinary woman: what
will ‘high society’ say? (zitiert nach Bruno & Nadotti, 1988, S. 91)

Wie in Classe de lutte wird auch in Scuola senza fine das Thema der Wissens-
und Kulturproduktion aus der spezifischen Position von Arbeiter*innen the-
matisiert. Scuola senza fine zeigt auf, mit welchen Herausforderungen Frauen®
und Arbeiter*innen beim Zugang zu formalisierter, institutionalisierter Bildung
konfrontiert sein kénnen.

An dieser Stelle erweist sich die Verkniipfung mit einem Ansatz des Soziologen
Pierre Bourdieu als gewinnbringend. Bourdieu entwickelt aus seinen Forschungen
zum Schulerfolgvon Kindern aus unterschiedlichen sozialen Klassen das Konzept
des kulturellen Kapitals (Bourdieu, 1983). Kulturelles Kapital wird in Form von
Bildungvon Individuen in einem zeitaufwindigen Prozess, beispielsweise durch
familidre Sozialisierungsprozesse und langjihrige schulische und universitire
Karrieren angeeignet. Dies schliefit Wissen und Fertigkeiten, ebenso wie materiell
tibertragbare Giiter sowie institutionalisiertes kulturelles Kapital (beispielsweise
in Form von universitiren Titeln) mit ein. Er weist daraufhin, dass Auseinander-
setzungen um kulturelles Kapital im Feld der kulturellen Produktion, worunter
er Kunst und Wissenschaft fasst, sowie im Feld sozialer Klassen ausgetragen
werden und dass dabei das kulturelle Kapital von Autodidakt*innen, das heifSt
Menschen, deren kulturelle Produktion nicht durch formale, institutionalisierte
Bildung wie schulische bzw. universitire Titel abgesichert ist, ,,stindig unter
Beweiszwang steht” (Bourdieu, 1983, S. 190).

Amalia Molinelli driickt diesen Beweiszwang in Bezug auf ihre kulturelle
Produktion und ihre soziale Position aus, wenn sie sich fragt, wie ihr Werk von
gesellschaftlichen Eliten, der high society aufgenommen werden wird.

Scnola senza fine thematisiert aufbauend auf den Kampfen der italienischen
Frauenbewegung, die cinen 6ffentlichen Diskurs unter anderem tiber die doppelte
Belastung durch Lohn- und Reproduktionsarbeit sowie reproduktive Rechte und
patriarchale Gewalt angestofien hatte, die Rolle von Frauen® fiir die (Re-)pro-
duktion der Arbeitskraft sowie die Moglichkeit von Frauen* und Arbeiterinnen
als Kultur- und Wissensproduzentinnen.

Die Kursteilnehmerinnen in Scuola senza fine treten einerseits als Kuleur-
und Wissensproduzentinnen auf, andererseits macht der Film die Realititen



Kollektive Filmproduktion als Strategie in Arbeitskimpfen 277

der Reproduktionsarbeit sichtbar, indem er an deren Orte geht. Die Verbindung
dieser beiden Anspriiche wird schlielich in einer Szene sichtbar gemacht, in
der Amalia Molinellis Arbeitsplatz gezeigt wird: der Kiichentisch wird im Film
gleichzeitig zum Symbol der Reproduktionsarbeit, als auch zu dem Ort, an dem
Kultur- und Wissensproduktion stattfindet (TC 16:55-17:00).

Diein Scuola senza fine verhandelten Themen werden in den 1980er Jahren in
Filmvorfihrungen mit anschliefenden Gesprichen in feministischen Kontexten
in Mailand diskutiert. 1987 wird die ,,Freie Universitit der Frauen® gegriindert,
in deren Aktivititen die aus den 150-Stunden-Kursen fiir Frauen* entstandenen
Ansitze weiterentwickelt und weitergegeben werden (Melchiori, 2006).

A la deriva por los circuitos de la precariedad femenina, ESP 2003,
Video, Farbe, 51’

Precarias ala derivabeschreibt sich selbst als ,eine Initiative zwischen Forschung
und Aktivismus, die aus dem feministischen Sozialzentrum La Eskalera Karakola
in Madrid urspriinglich als Antwort auf den Generalstreik in Spanien im Juni
2002 hervorging” (Precarias ala Deriva, 2004b). Precarias a la deriva kritisieren
den gewerkschaftlich organisierten Generalstreik dafiir, dass er die reproduktive
Arbeit, die grofStenteils von Frauen* als Haus- oder Pflegearbeit geleistet wird,
nicht anerkennt. Der Generalstreik als Aktionsform marginalisiert auflerdem
prekir Arbeitende und schafft keine Plattform fir prekire, flexible, unsichtbar
gemachte, unterbewertete feminisierte und migrantische Arbeit (Precarias a la
deriva, 2004a, S. 21). Wie ich an anderer Stelle bereits ausgefiihrt habe, erweitern
Precarias a la deriva in ihren theoretischen Ansitzen feministisch-marxistische
Kritiken um Aspekte multipler Macht- und Unterdriickungsformen, beispiels-
weise durch normative Heterosexualitit. Sie verfolgen damit eine Kapitalismus-
und eine Prekarisierungskritik, die die Geschichte rassistischer, kolonialer und
patriarchaler Ausbeutung und Unterdriickung beriicksichtige (Tirler, 2018).
Ab Oktober 2002 organisieren Precarias a la deriva wochentliche derivas.
Die Streifziige sind thematisch organisiert und werden von Teilnechmerinnen,

9 Heute wird Scuola senza fine vom feministischen Archiv Cinenova in London
vertrieben.

10 Die Methode des umherschweifenden Spazierens (deriva) eignen sich Precarias a la
derivavon der dérive der Situationistischen Internationalen, einer zwischen 1957 und
1972 hauptsichlich in Frankreich aktiven kiinstlerisch-akeivistischen Gruppierung
an. Die biirgerlich-chauvinistischen Konnotationen im Derivieren der Situationis-
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die im jeweils ausgewahlten Bereich arbeiten, vorbereitet. Die derivas und daran
anschliefende Workshops und Treffen werden von Anfangan von audio-visuellen
Aufzeichnungen begleitet. Im November 2003 veroffentlichen Precarias a la
deriva das Video A la deriva por los circuitos de la precariedad femenina* Das
Video basiert auf den audiovisuellen Aufzeichnungen der Streifziige sowie auf
Archivmaterial, beispielsweise gefilmte Zeitungsausschnitte, Fotos oder Frag-
mente aus Werbefilmen. Zusitzlich sind Erzihlungen von Frauen* als Voiceover
zu horen. Interviews, die in Wohn- und Arbeitsriumen, auf der Strafle, bei den
derivas, bei Demonstrationen und an Arbeitsplitzen gefilmt werden, spielen eine
zentrale Rolle im Video.

Der Ausgangspunke fiir die filmisch-politischen Praxen von Precarias a la deri-
va istder Alltagals Kreuzungspunkt zwischen Lebensform, sozio-6konomischer
Situation und Subjektivierungsweisen. Dabei werden multiple Macht- und Un-
terdriickungsmechanismen berticksichtigt: ,Dawir alle Frauen waren, war unser
Ausgehen von uns selbst notwendigerweise ein sexuiertes; das heift, wir nahmen
die weibliche Differenz, die ihrerseits von anderen Differenzen (Rassisierung,
Sexualitit, Klasse, Alter, korperliches Befinden etc.) durchzogen ist, besonders
ernst” (Precarias a la deriva, 2011, S. 39).

Precarias a la deriva thematisieren also die Notwendigkeit und die Schwierig-
keit, einen gemeinsamen Ausgangspunkt in prekiren Arbeits- und Lebensbedin-
gungen zu schaffen, in denen jede von sehr unterschiedlichen Erfahrungen und
sozialen Positionen ausgeht. Sie erarbeiten im kollektiven filmisch-politischen
Agieren Widerstandsstrategien gegen die Prekarisierung der Existenz in einer
Gesellschaft, die durch multiple — nachkoloniale, rassistische und heterosexisti-
sche — Unterdriickungsformen strukturiert ist.

In ciner Sequenz im ersten Filmkapitel mit dem Titel Mobilitit und Grenzen
[movilidady fronteras], kommen unterschiedliche Erfahrungen und Situationen
von nach Spanien migrierten Frauen* zur Sprache: Eine Person verbindet das
Verlassen ihres Geburtslandes Ecuador mit dem hinter sich lassen bestimmter
Werte und Traditionen und als Erleichterung. Eine andere Person spricht davon,
nach Spanien gekommen zu sein, um dkonomischen und existenziellen Notsi-

tischen Internationalen werden dabei durch einen ,,offenen und multisensorialen®
(Precarias a la deriva, 2004a, S. 26) Zugang ersetzt (Tirler, 2018).

11 Das Video ist als DVD erhiltlich und tiber die Onlineplattformen Vimeo und You-
Tube sowie labournet.tv, ein audiovisuelles Archiv zu Filmen tiber Arbeitskampfe,
frei zuginglich.
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tuationen zu entkommen. Eine alleinerziechende Mutter erklirt, in Spanien zu
sein, um ihre Familie durchzubringen.

Im Video werden unterschiedliche Erfahrungen und Perspektiven von Frauen®
in prekdren Arbeits- und Lebenssituationen thematisiert. Die filmisch-politischen
Praxen von Precarias a la deriva machen dadurch die Unterschiede unter preka-
risierten Frauen* sichtbar, als Migrantinnen mit oder ohne Aufenthaltstitel und
Arbeitserlaubnis, als rassisierte Personen, als Personen aus unterschiedlichen
sozio-6konomischen Verhiltnissen, mit unterschiedlichen formalen Bildungs-
erfahrungen, als Miitter, als Frauen®, die ihr Begehren auferhalb der heterosexu-
ellen Norm leben, etc. Durch die Berticksichtigung und das Sichtbarmachen der
Vielschichtigkeit der Erfahrungen von prekir arbeitenden und lebenden Frauen*
entstehen neue Reprisentationen von Arbeit in Zeiten der Prekarisierung,

In den filmisch-politischen Praxen ist das Austauschen von Erfahrungen,
Reflexionen und Strategien in der Prekarisierung zentral, um im kollektiven Tun
das Selbst zum Ausgangspunkt von Arbeitskimpfen und Widerstandigkeiten zu
machen und Wissen tiber alltdgliche Widerstandspraxen gegen die Prekarisierung
der Existenz zu produzieren und zu teilen (Precarias a la deriva, 2011, S. 39). So
werden im Abschlusskapitel des Videos Widerstandsstrategien und erfolgreiche
Arbeitskimpfe thematisiert, die so unterschiedlich sind wie: einen Betriebsrat
grinden, bei Telepizza entgegen der Vorschrift die doppelte Menge Belagauf die
Pizzen zu geben, als Leiharbeiter*innen beim Cirque du Soleil durch gemeinsame
Aktionen und Offentlichkeitsarbeit die Leiharbeitsfirma zu Zugestindnissen zu
zwingen oder als Sexarbeiter*innen fiir Arbeitsrechte zu demonstrieren.

Fazit

Classe de lutte, Scuola senza fine und A la deriva por los circuitos de la precariedad
femenina werfen Fragen nach alternativen Bildern und Vorstellungen in durch
biirgerliche, patriarchale und rassistische Reprisentationsformen dominierten
Gesellschaften auf und kritisieren dabei die jeweiligen historisch-kulturell spe-
zifischen Ordnungen der Arbeit. In allen drei Beispielen sind die kollektiven fil-
mischen Praxen eine politische Strategie, um Arbeitskdmpfe sichtbar zu machen.
Diese verhandeln die gesellschaftliche Bedeutung von spezifischen Arbeitsord-
nungen — Fabrikarbeit, Reproduktionsarbeit, prekarisierte, migrantische, femi-
nisierte Arbeit — und stellen Forderungen nach Anerkennung, Wertschitzung
und alternativen Organisationsordnungen von Arbeit.

Die Besonderheit der ausgewihlten Praxen liegt darin, dass die Produketi-
onsmittel iberwiegend in den Hianden der Akteur*innen liegen, die damit in
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die Reprisentationsweisen ihrer Situationen und Subjektpositionen eingreifen
und emanzipatorische Bilder schaffen. Trotz ortlich-zeitlich und kontextspezi-
fischer Unterschiede verbindet Classe de lutte, Scuola senza fine und A la deriva
por los circuitos de la precariedad femenina, dass sie Arbeits-, Lebens- und (Re-)
produktionsverhilenisse aus der Perspektive der Arbeitenden thematisieren, die
herrschenden Arbeitsordnungen radikal in Frage stellen und durch den Eingriffin
die gesellschaftlich vorherrschenden Reprisentationssysteme neue Bedeutungen
und somit neue Wirklichkeiten mitproduzieren.

In den Worten von Precarias a la deriva ausgedriickt und mit Stuart Hall ge-
dacht werden die geschaffenen Bilder der kollektiven filmisch-politischen Praxen
zu einer Form von Kommunikation,

»deren Auferungen am Boden bleiben, von einem spezifischen Ort aus erfolgen, mit
den Lebensformen, aus denen sie hervorgehen, unaufloslich verbunden sind und als
ProduzentInnen von Subjektivitit und Imaginirem fungieren [...] eine Kommuni-
kation, die sich aus Differenten zusammensetzt und daher Produktion eines neuen

Wirklichen am Rande des Existierenden ist” (Precarias a la deriva, 2011, S. 43-44).
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Laura Strack

Die Vierte Welt in Berlin
a minor art space IN THE CAPITAL OF CREATIVITY

Abstract

Wie kann kiinstlerische Produktion heute als kritische Praxis geschehen und
wie kénnen Kiinstler*innen arbeiten, wenn sie sich der hegemonialen Produkti-
onsordnung, die nach dem Strukturprinzip kiinstlerischer Arbeit funktioniert,
entzichen wollen? Ausgehend von Luc Boltanskis und Eve Chiapellos Thesen
zum neuen Geist des Kapitalismus (1999) skizziert der Beitrag die Grundziige
des Arbeits- und Subjektivierungsregimes in der ‘Kreativhauptstadt’ Berlin und
fichert die daraus resultierenden Problematiken auf, die dem freien Kunst- und
Diskursraum Vierte Welt seit seiner Griindung 2010 als Ausgangspunke einer
institutionell-isthetischen Praxis der Kritik dienen. Inwiefern die Vierte Welt das
subversive Potenzial der Kunst und ihrer Riume genau dort zu stirken versuche,
wo es vom ‘kapital’ gewordenen Kreativititsdiskurs und dessen institutionellen
Materialisierungen ausgeh6hlt zu werden droht, wird mithilfe des von Gilles
Deleuze ins Spiel gebrachten Vokabulars zum Minoritdr-Werden als Versuch
ciner Intervention gegen die neoliberale (Ver-)Ordnung kiinstlerischer Arbeit
diskutiert.

Ein Fluchtversuch

,Uber die Auflentreppe der Adalbertstrale 96 zum Café Kotti hinauf;, auf der Ga-
lerie nach rechts, am Wettbiiro vorbei, iiber die Adalbertstr., durch die Gittertiir®
muss man gehen, um ,,nach ca. 100m das letzte Ladenlokal zu finden, wo sich
der Raum fiir kiinstlerische und kritische Praxis Vierte Welt buchstablich verbirgt.
Man muss ihn suchen: Weder elegante Aufsteller noch einladende Cafétische im
Aufenbereich weisen dem Besucher den Weg. Nur an der besagten ‘Gittertiir’

1  Wegbeschreibungauf der Internetseite der Vierten Welt: http://www.viertewelt.de/
vierte-welt.html [09.08.2018].
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ist ein kleines, unscheinbares Pappschild angebracht: ,,Vierte Welt Kollaborati-
onen®. Allein der Weg hinauf zur Vierten Welt hat etwas Klandestines an sich,
ein Fluchtversuch tiber die Hintertreppe, in die baufillige Anonymitit eines
Wohnblocks aus den 1970er Jahren. Und tatsichlich versteht sich dieser 2010
gegriindete Raum fiir Theater und Diskurs hier, im scheinbar allerletzeen Winkel
der ‘Kreativmetropole’,? als Gegenort, als verraumlichte Geste der Verweigerung,
als Zufluchesstitte fiir alle, die blof§ nicht dazugehoren wollen. Die zentrale Frage,
dic die Vierte Welr an die ‘creative city Berlin’ und dariiber hinaus an eine Zeit
stellt, die kiinstlerisches Denken und Handeln normalisiert,? lautet: /#7e kann
kiinstlerische Arbeit strukturell subversiv bleiben, wenn sich die dominanten
Produktions- und Subjektivierungsmechanismen der Gegenwart zunchmend
nach Strukturprinzipien kiinstlerischer Arbeit gestalten?

Nach einer kurzen Vorstellung der Vierten Welt als Raum kiinstlerisch-kriti-
schen Denkens und Arbeitens zeichnet der vorliegende Beitrag schlaglichtartig
nach, wie Kreativitit und Freiheit als Strukturprinzipien kiinstlerischer Arbeit
im Berlin der Nachwendezeit ins Zentrum der kapitalistischen Produktionsweise
und ihres symbolischen Referenzsystems riickten. Dabei soll deutlich werden,
welche Subjektivierungsmechanismen aus dieser Kapitalisierungkiinstlerischen
Arbeitens folgen und wie sich diese insbesondere auf freie Theaterschaffende
und freie Theaterinstitutionen auswirken. Die (para-)institutionelle, dsthetische
und diskursive Praxis des Theaterortes Vierte Welt, die auf der Moglichkeit von
kiinstlerischer (Institutions-)Kritik innerhalb eines die Kreativitit kapitalisieren-
den Raum- und Arbeitsregimes insistiert, wird im Rickgriff auf Gilles Deleuzes
Denkfigur des Minoritir-Werdens* vorgestellt und analysiert.

Wider den ,Menschen- und Projektverwertungsfleischwolf”

In einem Text fiir das Impulse Theater Festival 2016 schreiben die Mitglieder
der Vierten Welt:

2 Die cinfachen Anfithrungszeichen () markieren hier und im weiteren Verlauf des
Textes eine kritische Distanz zu den verwendeten Begriffen.

3 Als Einfihrung in die Debatte um den Zusammenhang von Kreativitit und
Postfordismus seien vor allem Reckwitz (2016), Gielen (2013) und McRobbie (2016)
empfohlen.

4 Der hierfiir zu Rate gezogene Text, in dem Deleuze unter dem Titel ,, Ein Manifest
weniger die subversive Praxis der ‘Subtraktion’ anhand der Theaterarbeiten und
Inszenierungsstrategien des italienischen Regisseurs Carmelo Bene skizziert,

findet sich in: Deleuze (1980), S. 37-74.
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Zu gern folgen wir [dem] Vorschlag], [...] iiber eine neue Politik und Praxis der
Riume nachzudenken. Wie muss ein Raum aussehen und situiert sein, in dem
wir der Aufgabe gerecht werden konnen, unsere politische Einbildungskraft neu
zu entfalten[,] und in dem wir Autonomie [...] neu denken und erfinden kénnen?
(Vierte Welt, 2016)

Ganzssicher nicht wie ein Theater, wird man meinen wollen, wenn man die Vierte
Welrim sogenannten Zentrum Kreuzberg besucht, jenem monumentalen Wohn-
block am Kottbusser Tor, der urspriinglich fiir die utopische Hoffnung auf ein
funktionales Zusammenleben in der ‘autogerechten’ Stadt® stand, heute aber als
sozialer Brennpunke gilt. Das letzte Ladenlokal auf der mit Waschbetonplatten
verkleideten Auflengalerie der Adalbertstraffe 96 konnte auf den ersten Blick
ziemlich vieles beherbergen: eine Zahnarztpraxis, eine Fahrschule, ein Gewerk-
schaftsbiiro, vielleicht sogar einen Kindergarten. An ein Theater lassen die in
Aluminiumrahmen gefassten Fenster in der massiven Betonfassade allerdings
nicht denken.

Und doch arbeiten hier das fir die Griindung des Ortes maf8geblich verantwort-
liche Theaterkollektiv ,,Lubricat und weitere Kunstschaffende, Denker*innen,
Autor*innen und Aktivist*innen in wechselnden Konstellationen an Theaterpro-
jekten, szenischen oder diskursiven Themenreihen sowie an oft iiber lingere Zeit-
riume verfolgten dsthetisch-kiinstlerischen Fragestellungen, die sie regelmifigin
diesem auch innenarchitektonisch wenig an konventionelle Theatersituationen
erinnernden Raum vor Publikum zeigen und zur Diskussion stellen. Den prakti-
schen Theaterarbeiten und den diskursiven Veranstaltungsformaten der Vierten
Welt liege stets eine ,,Recherche in der Wirklichkeit® zugrunde, also ,,Versuche,
sich mit dem Sozialen auseinander zu setzen [sic!][, e]s sichtbar zu machen und
dabei auf dem Sozialen zu bestehen® (Vierte-Welt-Mitglied Dirk Cieslak in Peters,
2013, S. 159). Dabei sei stets die Frage zentral, wie man ein ,6ffentliches Denken
entwickeln“ konne: ,,Offentliches Denken ist die Notwendigkeit, uns gemeinsam
tiber Wirklichkeit zu verstindigen, iiber mégliche Wirklichkeiten” (Cieslak in
Hohnhorst, 2018).

Die in den dsthetischen und diskursiven Veranstaltungsformaten der Vierzen
Welt und in ihrem programmatischen Bemithen um ein ‘6ffentliches Denken’ an-
gelegte enge Verzahnungvon Theorie und Praxis bedeutet fiir die Gestalter*innen
des Ortes nicht zuletzt, der eigenen Produktionspraxis besonderes Augenmerk
zu widmen, die strukturellen Bedingungen der kiinstlerischen Titigkeit in den

5 Zur Entstechung des Neuen Kreuzberger Zentrums und allgemein zu den stidtepla-
nerischen Mafinahmen im Kreuzberg der Nachkriegszeit s. Perl & Steffen (2015).
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flexiblen Arbeitsdispositiven des postindustriellen Kapitalismus permanent zu re-
flektieren und durch eine andere Produktionspraxis kritisch fiir die Emanzipation
von bestehenden Zwingen einzutreten. Als dltesten Beitragihrer Internetprisenz
konserviert die Vierte Welt das eigene Grindungspamphlet, mit dem im Novem-
ber 2010 appellartig ,Kiinstler aller Genres, Kiinstlergruppen und -formationen,
Spezialisten, Aktivisten, Initiativen, Nachbarn, ...“ zur Kollaboration wider die
»Institution Theater” und den ,,Menschen- und Projektverwertungsfleischwolf
eines totalen Marktes“ aufgerufen wurden. Schon hier ist von einem neuen Raum
die Rede, ,in dem kollaborative Produktionssettings und -praxen entwickelt
und erprobt werden, die sich einer neuen Politik der Emanzipation verpflichtet
sehen (Vierte Welt, 2010). Ein spiterer Text hilt fest, warum sich die Mitglieder
der Vierten Welt siecben Jahre nach der Griindung dazu entschieden, den Zusatz
»Kollaborationen® aus dem urspriinglichen Namen zu streichen: Der Begriff
stehe durch seine Instrumentalisierung in zeitgendssischen Management- und
Optimierungsdiskursen ,nicht linger [fiir] eine Kontertechnik®, sondern ver-
schleiere ,einen weiteren Produktionsmodus des performativen Kapitalismus in
der neoliberalen Ara“ (Vierte Welt, 2017). Diese entschiedene Abkehr von einem
zuvor bewusst eingesetzten Begriff zeugt nicht zuletzt vom programmatischen
Willen der Vierten Welt, die eigenen Begriffe in stetiger Auseinandersetzung
mit der Gegenwart beweglich zu halten. Richtete sich der Kollaborationsgedan-
ke im Jahr 2010 noch explizit gegen die Projektokonomie des zeitgendssischen
Kreativbusiness im Berlin der Zweitausenderjahre, in der Kiinstler*innen sich
als autonome Unternehmer*innen und Konkurrent*innen behaupten mussten,
betont der Name der Vierten Welt heute, nach der Streichung des Kollaborati-
onsbegriffs, vor allem die solidarische Grundhaltung® des Theaterortes, der unter
anderem den neoliberalen Instrumentalisierungen des Kollaborationsgedankens
mit seinem besonderen Produktionsethos trotzt:

Wer in der Vierten Welt eine kiinstlerische Arbeit entwickelt, kann sich
Zeit nechmen, das Thema und die eigenen Ausdrucksformen wachsen und sich
durch den Einfluss anderer Ansitze, Stimmen und Ideen verindern zu lassen.
Thematische Interessen konnen iiber die Grenzen des mit einer Premiere ab-
geschlossenen Projekts hinaus verfolgt und in einer Anschlussarbeit in andere
Perspektiven und Darstellungsweisen verschoben werden. Gleichzeitig kénnen
sich die Verbindungen und kollektiven Handlungsmaéglichkeiten zwischen den
verschiedenen Kiinstler*innen in einem ,kontinuierlichen und vielschichtigen

6 Zum Begriff ,Vierte Welt“ und seiner Verwendung im politischen Diskurs vgl. Bun-
deszentrale fiir politische Bildung (0.].).
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Arbeitszusammenhang” (Vierte Welt, 2012) tiber lingere Zeit entwickeln und
als nachhaltiges Potenzial gemeinsamen dsthetischen Handelns und Denkens
entfalten. Die Gestalter*innen der Vierten Welt wollen kiinstlerische Arbeit
»nichtvon der Totalitit des singularen dsthetischen Konzepts, sondern aus einem
Kontinuum heraus“ denken und versuchen, ,aus einer Kritik der Gegenwart
angemessene Produktionszusammenhinge zu gestalten® (Vierte Welt, 2012).
Dalfiir bedarf es zu allererst eines wachen und hellsichtigen Blicks auf das, was
die jeweilige ‘Gegenwart’ ausmacht, auf die strukturellen und symbolischen
Elemente also, die fir eine gewisse Zeit und in einem je spezifischen Kontext
zur Bedingung des In-der-Welt-Seins gerinnen und es als unsichtbare Wert- und
Handlungsmaximen bedingen. Im Folgenden soll nun skizziert werden, wie
diese bedingende, formende Gegenwart im Fall der Vierten Welt genau aussicht.

Vom Kapitalwerden der Kunst in Berlin

Ein Blick ins Imageportal der Stadt Berlin zeigt, wie die deutsche Hauptstade ge-
genwirtigversucht, sich als ,Kultur und Kreativhauptstadt®zu vermarkten. Dabei
sind beide semantischen Komponenten der Marketingphrase wichtig: Einerseits
soll Berlin als ihres Namens wiirdige Hauptstadt erscheinen, als wichtiger Kno-
tenpunkt innerhalb eines globalen Netzes moderner Metropolen. Gleichzeitig
will sich die Stadt als Zentrum der Kreativitit und der Kunst vermarkten, als
weltweite Anlaufstelle fur kiinstlerische T4tigkeiten, Berufe und Lebensweisen.
Wie genau ist dieser Prozess der Kapital(e)werdung vonstatten gegangen? Welche
strukturellen, materiellen und diskursiven Verinderungen haben sich im Berlin
der Nachwendezeit vollzogen, um aus der ehemals geteilten, mittellosen, unbe-
deutenden Stadt die Kapitale der Kreativen zu machen?

Nach der Wende sah sich Berlin ,,prakeisch tiber Nacht” (Bernt, Grell, & Holm,
2014, S. 23)” mit der Aufgabe konfrontiert, nach vier Jahrzehnten Bonner Re-
publik wieder bundesdeutsche Hauptstadt zu werden. Diese Aufgabe stellte sich
in doppelter Hinsicht als Auftrag zur ‘Kapitalisierung’ dar: Erstens sollte Berlin
wieder Hauptsitz der deutschen Regierung werden, zweitens die kapitalistische
Wirtschaftsform Westdeutschlands iibernehmen. Diese doppelte ,, Aufgabe, eine
capital city zu entwerfen (Bernt et al., 2014, S. 30) fithrte in der Stadtpolitik
zu expansionsstrategischen Maffnahmen, die sich manchen Kritiker*innen
schon damals als ,Megalomanic“ (Bernt etal., 2014, S. 23fF.) darstellten. Diesen
Kritiker*innen und all jenen, die der Ad-Hoc-Kapitalisierung skeptisch gegen-

7 Alle Zitate aus diesem Buch werden hier in meiner Ubersetzung wiedergegeben.
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tiberstanden, musste die neue Hauptstadt einen symbolischen Gehalt bieten,
der die rasche wirtschaftliche und politische Umgestaltung rechtfertigen und
Zweifel wie Angste nehmen konnte. Um flichendeckend iiberzeugend, attraktiv
und gewissermafien alternativlos zu wirken, musste sich der Kapitalismus im
‘neuen Betlin’ einen ‘neuen Geist’ zulegen, ein symbolisches Versprechen, das die
Stadtin ihrer zukiinftigen Form zu einem Objekt kollektiver Begierde, ihr ‘Bild’
zu einem Anzichungsfakror fiir neue Arbeitskrifte, Unternehmer*innen und
Tourist*innen sowie zum Ausweis der Wettbewerbsfihigkeit auf dem globalen
Markt machen wiirde. Nur scheinbar paradoxerweise entdeckte man diesen ‘neu-
en Geist’ dort, wo sich einst die ,,Kiinstler und die Halbwelt traf[en], Bohemiens
und Utopisten, Dissidenten, Tagtrdumer, ewig Suchende, Philosophen, Rande-
xistenzen, Stasispitzel und Doppelginger” (Lieske, 2016), an den physischen und
imaginiren Orten der chemaligen ,, Boh¢me des Ostens*®. War deren Lebensstil,
den Kreativitit und Improvisationsgabe, Spontaneitit, Weltoffenheit, Libertinage
und Individualismus prigten, im sozialistischen Deutschland noch aus der Not
geboren, so wirkte er in der Kapitalschwemme der frithen Neunzigerjahre plotz-
lich schick und begehrenswert. Der Kapitalismus im ‘neuen Berlin’ verwandelte
sich dem Versprechen dieses Stils an, ,um dem Rechtfertigungsbediirfnis derjeni-
gen Menschen zu begegnen, die [...] am kapitalistischen Akkumulationsprozess®
(Boltanski & Chiapello, 2011, S. 60) — oder sagen wir: am Kapital(c)-Werden
Berlins — beteiligt waren, weil sie diesen als Arbeitskrifte und Konsument*innen
mafigeblich vorantrieben oder potenziell vorantreiben konnten. So gesehen bot
das Berlin der Postwendezeit im rasanten Sog des Hauptstadtrauschs und bei
gleichzeitiger Abwesenheit einer symbolischen Konsistenzebene eine historisch
bedingte Leerstelle; einen auffallend ‘glatten’ Raum, in dem sich der ‘neue Geist
des Kapitalismus’, wie Luc Boltanski und Eve Chiapello den ideologischen
Rahmen des neoliberalen Produktionsdispositivs genannt haben, besonders gut
entfalten und die mit ihm verkniipften spezifischen Regierungs- und Subjektivie-
rungsmechanismen nahezu ungehindert und quasi unbemerkt etablieren konnte.
Mit dem Lebensstil des ehemaligen DDR-Untergrundes fand der Kapitalismus in
Berlin ‘kulturelle Erzeugnisse’, ,die bereits sein ideologisches Umfeld bilde[te]n
und die vor allem den kapitalismuskritischen Ansitzen entstamm[t]en, durch
deren Akkulturation er sich aber strukturieren und allmihlich konsolidieren

8 Inihrem Buch ,Stierblutjahre® portritiert die Berliner Publizistin Jutta Voigt die
Kiinstlerszene der DDR von kurz nach Kriegsende bis zum Fall der Mauer. Vgl. Voige
(2016).
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konnte, ,um schlielich [...] eine neue ideologische Konfiguration auszuformen*
(Boltanski & Chiapello, 2011, S. 64).

In der historisch einzigartigen Verflechtung von zwei bezichungsweise drei
kapitalisierenden Prozessen — der Hauptstadtwerdung, der flichendeckenden
Einfihrung der kapitalistischen Produktionsweise und der Kommodifizierung
des kreativen Lebensstils — verkorperte das Berlin der Jahrtausendwende also
den chrgang zum ‘neuen Geist des Kapitalismus’ und tibersetzte ihn in die
urbane Materialitdt dessen, was der Soziologe Andreas Reckwitz — wohlgemerkt
schematisch — als ‘creative city’ beschrieben hat: eine bestimmte raumliche und
mentale ‘Ordnung’, in der die verschiedenen Lebensbereiche — Stadtraum, Arbeit,
Konsum, Freizeit — sich nach den Mafigaben einer ,kulturorientierten Gouver-
nementalitit“ (Reckwitz, 2016, S. 162)° organisieren. Boltanski und Chiapello
haben versucht, diese spitkapitalistische Machtkonstellation, in der sich die
Subjekte im Namen der Autonomie und der kreativen Selbstentfaltung derart
selbst regieren, dass sic ohne Disziplinierung durch ,Makro-Institutionen wie den
Staat und den Markt" (Tigqun, 2007, S. 250) permanent zur Reproduktion der
kapitalistischen Wertschopfungbeitragen, mit dem Begriff der ,,projektbasierten
Polis“ zu beschreiben. Als Ensemble ,,ganz allgemeiner Konventionen® gibt die
projektbasierte Polis sozialen Konstellationen innerhalb der ‘konnexionistischen
Welt’ einen ,,normativen Bezugspunkt” (Boltanski & Chiapello, 2003, S. 61).
Denn der Name dieses Referenzsystems bezicht sich auf das in der vernetzten
Welt maflgebliche ,,generelle Aquivalenzmaf, an dem die Wertigkeit [franzdsisch
»grandeur®, L.S.] von Personen und Objekten gemessen wird®, das heifdt auf die
Aktivitit jenseits der Unterscheidung von Arbeit und Nicht-Arbeit, sowie auf die
Organisationsform, in der sich diese Aktivitit in der globalisierten, vernetzten
Welt allgemein vollzieht, das heifit auf das Projekt (Boltanski & Chiapello, 2003,
S. 156£).

9 Dasich Reckwitz auf der Ebene der Sprache ginzlich unkritisch gegeniiber der forma-
len Nihe seiner (von Anglizismen und Substantivierungen geprigten) Terminologie,
seines generalisierenden Schreibgestus und seines teils ‘biirokratisch” anmutenden
Nominalstils zu zeitgendssischen Marketing- oder Managementdiskursen verhilt,
wodurch die fiir die machtanalytische Tradition zentralen, hier jedoch oft allzu
kolloquial und verallgemeinernd verwendeten Begriffe wie ,,Gouvernementalitit®,
»Subjekt®, ,,Kulturalisierung® usw. auf fragwiirdige Weise entschirft werden, wird
sein Vokabular im vorliegenden Kontext nicht als ritisches Analyseinstrument ver-
standen, sondern als heuristische Grundlage fiir die Auseinandersetzung mit der
Frage nach der Ordnung kiinstlerischer Arbeit (oder sollte man besser sagen: nach
der kiinstlerischen Ordnung der Arbeit?) im Spitkapitalismus in Erinnerung gerufen.
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Maghistorisch an die Organisationsform Projekt das ‘positive’ Versprechen von
Authentizitit, Autonomie, Selbstentfaltung und Freiheit gekniipft sein, zeitigt
die in der Projekepolis wirksame, umfassende ,,grammaire du projer (Boltanski
& Chiapello, 2011, S. 181)"° implizite Verhaltensimperative, die gewisse Existen-
zweisen legitimieren und andere diskreditieren, oder, anders gesagt: die gewisse
Subjektivititstypen ‘grof’ und andere ‘klein’ erscheinen lassen.! Das Zeug zur
‘Grof8e’ hat in der projektbasierten Polis, wer enthusiastisch, engagiert, flexibel,
anpassungsfihig, polyvalent, wandlungsfihig, selbststindig, kreativ und empa-
thisch ist (Boltanski & Chiapello, 2003, S. 158£.). Klein hingegen bleibt, wer sich
unflexibel zeigt, auf den eigenen Uberzeugungen beharrt, lieber in autoritiren
Strukturen arbeitet, sich ungern vom angestammten Arbeitsplatz fortbewegt und
stabile Bindungen schnell erworbenen Kontakten vorzicht (Boltanski & Chiapel-
10,2003, S. 166). Das Berlin der Jahrtausendwende, die selbsternannte Hauptstadt
der Kreativitit, die die zur Zeiten der Teilung Deutschlands im Untergrund
gepflegten Fihigkeiten der Improvisation, der Autonomie, der Kreativitit und
der Polyvalenz kapitalisiert hat, prige diese Subjektivierungsmechanismen in
die konkreten Organisationsstrukturen des alltiglichen Lebens und der Arbeit
hinein. Den Bedingungen des ‘Groflwerdens’ scheinen somit zuallererst die in
den schépferischen und kiinstlerischen Berufen arbeitenden Menschen gerecht
zuwerden: Sie sind in ihrer Arbeit grundsitzlich autonom, unabhingig, zeitlich
wie 6rtlich flexibel und auch thematisch weitestgehend ungebunden; tatsichlich
ist es ihnen erlaubt, ,,sich am Arbeitslatz zu entfalten’, ‘etwas Interessantes zu
tun’, ‘sich selbst zu verwirklichen™ (Boltanski & Chiapello, 2003, S. 450). In
stindig wechselnden Projektkonstellationen bleiben sie auf der Suche nach neuen
Verdienst-, Forder-, Vernetzungs- und Anerkennungsmoglichkeiten und sind
haufigbereit, diese Prekaritit im Namen der individuellen ‘Freiheit’ gutzuheiffen
(Lorey, 2006). Folglich arbeiten sie auch auf8erhalb der eigentlichen Arbeitszeit,
und zwar daran, das eigene Profil zu schirfen, das als Garant auf der Suche nach

10 Die deutsche Ubersetzung ,,projektbezogene Nominalgrammatik ist in diesem Fall
weitaus weniger griffig.

11 DiebeiBoltanskiund Chiapello konsequent durchgehaltene semantische Oppo-
sition zwischen ,grand“ und ,,petit® zur Beschreibung der normativen Ge- und
Verbote in Dispositiven im Allgemeinen verliert in der deutschen Ubersetzung,
die haufig auf Umschreibungen wie ,,hohe® oder ,,niedrige Wertigkeit zurtick-
greift, deutlich an Schirfe. Gerade im Hinblick auf die in 2.2.3 vorgenommenen
Uberlegungen, in denen die institutionelle Praxis der Vierten Welt als Versuch,
‘klein zu bleiben’, beschrieben werden soll, mochte ich das urspriingliche Voka-
bular von Boltanski und Chiapello hier beibehalten.
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neuen Arbeitsmoglichkeiten gilt. So gibt es — unabhingig davon, ob ein Lohn
vorhanden ist oder nicht — immer weniger arbeitsfreie Zeit. Der Zwangzur perma-
nenten Selbstprofilierung fithrt im Hinblick auf die Einteilung von Arbeits- und
Nicht-Arbeitszeit zu Mechanismen der Selbstdisziplinierung, die wirksamer sind
als jede Form der Fremdkontrolle. Wenn jeder verfiigbare Moment zur Arbeit
am cigenen Bild genutzt werden muss, wenn folglich auch jede Begegnung eine
potenzielle Gelegenheit ist, sich von den anderen abzuheben und durch diese
Differenz das eigene Profil zu schirfen, dann wird es immer schwieriger, zwi-
schen Momenten der Wertschopfung und Momenten der Unzweckmifigkeit,
zwischen ,,Freundschafts- und Geschiftsbezichungen, zwischen uneigenniitzig
geteilten, gemeinsamen Interessen und der Verfolgung [letztlich wirtschaftlicher
Ziele]“ (Boltanski & Chiapello, 2003, S. 493) zu unterscheiden. In diesem Sinne
sind die Arbeitenden der kreativen Stadt, die sich aus struktureller Sicht frei
und autonomen wihnen kéonnten, in einem viel tieferliegenden und stirkeren
Sinn von Ausbeutung bedroht als in der Industriepolis, die, gerade weil sie ,,die
Menschen als Maschinen behandelte®, urspriinglich menschliche Kapazititen wie
die der sozialen Aggregation weder ansprechen wollte noch konnte (Boltanski
& Chiapello, 2003, S. 301). Folglich liegt gerade in der vermeintlichen Freiheit
der kiinstlerisch strukturierten Arbeitsordnung der Ursprung eines tief in die
Subjektivitit eingreifenden, folgenschweren Zwangs zur Vermarktung des Selbst,
zur Kommodifizierung des Sozialen und zur Prekarisierung der eigenen Arbeit.
In der fiir die ‘Kreativhauptstadt Betlin’ bezeichnenden Form des spitmodernen
Kapitalismus, der sich durch die Einverleibungurspriinglich antikapitalistischer,
kinstlerischer Dynamiken auszeichnet, liefern ausgerechnet Kunstschaffende in
ihren flexiblen, projektbasierten und hypervernetzten Arbeitskontexten die Folie
zeitgendssischer Subjektivitat.

Dieser “Tatbestand’ nun, in dem die hegemoniale Arbeitsordnung sich offen-
bar typisch kiinstlerischen Produktionsweisen nachbildet, stellt die sogenannte
Kiinstlerkritik, also diejenige Form der Kapitalismuskritik, die sich im Geiste des
Schopferischen traditionell auf die Forderungen nach Autonomie und Selbstver-
wirklichung beruft und auf die Kunstproduzent*innen seit spitestens 1968 eine
Art Uranspruch erheben, vor ein Problem: Weder Kunst, noch Kiinstler*innen,
noch kiinstlerische Institutionen haben in der gegenwirtig hegemonialen Form
urbanen Zusammenlebens noch automatisch etwas ,, Anti-Hegemoniales (Reck-
witz, 2016, S. 174) an sich. Was ,innerhalb der Praxis und Reprisentation der
klassisch modernen Gesellschaft vom 18. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts
nicht hegemonialisierbar (Reckwitz, 2016, S. 187) — man konnte auch sagen:
‘chronisch klein’ — war, nimlich die Kunst, bildet derzeit ein zentrales Struktur-
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element des hegemonialen Diskurses. Das symbolische Referenzsystem der freien
kiinstlerischen Arbeit mit seinen Sinnelementen der Kreativitit, der Flexibilitit,
der Authentizitit und der Freiheit — und die mit ihm verkniipften Praktiken -
namentlich die Arbeit in Projekten und Netzstrukturen sowie die Koordination
durch Manager*innen-Kurator*innen - sind ‘groff’ geworden, oder haben sich -
mit Gilles Deleuzes Worten — in eine ,,Sprache der Macht“ verwandelt (Deleuze,
1980, S. 47). Dieser Situation muss jede*r zeitgendssische Kiinstler*in, muss jede
zeitgendssische Kunstinstitution — namentlich in der selbsternannten ‘Kultur- und
Kreativhauptstadt) im ‘Paradies der Kreativen) in der ‘Projektmetropole Berlin’
— erst ecinmal ins Auge sehen. Firr die diskursive, institutionskritische und kiinstle-
rische Arbeit der Vierten Welt ist diese Herausforderung eine Art Ausgangspunke.

Vom Versuch, klein zu bleiben

Die asthetische und diskursive Arbeit griindet hier auf der Einsiche, dass die
Theaterinstitution der Gegenwart Gefahr liuft, als sozialer Raum und Institution
genau jenes Schicksal des Majoritirwerdens zu erleiden, das vor ihr, im ‘alten’
Geist des Kapitalismus, andere typische Produktionsstitten ereilte, als zunichst
die Fabrik und dann das Biiro zu emblematischen Raumfiguren bestimmter
Macht- und Herrschaftskonstellationen stilisiert wurden:

Das Freie Theater als Projekt-Avantgarde ist mit seiner Produktionsweise und seinen
Produktionsbedingungen zum identischen Spiegelbild der liberalisierten Okonomie
geworden, die in alle Ritzen des Lebens, der Gesellschaft und des Privaten eingedrun-
gen ist und die Menschen durchformz. (Vierte Welt, 2012, eigene Hervorh., L.S.)

Vierte-Welr-Mitglied Dirk Cieslak zufolge gleicht die gegenwirtige Kunst- und
Theaterszene des zum ,,Magnet[en]“ gewordenen Berlins einem ,,grandiose[n]
Betrieb®, dessen Marktgesetze ,,s0 stark” sind, dass viele ,,unter einem exzremen
Druck® stehen (Cieslak in Peters, 2013, S. 167, meine Hervorhebungen, L.S.).
Wenn die Initiator*innen und Mitglieder der Vierten Welt mit der Einrichtung
dieses Ortes also primir die Frage ,,stellen[,] wie Raume aussechen miissen, die sich
den Wirkkriften der Verwertungsmechanismen des Marktes entzichen® (Cieslak
in Peters, 2013, S. 165), kann ihr Anliegen auch, wie nun geschehen soll, als Ver-
such des Klein-Bleibens innerhalb des Kapital-Werdens der ‘Kreativhauptstadt
Berlin’ beschrieben werden:

Vierte Welt. Nicht die ‘erste’ Welt wird mit diesem Namen auf den Plan ge-
rufen, die Grofe, in der sich Macht und Kapital konzentrieren, und die sich
spatestens seit Beginn der Neuzeit eines vermeintlich exklusiven Anspruchs auf
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Fortschritt, Expansion und Wohlstand rithmt. Ebenso wenig wird die ‘zweite’
Welt adressiert, deren Zusammenbruch die Grofle der ersten nur noch konso-
lidiert zu haben scheint. Nicht einmal die ‘dritte’ Welt kann dem Theaterort
Pate stehen, ist sie doch nur dadurch als solche sichtbar, dass sie die erste Welt
aus ihrer majoritiren Perspektive heraus von ihr abgegrenzt, sie als Ensemble der
‘Schwellenlinder’ ,verplant, reprisentiert, normalisiert, historisiert“ und damit
»dem majoritiren Tatbestand integriert” (Deleuze, 1980, S.71). Der Name Vierte
Welt hingegen soll das suchen, was als Gemeinschaft all derer, ,die sozusagen keine
Zukunft ha[b]en” (Cieslak in Hohnhorst, 2018), aus dem Schema der globalen
Kategorisierung noch herausfillt und sich auf diese Weise dem majoritiren Tat-
bestand entzieht. In diesem Sinne affirmiert der Name des Theaterorts Minoritit
»als die Lage einer Gruppe, die, wie grof§ auch immer ihre Zahl sein mag, von der
Mehrheit ausgeschlossen ist oder auch eingeschlossen, aber als untergeordnete
Fraktion im Verhiltnis zu einem Maf3stab, der das Gesetz bestimmt und die
Mehrheit festlegt” (Deleuze, 1980, S. 72). Bis heute wirkt die Geste ihres Namens
in die dsthetisch-ethische Haltung der Vierten Welt hinein und fungiert selbst
als ,,Figur des minoritiren Bewuf8tseins als Vermégen® (Deleuze, 1980, S. 68).
Innerhalb der Polis der Projekte, in dem kiinstlerisches Denken aufhért, ,, Kunst
zu sein und anfingt, Demagogie zu werden” (Deleuze, 1980, S. 69), versucht die
Theaterinstitution Fierte Welt, mit ihrem Namen ein ,MinderheitsbewufStsein®
zu behaupten, das wie ,,die Fluchtlinie in der Struktur® iiber selbige hinausweist
(Deleuze, 1980, S. 70+73). Wie genau geht die Vierte Welt nun in ihrer dsthe-
tischen, diskursiven und institutionellen Praxis vor, um das, was den Zustand
der Grifse' in der projektbasierten Polis ausmacht, als Elemente der Macht zu
identifizieren und systematisch aus der eigenen Praxis abzuziehen?

Grofle hingt in der projektbasierten Polis davon ab, inwieweit gewisse Im-
perative erfillt werden. Einer dieser Imperative fordert raumliche und zeitliche
Flexibilitdt. In seiner rdumlichen Dimension gebietet er, ortlich ungebunden,
anpassungsfihig und mobil zu sein. Demgegeniiber vertritt die Vierte Welr die

Uberzeugung,

dass (wieder) Orte behauptet werden miissen, um kollaborative[n] Produktionspro-
zessen Raum zu geben. Prozessen, die nicht dem zur Ideologie geronnen Versprechen
des Rock’n’Roll auf moralische Freiheit und rastlose Mobilitit gehorchen. (Vierte
Welt, 2012)

12 Boltanski und Chiapello sprechen in Le nouvel esprit du capitalisme vom ,,état de
grand®.
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Mit diesem Bekenntnis zu einem festen und singuldren Ort, der lingerfristigen,
lokal verankerten Prozessen Raum gibt, schligt die Vierte Welt insofern ,[e]ine
kritische Stofirichtung” ein, als sie ,die Mobilitit als Norm und als unumstrit-
tenen Wert zu hinterfragen® beginnt, auch wenn diese Emanzipationsstrategie
saufgrund der bisherigen engen Verbindung von Mobilitit und Emanzipation
auf den ersten Blick paradox erscheinen mag” (Boltanski & Chiapello, 2003, S.
508). Indem die Vierte Welt als fester Ort bewusst an die Méglichkeit erinnert,
wsich fiir Stabilitit zu entscheiden [und] Treue als Wert anzuerkennen® (Boltanski
& Chiapello, 2003, S. 509), versucht sie, die Forderung nach schrankenloser Mo-
bilitit aus der Kondition zeitgendossischer kiinstlerischer Arbeit zu subtrahieren
und auf diese Weise eine wesentliche Verfestigung des majoritaren Tatbestands
in der projektbasierten Polis zu unterlaufen.

In seiner zeitlichen Dimension fihrt der Imperativ der Flexibilitit zur Majo-
risierung der Organisationsform ‘Projekt’ und ihrer spezifischen Zeitlichkeit, die
das Kurzlebige, Spontane und Simultane dem Langfristigen, Bedachten und Suk-
zessiven vorzieht. Die Vierte Welt hingegen will allen an diesem Ort probenden,
entwickelnden oder gastierenden Kiinstler*innen ein Arbeitsumfeld verschaffen,
das dauerhafte professionelle Verbindungen und langsame Produktionstempi
ermdéglicht und die in der Projektpolis iibliche parataktische Strukturierung
von Arbeit vermittels einer Strategie der seriellen Produktion auf8er Kraft setzt.
Dementsprechend entwickelt die Vierse Welr ihr Programm auch nicht anhand
einer kuratorischen Leitidee, sondern sukzessive, als Antwort und Reaktion
auf die innerhalb eines prozessual verstandenen Produktionszusammenhangs
entstechenden Formen und Fragen:

Wir wollen aus der gefiithlten Enge und Entfremdung der Projektarbeit und seiner
Dynamik, von Projekt zu Projekt zu hoppen, heraustreten, um einen kontinuierli-
chen und vielschichtigen Arbeitszusammenhang zu kreieren. (Vierte Welt, 2012)

Durch lingere Produktionsriume und kiinstlerische Rechercheprozesse ohne
Produktionsdruck soll eine Politik der Arbeit etabliert werden, die in gezielten
»Geschwindigkeitsmodifikationen® (Deleuze, 1980, S. 59) subversives Potenzial
entdecke.?

13 Vgl. hierzu auch Kunst (2015), S. 133f. und Tiqqun (2007), S. 43: ,Der kybernetische
Kapitalismus tendiert dahin, die Zeit selbst abzuschaffen, die fliissige Zirkulation bis
zu ihrem Maximalpunke, der Lichtgeschwindigkeit, zu maximieren, wie es bereits
bestimmte Finanztransaktionen zu realisieren versucht haben. Die Begriffe ‘Echtzeit’
und ‘just in time’ sind ein Beweis fur diesen Haff auf die Daner. Gerade aus diesem
Grund ist die Zeit unser Verbiindeter.”
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Auch dem zweiten fiir das Kreativititsdispositiv charakteristischen Maf$stab,
dem Imperativ der Konnektivitit, versucht die Vierze Welt etwas entgegenzuset-
zen. Muss der ‘Grof3e’ der projektbasierten Polis unbedingt ein Networker sein, soll
auch kiinstlerische Arbeit um jeden Preis einen ,vernetzenden Aspekt” (Kunst,
2015, S. 187) sowie bestenfalls eine internationale Dimension haben. Diesem
Zwangzur Internationalisierung sucht sich die Vierte Welt zu verweigern, indem
sie der majoritdren Konstante des Globalen mit ihren ,,kleinen und kreuzbergzen-
trierten Riumen"“ (Vierte Welt, 2014b) cine minoritire Praxis des Lokalen entge-
gensetzt und beispielsweise dem Bezugzu ihrer unmittelbaren architektonischen
und sozialen Umgebung grof8eres Augenmerk widmet als der Vernetzung mit an-
deren ‘Produktionshiusern’ oder international mobilen Akteur*innen. Inihrem
Bestehen auf guter, respektvoller und interessierter Nachbarschaft unterstreicht
die Vierte Welt den Wert ,lokaler Verbindungen® (Boltanski & Chiapello, 2003,
S.509) und prisentiert sich durch ihre skeptische Zuriickhaltung gegeniiber der
internationalen Vernetzung bewusst als ,,Netz-Killer* (Boltanski & Chiapello,
2003, S. 166). Im offenen Brief der Vierten Welt an den Berliner Senat infolge
eines Negativentscheids der Férderkommission heifSt es:

Wir bedauern den von der Jury, wie sie in ihrer ablehnenden Begriindung schreibt,
‘explizit formulierten Hoffnungen und Erwartungen an unseren Wachstums- und
Entwicklungsprozess nicht entsprochen’ zu haben. Als einen der drei Ablehnungs-
griinde nennt die Jury, dass wir ‘nicht ausreichend mit dem Umfeld interagiert’
hitten. Das ist insofern richtig, als dass wir die kulturelle Kolonisation des sozialen
FeldesZENTRUM KREUZBERG nichtals unsere Aufgabe ansehen. Dies war nie
Teil unseres Selbstverstindnisses. Wir setzen hier eher auf offene Tiiren und gute
Nachbarschaft. (Vierte Welt, 2014a)

Konsequentermaflen scharfist auch die Opposition gegen die kuratorische Geste,
die im konnexionistischen Produktionszusammenhang die schopferische Geste
tiberwiegt. Wenn es bereits im Griindungspamphlet der Vierten Welt ,,Schluss
mit dem Projektgehuber! Entmachtet die Kuratoren! Zerschlagt die Netzwerke!
heifit, so ist dem Ort von Anfang an nahezu buchstiblich das Begehren einge-
schrieben ,alles [zu] eliminieren, was Macht ‘ausmacht’™: den ,,Konig* Kurator,
die Manager-, Fiirsten®, die ,Herren” Networker, das ,, System® (Deleuze, 1980,
S. 64).

Wie der oben zitierte Ablehnungsbescheid des Berliner Senats eindriicklich
belegt, ist an den Imperativ der Konnektivitit ein allgemeines Expansionsgebot
gekniipft, das sich im Bereich der zeitgenossischen Kunst beispielsweise in auf
Empowerment abzielenden Forderpolitiken oder in der Valorisierungkultureller
GrofSereignisse widerspiegelt. Diesem Gebot zuwiderhandelnd, setzt die Vierze
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Welt auf ‘kleine Formate’ und eine schlichte, handgemachte Asthetik." An dieser
Stelle unterbricht sie das Expansionsdenken der zeitgendssischen Produktionspra-
xis, indem sie es im ecigenen Kontext ,amputiert oder neutralisiert” (Deleuze,
1980, S. 42) und sich darauf konzentriert, ,mit wenigen Mitteln gute Arbeit
[zu] machen® (Cieslak in Peters, 2013, S. 167)".

Dem Imperativ der Performativitit schlieflich, dessen Handlungs- und Ver-
haltenszwinge in den kiinstlerischen und selbstindigen Berufen gegenwirtig
besonders stark ausgeprigt sind (Kunst, 2015, S. 187), versucht man in der Vierten
Welt einerseits mit einer kontinuierlichen Arbeit an einer stindig zu er- und
tiberarbeitenden Haltung, andererseits mit einem Arbeitsthythmus zu begegnen,
der anstatt auf Kurzlebigkeit und Unwiederholbarkeit auf langfristiges und se-
rielles Produzieren setzt. Die Praxis lingerfristiger ‘Kollaborationen’ soll es den
beteiligten Kiinstler*innen erlauben, mit weniger Bewihrungsdruck und vor
allem ohne den regelmiflig autkommenden Zwang, sich einem neuen Projekt
anzudienen, zu arbeiten und die eigene kiinstlerische Sprache organisch und in
groferer Ubereinstimmung mit den eigenen Fragestellungen zu entwickeln. Die
sozialen Verbindungen unter den Kiinstler*innen und zum Publikum bleiben
dabei stets zu erringen — in einem immer wieder neu zu entwerfenden Raum der
»Verstindigung", der es zulisst, ,Widerspriiche [zu] formulieren und aus[zu]-
halten (Vierte Welt, 2016).

Der Theaterort Vierte Welt in Berlin versucht, eine kritische Praxis zu ent-
wickeln, die systematisch die ,,stabilen Elemente” (Deleuze, 1980, S. 53) der
Ordnung kiinstlerischer Arbeit im Spitkapitalismus und ihres spezifischen
Subjektivierungsregimes aus dem eigenen Vorgehen subtrahiert und stattdessen
Moglichkeiten eines ‘Anders-Tuns in Aussicht stellt. Ausgehend vom Ruf des
Namens ,,Vierte Welt“ ereignet sich an diesem Ort — mitten in der Kapitale der
Kreativitit Berlin — der fortwihrende Versuch, ‘minoritir’ zu werden, oder — in
der Sprache der Musik gesprochen — ,,alles in Moll (frz. mineur) zu transponie-
ren (Deleuze, 1980, S. 68). Dass dieser Versuch umso prekirer wird, je mehr er

14 Diese Praxis beruht unter anderem auf der folgenden Beobachtung: ,Zum Beispiel
stchen heute alle unter dem Zwang, immer ein Projekt machen zu miissen und das
in ciner bestimmten GrifSenordnung. Sonst ist man nichts. Cieslak in Peters (2013),
S. 167. Meine Hervorhebung,.

15 Unter dieser Bedingung bestehen die Gestalter*innen der Vierten Welt allerdings
auch auf ihre Teilhabe an 6ffentlichen Fordergeldern, die vor allem den Fortbestand
des ,gegen die Produktorientierung der Kunstproduktion® und auf ,,Kontinuitit
und Koalition® setzenden Ortes auch ohne ,die finanzielle Verquickung mit [dem
Griinderkollektiv] Lubricat® sichern sollten. Vgl. Vierte Welt (2014a).
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gelingt, muss vor allem aus der Perspektive einer zeitgenossischen Institutions-
kritik unermiidlich in Erinnerung gerufen werden: Wenn es einer kritischen
Produktions-, Denk- und Theaterpraxis auf diese oder dhnliche Weise gelingt,
den sie bedingenden “Tatbestand” wirtschaftlicher, zeit- und subjektpolitischer
Imperative zu unterlaufen, so ist es fortan geboten, diese kritische Variation
sunaufhotlich selber variieren® zu lassen, da ,,ganz sicher die Gefahren immer grof§
[sind], daf die minoritire Form erneut mehrheitlich wird und einen Maf3stab

setzt” (Deleuze, 1980, S. 69).
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Herbert Kopp-Oberstebrink

Widerstand, Kritik, Verweigerung
Umbesetzungen von ‘Streik’ und ‘Arbeit’ in der Kunst seit 1960

Abstract

Ist Streik in der Kunst am Konzept von Erwerbsarbeit zu messen, wie das Stewart
Martin wihrend der Sektion zum ,,Artistic Strike® bei der Radical Philosophy
Conference 2015 versuchte? Nein, denn so wird der Streik in der Kunst immer
ein lediglich defizitirer Modus gegeniiber dem Streik-Begriff der Arbeitswelt
bleiben. Dem Kunststreik — wie auch anderen Formen kiinstlerischer Verwei-
gerung — wird demgegeniiber eine epistemische Funktion zugeschrieben. Als
Symptom verstanden, indizieren Formen von kiinstlerischem Widerstand wie das
Konzept des Kunst-Streiks aus den 1960er Jahren Ubertragungsprozesse aus der
Erwerbs- und Arbeitswelt auf den Bereich von Kunst und Asthetik. Kunst wird
zum Feld einer Aushandlung an der Grenze zwischen dsthetischen Formen und
realer gesellschaftlicher sowie politischer Lebens- und Arbeitswelt, zum Laborato-
rium, das im Medium der Kunst Einblicke in die Verhiltnisse und Ordnungen der
Arbeitswelt, nimlich der Ordnung der Produktion von Kunst, ihrer Distribution
und ihres Konsums, erlauben soll. Streik soll als extreme kiinstlerische Strategie
und Praxis verstanden werden, die sich den Erwartungen des Kunstbetriebs und
des Publikums bis hin zur Selbstausloschung als Kiinstler*in verweigert, die Wi-
derstand und Kritik zum Ziel hat und sich dabei kiinstlerischer Formen bedient.

Einleitung: Zur Symptomatik des Streiks in der Kunst

»Es gab verschiedene Formen des Kunststreiks als radikale Verweigerunginnerhalb
des Kunstsystems. Ich habe auch mal meine Galerie bestreike, aber sie hat es noch
nicht einmal gemerke. Das ist wirklich deprimierend und eigentlich ein Grund ganz
aufzuhoren. Aber ich habe immer weitergemacht. Seine Arbeit niederzulegen macht
nur Sinn im Kollektiv. Kiinstlerinnen und Kiinstler agieren nie wirklich kollektiv,
dazu sind sie zu unterschiedlich, zu individualistisch.” (Landy, 2015, S. 157).!

1 Die Ausfithrungen meines Beitrags verdanken sich der gemeinsamen Arbeit mit
Judith Elisabeth Weiss am Phinomen der Verweigerung in Kunst und Kunsttheorie;
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Diese Bemerkungen des 1963 geborenen Londoner Kiinstlers Michael Landy
in einem Gesprich aus dem Jahr 2014 geben einige Hinweise auf die Komple-
xitdt der Frage nach Streik und Streikformen im Bereich der bildenden Kunst.
Angesichts des von ihm eingestandenen Umstands, dass er nicht aufgehért hat,
Kunst zu machen, wird dieser Eindruck noch verschirft, vor allem, wenn er im
selben Gesprich bemerket: ,,Ich sehe meinen Sinn innerhalb der Kunst® (Landy,
2015, S. 156). Welche Bedeutung kann angesichts eines solchen Bekenntnisses
die Rede von ‘Streik’ in der Kunst haben? Und wenn der Status des Begriffes
‘Streik” in der Kunst prekar ist, welche Riickschliisse lasst das auf die Rede von
der kiinstlerischen Arbeit zu?

Heiflt vom Kunststreik sprechen also vom Scheitern sprechen? Mit Blick auf
die von dem deutsch-britischen Kiinstler Gustav Metzger 1974 ausgerufenen
»Years without Art” stellte ein Vortrag auf der Radical Philosophy Conference,
dic im Januar 2015 im Berliner Haus der Kulturen der Welt stattfand, lapidar
fest: ,Am Ende war Metzgers Kunststreik ein Fehlschlag (failure). Es gab keine
kollektive Verweigerung (refusal). Metzger war der einzige, der mit seiner Aktion
weitermachte” (Martin, 2015). Diese Begriindung fiir den scheinbaren Misserfolg
von Metzgers Kunststreik liegt auf derselben Linie wie Landys Bemerkung zu
seinem eigenen Streikversuch. Das Resultat, die Aktion sei ein Misserfolg und der
Streik gescheitert, scheint im Falle des Kunststreiks so rasch zur Hand und so un-
ausweichlich zu sein, wie etwa beim Streik von Postbediensteten die Bekanntgabe
eines Tarifabschlusses in bestimmter prozentualer Hohe samt Einmalzahlung,

Doch woméglich sind solche Misserfolgsbekundungen ebenso vorschnell
wie wohlfeil. Rithren Verdikte dieser Art daher, dass innerhalb einer solchen
Bewertung Voraussetzungen gemacht werden, die beim Streik von abhingig
beschiftigten Lohnarbeiter*innen oder Angestellten zutreffen, beim Streik
von Kiinstler*innen aber nicht? In anderen Worten: Kann es sein, dass iiber
die Besonderheiten des Streiks innerhalb des Bereichs der Kunst eine gewisse
Unklarheit herrscht? Denn obwohl es an Hinweisen darauf, es handele sich beim
Kunststreik um eine besondere Art des Streiks, nicht fehlt, landen theoretische
Betrachtungen zum Thema in der Regel beim oben angezeigten banalen Befund
des Scheiterns.? Erkenntnistrichtiger wire die Umkehr der Perspektive — so

zu ersten Uberlegungen zum gemeinsamen Projeke vgl. Kopp-Oberstebrink/Weiss
(2015a), S. 26-41; (2015b), S. 30-45.

2 Vgl. Bempeza (2013): ,already at the time [1968] it was obvious that an art strike
constitutes a special type of strike. [...] there was no response to his [Metzger’s] call
and the strike was a failure!
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der Ausgangspunkt meines Beitrags —, die Annahme, dass der kiinstlerische
Streik womaglich gar nicht scheitern kann. Die These liefSe sich noch weiter
verschirfen: Streik-Aktionen in der Kunst sind in der Regel nachhaltig und er-
folgreich — oder wiirden andernfalls Kiinstler*innen das Streik-Konzept ihrer
Kolleg*innen aufnechmen und weiterfithren, wiirden Kunsthistoriker*innen und
Theoretiker*innen Jahrzehnte spiter noch dariiber schreiben? Welchem Streik,
der ein paar Prozent Lohnzuwachs gebracht hitte, wire ein solches Nachleben
beschieden gewesen?

Misst man den Kunststreik am Konzept von abhingiger Lohn- oder Erwerbs-
arbeit, wie das zumeist implizit oder explizit geschicht, so bleibt er immer ein
lediglich defizitirer Modus gegeniiber dem Streik-Begriff der Arbeitswelt. Dasin
der Regel zugestandene auszeichnende Moment des Streiks in der Kunst wird so
freilich gerade verpasst. Folglich muss das Konzept von ‘Streik” in der Kunst aus
der iblicherweise vollzogenen einfachen Identifizierung mit dem Streik-Begriff
der Arbeitswelt herausgelost werden. Dasselbe gilt fiir den Begriff von Arbeit
innerhalb des Bereichs der Kunst. Dem Kunststreik — wie auch anderen Formen
kiinstlerischer Verweigerung — ist demgegeniiber eine epistemische Funktion
zuzuschreiben, die seine spezifische Leistung ausmacht und die noch niher zu
beschreiben sein wird.

Solche Uberlegungen sind nur im Ausgang vom historischen Material zu
erhirten. Eine Geschichte von Formen und Funktionen des Streiks in der neueren
Kunst steht zwar noch aus, doch kann es im Folgenden schon aus Platzgriinden
nicht darum gehen, eine solche zu skizzieren. Es sollen lediglich einige Fille von
kinstlerischem Streik oder Aufrufen dazu umrissen werden. In der Forschungs-
literatur sind sie zumeist ordentlich dokumentiert. Berticksichtigt werden solche
Ereignisse, historische Episoden und Namen, die exemplarisch Aufschluss tiber
Variationen des Konzepts vom Kunststreik geben. Sie sollen aber auch und vor
allem als Symptome fiir den jeweiligen historischen Stand gelesen werden, den
der Begriff der kiinstlerischen Arbeit einnimmt. Denn der Nexus von Streik
und Arbeit steht im Mittelpunket der folgenden Ausfithrungen, die sich ihrem
Thema in einem negativistischen Modus nihern. Der (kiinstlerische) Streik wird
verstanden als Verstoff gegen eine dreifache Ordnung: Die Ordnung der Pro-
duktion von Kunst, ihrer Distribution und ihres Konsums. Als Phinomen der
Stérung lasst er die Ordnungen von kiinstlerischer Arbeit und der Arbeitswelt
desto deutlicher hervortreten, so die Annahme.

Der Zeitraum, auf den sich die folgenden Uberlegungen und historischen
Beispicle beschrinken, reicht von den 1960er bis in die 1970er Jahre. Diese Ein-
grenzung kommt nicht von ungefihr, sind es doch genau die Jahre von 1960 an,
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in denen Kiinstler*innen ihr Selbstbild vehement neu zu bestimmen suchen und
ein ausgeprigtes Selbstverstindnis als kiinstlerische Arbeiter*innen entwickeln.
Wenn innerhalb dieses Zeitraums der Fokus auf der zweiten Hilfte der 1960er
Jahre liegt, es sich bei den im Folgenden diskutierten kiinstlerischen Positionen
also um annihernd synchrone Phinomene handelt, dann offenbart dieser Sach-
verhalt, wie wenig einheitlich die Antworten der Kiinstler*innen auf die Frage
nach kiinstlerischer Arbeit und Selbstbestimmung waren. Dieses verinderte
Verstindnis der Kiinstler*innen von sich selbst und ihrer Rolle in der Gesellschaft
korrespondiert mit dem in jener Zeit neuen Phianomen, dass sic zu Widerstands-
und Verweigerungsformen wie dem Kunststreik greifen. Der Kunststreik ist eine
Formation aus dem Arsenal kiinstlerischer Verweigerungsstrategien, und auch
sie bleibt in ihren Manifestationen divers (Weiss, 2015a, S. 113-125).

Zur Ambivalenz des Kunststreiks — Ad Reinhardt (1961)
Ad Reinhardts Karikatur BREAK THE ARTISTS’ STRIKE von 1961 (Abb. 1)

konnte als eine Art Priludium zur Phase der Hochkonjunktur von kiinstleri-
schen Streiks betrachtet werden, die zum Ausgang der 1960er Jahre eintreten
sollte (Weiss, 2015a, S. 116-117). Das recht einfach scheinende, in seinem gegen-
kunstlerischen Impetus jedoch hochkomplexe Blatt des New Yorker Kiinstlers
enthile in hoher Verdichtung einige Momente, die als struketurell spezifisch fur
jegliche Art von Streik oder Streikaufruf in der Kunst gelten kénnen. Das mag
auf den ersten Blick iiberraschen, handelt es sich bei dieser Arbeit doch um das
Gegenteil eines Aufrufs zum Streik, um eine kiinstlerische Intervention geger
den Streik in der Kunst. Doch gerade deshalb kann das Blatt als Indikator dafiir
dienen, dass das Thema des Streiks fur Kinstler*innen nicht erst im Zuge der
Protestbewegungen in den USA der ausgehenden 1960er Jahre in der Diskussion
war. Denn eine Karikatur — und um nichts Anderes als eine solche Gegenkunst
handelt es sich hier — reagiert auf vorausgehende politische, gesellschaftliche oder
asthetische Entwicklungen (Hofmann, 1956/Hofmann, 1984, S. 355-383); um
welche, das wird zu kliren sein.

Reinhardt realisiert seine Wendung gegen den Kiinstler*innenstreik anhand
eines formalen Paradoxes, das zum Repertoire der Formensprache der Karikatur
gehort. Denn die Asthetik des Blattes entspricht einerseits der der gewerkschaft-
lichen Streikaufrufe jener Zeit auf Plakaten und in Zeitungen und ahmt sie nach:
»STRIKE lautet die in der Grofe ihrer Schrifteype alles iberragende Schlagzeile
des Blattes. Andererseits wird der Sinn dieser Uberschrift durch das in kleiner
Schrift vorausgeschickte ,BREAK THE ARTISTS sogleich aufgehoben. In
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Abbildung 1: Strike
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dieser karikierenden formalen Verkehrung ruft das Blatt gegen den Streik von
Kinstler*innen und damit zum Gegenstreik, zum Streik gegen den Streik, auf.
Reinhardts Arbeit wird so zu einem Ausdruck tiefster Ambivalenz gegeniiber
dem Streik in der Kunst, und diese Ambivalenz gehért zu den konstitutiven
Momenten des Kunststreiks selber. Der Kunststreik bleibt eine in sich briichige
Angelegenheit, wie sich anhand fast aller Beispiele wird zeigen lassen. Die Griinde
fur diese Bruchigkeit wollen die folgenden Ausfithrungen namhaft machen.
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Reinhardt waren Kritik und Protest als Formen kiinstlerischen und poli-
tisch-sozialen Auftretens keineswegs fremd. Ganz im Gegenteil, Aufrufe und
Manifeste machen einen groflen Teil des Engagements des streitbaren Kiinst-
lers als Schriftstellers aus (Frelik, 2016, S. 189-190; Wagner, 2018, S. 62-69).
Und im Jahre 1961, dem Jahr, in dem ,BREAK THE ARTISTS’ STRIKE*
entstanden ist, zog Reinhardt gar selbst ein Moratorium vom Ausstellungsbe-
trieb in Betracht, einen — wie er bemerkte — ,,moralischen Ein-Mann-Streik
gegen New York und die ‘New York-School’ (Corris, 2008, S. 124, Ubers.
H.K.-O.). Doch das vorliegende Blatt verdanke seine Entstehung nicht alleine
der Einsicht in die Absurditit eines solchen Moratoriums, zumal das eines
Kiinstlers, der seinerzeit im Ausstellungsbetrieb noch recht wenig erfolgreich
war. Reinhardt brachte mit der sarkastischen Forderung nach Unterstiitzung
des Kunst-Establishments — ,BACK UP THE ART-ESTABLISHMENT“ -
seine Abneigung gegen eben dieses Establishment zum Ausdruck, zu dem fiirihn
die marktbeherrschenden Kiinstler*innen der sogenannten ,,New York School,
des abstrakten Expressionismus also, samt den sie unterstiitzenden Galerien und
Museen gehorten.

Angeregt wurde die Arbeit durch Boykott-Aufrufe von Kiinstler*innen, die
sich seinerzeit freilich gar nicht auf Kunst und kiinstlerische Inhalte bezogen oder
gegen die Verflechtung von Kunst und Kunstmarkt richteten, sondern letztere
sogar noch zu férdern suchten. Reinharde motivierte seine Invektive riickblickend
aus der Perspektive des teilnehmenden Zeitgenossen:

»Fur eine gewisse Zeit in den frithen 60ern trieb eine Gruppe junger Kiinstlerinnen
und Kiinstler, die sich die ‘Artist Tenants Association” nannte, ihr Unwesen im
Herzen der Kunstwelt, indem sie zum Boykott gegentiber den New Yorker Galerien
und Museen aufrief. Die Kiinstlerinnen und Kiinstler kimpften lediglich gegen die
Schikanen durch die Brandschutzabteilung der Stadt [...]. Das anmafendste und
halbherzigste Scheingefecht innerhalb des Kunstmarktes in jiingster Zeit war der
Protest der ‘Action Painters’ gegen den Kritiker der New York Times, in dem sich
die Kiinstlerinnen und Kiinstler schamlos mit ihren Kiufern, ihren Sprachrohren,
Verehrern und Kunstagenten auflisteten (Weiss, 2015a, S. 116-117).

Das Moment der Kritik von Kiinstler*innen am Kunstbetrieb und dessen Ver-
flechtung mit Okonomie und Markt muss als fiir die meisten Formen von Streik
in der Kunst zentral gelten. Doch Reinhardt geht weiter. In seiner gegenkiinst-
lerischen Arbeit verbindet sich dieses Moment mit der selbstreflexiven Frage,
ob kiinstlerischer Protest und Streik am Ende dem Kunstestablishment nicht
sogar niitzlich seien. In solchen Uberlegungen, die das Blatt grundieren und in
der Folge die Streikaufrufe oder Streikaktionen von Kinstler*innen begleiten
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sollten, ist der leitende Impuls von Reinhardts kiinstlerischer Intervention gegen
den Streik zu suchen.

Arbeit im Bereich der Kunst - Angry Arts Week (1967)

Kunststreik findet am Ubergang zwischen isthetischer Welt und realer, aufler-
dsthetischer Lebens-, Arbeits- und Wirtschaftswelt statt. Der entscheidende
Impuls fiir die Hochkonjunktur der Begriffe Streik und Arbeit im Bereich der
Kunst am Ende der 1960er Jahre ist aus der Politisierung, die der Protest gegen
den Vietnam-Krieg mit sich brachte, und den in dieser Zeit neu entstehenden
kiinstlerisch-sozialen Bewegungen hervorgegangen.® Dabei waren Versuche, die
Grenze zwischen Kunst und Arbeit aufzuweichen, keineswegs neu. Bereits um
die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert, verstarkt aber im Zuge des russischen
Konstruktivismus und anderer Avantgarde-Bewegungen, insistierten insbeson-
dere sozialistische Kiinstler*innen darauf, dass ihre Tatigkeit, das Herstellen von
Kunst, als ‘Arbeit’ zu bezeichnen sei.* Ein Kulminationspunke fiir die Neuauflage
der kiinstlerischen Selbstdeutung vom Paradigma der Arbeit her lasst sich auf
den Ausgang der 1960er Jahre datieren und im New York der Zeit lokalisieren:
»End your silence® — mit diesen Worten waren zwei offene Briefe iiberschrie-
ben, diec am 18. April und am 27. Juni 1965 in der New York Times veroffent-
licht wurden (Israel, 2013, S. 24-25).> Uber 400 prominente Kiinstler*innen,
Schriftsteller*innen und Kritiker*innen formulierten hier den ersten kollektiven
Aufruf gegen den Vietnam-Krieg. In der aus dieser Initiative hervorgegange-
nen Angry Arts Week, an der fast 600 Kiinstler*innen, Schriftsteller*innen und
Intellektuelle teilnahmen — darunter Georgia O’Keefe, Elaine De Kooning,
Mark Rothko, Ad Reinhardt, Susan Sontag, Philipp Roth, Hannah Arendt und
Herbert Marcuse —, sollte nach eigenen Beschreibungen weniger mit Demonstra-
tionen und Aufmirschen, sondern durch ,,Arbeit in unseren eigenen Bereichen®
(»through work in our own fields“) gegen den Krieg protestiert werden (Aul,
2002, S. 17). Gemeint waren damit kiinstlerische Arbeiten in so verschiedenen
Medien und Gattungen wie Performances, Musik, Literatur, Malerei, Fotografie,
Film und Skulptur (Israel, 2013, S. 70-76). Entsprechende Aktionen gab es zur

3 Vgl. dazu Schwartz (1971), 96-105; Schwartz (1972),70-79; Lippard (1984); Beitin/
Gillen (2018).
Vgl. Andrews (1990); Gough (2005).

5 Dieverschiedenen New Yorker Bewegungen und Organisationen sind dokumentiert
in: Ault (2002), S. 17-76.
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gleichen Zeit auch an der Westkiiste der Vereinigten Staaten, etwa durch das
Aprtists’ Protest Committee in Los Angeles (Israel, 2013, S. 25-35).

Zunichst riickte die Formel ,work in our own fields“ den Begriff kiinstleri-
scher Arbeit in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und bedeutete cine im-
mense Aufwertung dieses neuen Konzepts. Doch die Wirksamkeit der Formel
blieb nicht darauf beschrinkt, das Bild von Kiinstler*innen als Vertreter*innen
einer biirgerlichen Elite oder eines Gegentypus wie dem des Bohemien zu trans-
formieren.® Waren Formen des politischen kiinstlerischen Widerstands von
Kiinstler*innen wie offene Briefe, Protestmirsche oder Petitionen noch Teil
der allgemeinen, aufier-kiinstlerischen Protest-Kulturen jener Zeit, so griff die
Parole ,work in our own fields“ tiber die Unterscheidung von kiinstlerischem
und auf8er-kiinstlerischem Protest hinaus. Diese Formel kann gleichsam als Sig-
natur des gesellschaftlichen und politischen Aufbegehrens von Kiinstler*innen,
Schriftsteller*innen sowie Intellektuellen der 1960er Jahre gelesen werden. Thre
Leistung lisst sich kaum anders denn in einem Paradox fassen: sic grenzt cin
und gleichzeitig 6ffnet sie. Sie limitiert, indem sie die Kuinstler*innen auf den je
eigenen Bereich verpflichtet und das innerhalb dieses Feldes Geleistete als Beitrag
zum gesellschaftlichen Protest, hier: gegen den Vietnam-Krieg ausweist. Das
hief zunichst nichts anderes, als dass beispiclsweise eine unter anderem durch
Videoarbeiten hervorgetretene Kiinstlerin wie Carolee Schneemann zu Protest-
veranstaltungen thematisch relevante Videos beisteuern konnte. Dadurch jedoch,
dass die Formel den Fokus auf ‘Arbeit’ reduzierte, entgrenzte sie gleichzeitigund
lief} jegliche Form und Formate von T4tigkeit der Kiinstler*innen zu. Happenings
oder andere performative Formate konnten so ebenfalls zu kiinstlerischer Arbeit
erklirt werden.

Bestimmen Kiinstler*innen sich selbst iiber ihre Arbeit — und nicht etwa
iiber ihre Werke oder ihren sozialen Status —, so kommt damit nicht nur hin-
sichtlich der Frage des sozialen Aufbegehrens eine Dynamik in Gang, die die
Grenze zwischen dem kiinstlerischen Bereich und dem aufler-kiinstlerischen
verschwimmen lasst. Auch die klare Unterscheidung zwischen dsthetischem
und aufler-isthetischem Protest oder die zwischen isthetischen und aufSer-is-
thetischen Kontexten, wie sie die Forschung gelegentlich pflegt, wird dadurch
unterlaufen (Israel, 2013, S. 3). Als absolute genommen, sind solche analytisch
dichotomen Distinktionen nimlich wenig hilfreich, setzen sie doch Momente

6 ZurHerausbildungunterschiedlicher Typen der Kiinstler*innen seit der Renaissance
vgl. Hauser (1988), S. 188-197; zur kiinstlerischen Selbstinszenierung als Bohemien
vgl. von Dewitz (2010).
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einander abstrakt gegeniiber, die sich in tibergreifenden Praktiken durchdringen,
anstatt einander auszuschlieen. Gerade der Streik konnte mit der Auflésung
dieser Dichotomien zur Praxis einer kiinstlerischen Grenziiberschreitung werden,
die Kiinstler*innen zur politischen Aktion und Intervention nutzen — weitere
Beispicle dieses Paradigmas werden im Folgenden vorgefithrt.” Die neue Wert-
schitzungder kiinstlerischen Arbeit als solcher bahnte den Wegzum Kunststreik
als eines weiteren Mittels der Auseinandersetzung, doch sie brachte auch eine
ganze Reihe von Problemen mit sich.

Subjektivierung und Institutionalisierung des neuen Paradigmas —
die Art Workers’ Coalition (1969/70)

Die Folgen der Umbesetzung des Paradigmas ,, Arbeit” fiir Konzeption und
Selbstverstindnis der Kiinstler*innen lassen sich an der Formation der Arz
Workers Coalition (AWC) im Jahre 1969 ablesen. Dabei sind zwei Tendenzen
auszumachen: die Subjektivierung des Arbeitskonzeptes sowie der Versuch zu
dessen politischer und sozialer Institutionalisierung. Die spezifische Tatigkeit
der Kiinstler*innen, die kiinstlerische Arbeit, wurde konsequent auf das Subjekt
der Kunstschaffenden tibertragen. Sie leisteten nicht langer lediglich , Arbeit in
ihrem eigenen Bereich®, sondern verstanden sich selbst als ,,art worker®. Verwies
die Qualifikation von ‘Arbeit” als cines prozessualen Moments auf cin offenes
Konzept, so kam mit der Selbstbeschreibung als ,,art worker” ein Moment sozi-
aler Stratifikation zum Tragen, das sich in der Folge als nicht unproblematisch
erweisen sollte. Vereinfacht gesagt, liefe sich die Problematik so formulieren:
Samtliche menschlichen Titigkeiten kénnen als ‘Arbeit’ bezeichnet werden, aber
nichtalle, die in diesem weiten Sinne arbeiten, sind ‘Arbeiter*innen’ im Sinne der
Zugehorigkeit zu einer sozialen Klasse. Die Orientierung am neuen Paradigma
von Arbeit ging aber noch weiter, denn deren Subjektivierung korrespondierte
in der sozialen Sphire mit dem Versuch zur Institutionenbildung.® So wurde
bereits ein Jahr nach Griindung der AWC, im September 1970, die Bildung einer
Gewerkschaft gefordert und beschlossen (Bryan-Wilson, 2009, S. 23).

Die Ziele der AWC waren freilich so komplex und divers wie ihre Mitglieder
(Ault, 2002, S.5). Das macht der New York Art Strike Against Racism, War, and
Repression deutlich (Israel, 2013, S. 147-160; Weiss, 2015a, S. 117-119). Dieser

7 So wird der Streik der Kiinstler von Israel (2013, 3) zu den aufler-isthetischen Pro-
testformen gerechnet.

8 Zur AWC vgl. die mafigebliche Studie von Bryan-Wilson (2009, S. 13-40).
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1970 von der AWC ausgerufene Streik richtete sich zwar in erster Linie gegen
den Krieg in Vietnam. Doch auch wenn die Kriegsthematik den Fokus des New
York Art Strikes bildete, so ist die Titigkeit der AWC doch keinesfalls auf sie zu
reduzieren, zielte dieser Streik doch zugleich auf Repression im Allgemeinen, den
herrschenden Rassismus sowie die soziale Ungerechtigkeit. Der Aufruf wandte
sich an simtliche Museen und Galerien in New York mit der Forderung, fur
einen Tag das ,business as usual® einzustellen und diese Institutionen als Teil
eines landesweiten Moratoriums gegen die militarischen Operationen der USA
zu schlieffen. Zur Zielscheibe des massiven Protestes wurde das Metropolitan
Museum, das als eines der wichtigsten Museen der Stadt abgelehnt hatte, dem
Aufruf zu folgen.

Die Anliegen der AWC waren allesamt und durchgehend politisch motiviert.”
Sie lassen sich auf drei Felder konzentrieren: erstens auf die Frage nach gerechter
Entlohnung und sozialer Absicherung von Kiinstler*innen, zweitens auf den Im-
puls zur Reform von Institutionen, wie etwa den Museen, und gegen das Estab-
lishment von Kunstwelt und Kunstmarkt sowie drittens auf Aktionen gegen Krieg
und Rassismus (AWC, 1970). So verlasen wihrend des Open Public Hearing, das
die AWC am 10. April 1969 veranstaltete, zwar tiber 70 von mehreren Hundert
teilnehmenden Kiinstler*innen Statements zum Vietnam-Krieg, zu Rassismus und
Sexismus sowie zu dem, was Demokratisierung der Museen genannt wurde. Doch
bildeten grundlegende Fragen tiber die Arbeitsbedingungen der Kiinstler*innen
den cigentlichen Fokus der Arbeit des AWC. Als zentrale Problematik kristalli-
sierte sich dabei die Frage heraus, ob und wie die Kiinstler*innen die Kontrolle
tiber ihre Werke oder Objekte erlangen oder besser: wiedererlangen konnten,
nachdem diese entweder verkauft oder Teil von Ausstellungen geworden waren.
Diese Frage betraf auch und gerade den finanziellen Aspeke. So entwarf Hans
Haacke zusammen mit anderen Kolleg*innen einen Vertrag, der die finanzielle
Beteiligung der Kiinstler*innen im Falle von Weiterverkdufen ihrer Werke sichern
sollte. Einzelne dachten gar an die Einstellung ihrer Produktion fiir den Fall, dass
die Prisentation ihrer Arbeiten ihnen nicht zufriedenstellend erscheinen wiirde
(AWC, 1970).

Angesichts des neuen Selbstverstindnisses der Kiinstler*innen als ,art wor-
kers“ erscheint insbesondere der Versuch zur Griindung einer Gewerkschaft
konsequent. Dabei war die Idee einer Gewerkschaft fiir Kunstschaffende kei-

9 Die Einschitzung von Lippard (1984, S. 6), immerhin eine Protagonistin der ersten
Stunde, erscheint deshalb als nicht unproblematisch: ,the AWC did not begin as a
politicial group.”



308 Herbert Kopp-Oberstebrink

neswegs neu. Schon 1933 hatte sich in New York die ,,Artists Union® gebildet,
eine anfinglich informelle Gruppierung, die sich vordringlich dem Problem der
Arbeitslosigkeit unter Kiinstler*innen widmete und sich bereits 1942 wieder auf-
16ste (Monroe, 1972, S. 17-20; Monroe, 1978, S.20-23; Hills, 2005, S. 181-200).
Innerhalb der AWC wurden dagegen Forderungen nach allgemeinen Lohnen
fiir ,art worker" laut (Bryan-Wilson, 2009, S. 22-23). Die geforderte Entlohnung
sollte unabhingig von Produktion und Verkauf einzelner Kunstwerke bezahlt
werden. Uneinigkeit und Ratlosigkeit herrschten dann aber bezeichnenderweise
dariiber, wie die Gelder fir solche Lohne aufzubringen wiren. Auf dem Wege
der Wertschopfung durch Lohnarbeit wie bei Arbeiter*innen im engeren Sinne
waren sie nicht zu erwirtschaften. Wie aber dann? Durch private Geldgebende,
wie die Familie Rockefeller? Immerhin hatte die AWC 1969 vom Rockefeller
Brothers Fund eine Zuwendung in Hohe von 17.000 USD zugesprochen be-
kommen, diese aber zurtickgewiesen. In der Folge entstanden Diskussionen
innerhalb der AWC, ob finanzielle Zuwendungen durch die in Kriegsgeschifte
verwickelte Rockefeller-Familie zulissig wiren, was die Rede von ,, Blood-Dollars®
aufkommen liefd (Frascina, 1999, S. 160-207). Durch die Museen? Nein, denn
die waren den Mitgliedern der AWC zufolge jazum grof8en Teil von eben diesen
privaten Geldgebern abhingig. Vom Staat? Der fithrte den Vietnam-Krieg —
wobei der Gedanke, dass so aus ehemals freien Kiinstler*innen in der Moder-
ne Staatskiinstler*innen hitten werden kénnen, ohnehin der Pikanterie nicht
entbehrt. In anderen Worten: Je niher die Kiinstler*innen in ihrem Selbstver-
standnis als ar¢ workers an die Arbeiterschaft in lohnabhingiger Beschiftigung
zu riicken schienen, je mehr sie sich an ihr orientierten, desto deutlicher wurde
die Differenz, das asymmetrische Verhiltnis beider (Bryan-Wilson, 2009, S. 16-
25). Das ist nicht weiter verwunderlich, sind die Arbeitsverhiltnisse, in denen
sich Kiinstler*innen seit der Moderne befinden, doch prinzipiell verschieden
von denen der lohnabhingig Beschiftigten. Kiinstler*innen nehmen hier einen
Zwischenstatus zwischen Kleinunternehmer*innen sowie Arbeiter*innen ein,
zwischen Selbstindigen und abhingig Beschiftigten. Das wird umso deutlicher,
wenn man berticksichtigt, dass Kinstler*innen gelegentlich selber Ausfithrende
beschiftigen. Die Problematik des sozialen Status der Kuinstler*innen ist abhingig
vom Problem der Beschreibungdes Status der kiinstlerischen Arbeit, wenngleich
beide Problemfelder nicht miteinander identifiziert werden diirfen, wie das in
der Forschunggliteratur in der Regel geschieht.
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Intermezzo: Zum Zusammenhang von Ordnung, Streik und Arbeit
in der Kunst

Zur Bestimmungder Differenz zwischen dem Arbeitskonzept der Kiinstler*innen
und dem von Arbeiter*innen im engeren Sinne wird in der Forschung gerne
auf Marx’ Unterscheidung zwischen ,,produktiver und unproduktiver Arbeit
hingewiesen und diese als Beleg einer spezifisch kiinstlerischen Produktivitit
gelesen, die die Kunstschaffenden zugleich zu Arbeiter*innen, und zwar zu ganz
spezifischen, mache (Bryan-Wilson, 2009, S. 27-28). Inwiefern jedoch Marx’
Unterscheidung zu den ,cinflussreichsten Beitrigen zu diesem Thema®, dem
Thema Kunst und Arbeit, gehéren soll, bleibt ritselhaft. Denn fiir Marx ist und
bleiben Schriftsteller*innen, und mit ihnen die Kiinstler*innen, ,,produktiv® nur
und nur dann, wenn durch ihre Produkte ein 6konomischer Mehrwert erzielt
wird. In anderen Worten: Das Marxsche Paradigma von Produketivitit folgt einzig
und alleine dem Mafstab der Produktion von Kapital, weshalb John Milton,
der mit seinem Epos Paradise Lost kaum Gewinn erzielte, von Marx als ,unpro-
duktiver Arbeiter” bezeichnet wird (Marx, 1965, S. 377). Es ist auszuschliefen,
dass diese Lesart der Konzepte von Produktivitit und Arbeit fir Kiinstler*innen
zur Bestimmung ihrer eigenen Titigkeit getaugt hat. Nicht auszuschliefen ist
hingegen, dass dieses Marx-Zitat durch die englischsprachige Literatur als Aus-
weis einer ganz eigenen, spezifisch kiinstlerischen Produktivitit alleine deshalb
geistert, weil es auf einem Lese- resp. Ubersetzungsfchler beruht. Heifdt es doch
etwa bei Bryan-Wilson (2009, S. 27): ,,A writer is a productive laborer in so far
as he produces ideas, but in so far as he enriches the publisher who publishes
his works, he is a wage-laborer for the capitalist®, so basiert diese Lesart ganz
einfach auf einer Auslassung der Negation in der englischen Ubersetzung,'® Bei
Marx (1965, S. 128) ist das genaue Gegenteil zu lesen: ,, Ein Schriftsteller ist ein
produktiver Arbeiter, zicht insofern er Ideen produziert, sondern insofern er den
Buchhindler bereichert, der den Verlag seiner Schriften betreibt, oder sofern er
der Lohnarbeiter eines Kapitalisten ist. [Hervorh. von H.K.-O.].“

Aufschluss tiber die neue Konjunktur des Paradigmas Arbeit ist nur zu er-
halten, wenn man es im Kontext der Selbstbeschreibung des Kunstschaffenden
als Arbeiter*in betrachtet. Diese Kontextuierung fithrt freilich in eine paradoxe
Denkfigur. Denn zum einen verbinden sich mit dem Bild von Arbeiter*innen
Konnotationen, wic beispielsweise die der ernsten Arbeit, die dem blof unver-

10 Bryan-Wilson bezieht sich auf die Ubersetzung von David McLellan (Marx, 1971).
Die mittlerweile ungebriuchlich gewordene Auswahl Marx (1951, 156) iibersetzt
dagegen korrekt mit Negation.
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bindlichen isthetischen Spiel und Genuss, dem sozial folgenlosen /art pour
l'art entgegengesetzt ist. Damit sollte einem romantisierten Bild der Kunst als
einer zweckfreien Titigkeit entgegengewirkt werden. Zum anderen aber muss
dieser Versuch zu einer sozial definierten Selbstbestimmung im Rahmen einer
Romantisierung der Arbeiter*innenklasse betrachtet werden, wie sie sich vom
19. Jahrhundert bis in die Gegenwart hinein fortschreibt (Eiden-Offe, 2017).
Diese Romantisierung ruft die imaginativen Potentiale des Klassenbegriffs auf
und nutzt sic zur Kapitalismuskritik. Zutreffend wire also der Befund, dass das
romantische Bild von Kunst und Kunstschaffenden um den Preis einer neuen
Romantisierung ausgetrieben werden sollte.

Doch an welcher Stelle der Ordnung von Arbeit, Arbeiter*innen und Pro-
duktion greift der Streik eigentlich ein? Diese Frage spielte ja bereits — daran
sei hier erinnert — bei Ad Reinhardts Aufruf gegen den Streik eine Rolle. Hier
sind drei Ordnungen zu unterscheiden: erstens die Ordnung der kiinstleri-
schen Produktion. Sie beriihrt die Thematik der Arbeit der Kunstschaffenden
im Sinne der Hervorbringung von Werken zuinnerst und wird durch die Reihe
Produzent*in (Arbeiter*in) — Arbeit — Produkt (Kunstwerk) konstituiert. Davon
zu unterscheiden wiren zweitens die Ordnung der Distribution und drittens die
Ordnung der Konsumtion: Diese sind charakterisiert durch die Frage, wie das
Produkt, und das heif8t hier: Kunstwerk, an scine Rezipierenden kommt, wie
es also offentlich wird. In diesen beiden Ordnungen nimmt das Werk unwei-
gerlich Warencharakter an, es muss einem Umschlagplatz zugefiihrt werden,
der im Bereich der Kunst vor allem durch Galerien und Museen gebildet wird.
Die zentrale Problematik des Zusammenhangs dieser drei Ordnungen lautet:
wer hat die Verfiigung iiber die (Kunst)werke, die Produkte, nachdem diese
ihren Produktionsort verlassen haben und in der Welt von Kunsthandel und
schlieflich Kunstkonsum angelangt sind?

Ein Streik wie der New York Art Strike sucht die Ordnungen der Distribution
und der Konsumtion zu storen und gerade dadurch auf ibergeordnete oder, im
Sinne der drei Ordnungen betrachtet, sekundire Ziele (gegen den Krieg, die nuk-
leare Aufriistung) hinzuweisen. Die Intention, die sich mit dem Streik verbindet,
richtet sich auf die Umschlags- und die (im wahrsten Sinne) Schauplitze der Pro-
duktprisentation, die Galerien und Museen. Sie sollen in ihrer Funktion gestort
werden. Durch diese Uberdetermination des Streikziels — man kénnte auch sagen:
durch die Verschiebunghin auf ein sekundires Streikziel - wird deutlich, dass der
Kunststreik selbst zu einem performativen Zeichen wird und auf eine symbolische
Dimension zielt, ganz unabhingig von Erreichung oder Nicht-Erreichung seiner
konkret ausgegebenen Ziele. Kiinstlerische Interventionen in diesem Sinne sind
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solche, in denen die Grenze von Kunst hin zur aufler-kiinstlerischen Realitit
iiberschritten werden soll und iiberschritten wird.

Asthetisierung und Krise kiinstlerischer Arbeit: Robert Morris
(1969/70)

Zusammen mit mehr als dreif8ig Arbeiter*innen vom Bau, Gabelstaplerfahrern
und Kranfiithrern, mit Bauingenieur*innen und sogenannten ,art fabricators”
sowie schwerem Gerit baute Robert Morris anlisslich seiner ersten Einzelaus-
stellung von 1970 im Whitney Museum of American Art zehn Tage lang eine
tonnenschwere gigantische Installation aus Holz, Beton und Stahl auf. Thre
schiere Masse lief Befuirchtungen aufkommen, dass das dritte Stockwerk des
Whitney einstiirzen kénnte. ,,[D]as Amalgam von Dingen ohne Titel sicht aus
[...] als ob eine Bombe eine riesige Struktur getroffen hitte und die Triimmer
umgestiirzt und in eine unerklirliche gerade Linie gefallen wiren®, so berichtete
ein Kritiker (Bryan-Wilson, 2007, S. 346). Der Einsatz von Maschinen und
zahlreichen Helfer*innen, in der Regel Assistent*innen der jeweiligen Kiinst-
ler*innen, war damals nicht ungewéhnlich (Crimp, 1981, S. 71). Der Versuch
von Kunstschaffenden, im Modus gemeinsamer Arbeit auf Augenhohe mit
Arbeiter*innen zu kommen, war dagegen neu. In diesem Sinne insistierte Morris
zudem darauf, dass das Werk unverkauflich sei. Erstattet werden sollten lediglich
die Kosten fiir die Baumaterialien, auflerdem wollten Kiinstler*innen ebenso
wie die Bauarbeiter*innen lediglich fuir die getane Arbeit bezahle werden. Diese
Ausstellung sollte nicht nur dokumentieren, was hard work fiir Kinstler*innen
sowie Arbeiter*innen gleichermaflen bedeuten konnte, sie stellte die vielleicht
weitgehendste Identifikation von Kunstschaffenden mit der Arbeiterschaft dar.
Man ist versucht, in diesem Fall von einer Versuchsanordnung zu sprechen, die
den Extremfall ausloten und woméglich an die Grenzen gehen sollte.

Damit geraten zwei Aspekee in den Blick: zum einen das Moment des Perfor-
mativen, und damit zum anderen das der zeitlichen Ausdehnung. Bryan-Wilson
(2007, S.344-347) hat auf die fiir Morris’ Arbeiten so bedeutsame Prozessualitit
hingewiesen. Seine ,,Prozess-Stiicke seien Arbeiten — so Bryan-Wilson (ebd.)
weiter — die die Grenzen von Performance, Skulptur und Installation iiberbriicken
und deshalb gerade kein marktfahiges Endproduktals Ergebnis hinterliefen. Das
trifft auf die Whitney-Arbeiten in besonderem Mafie zu; erhalten sind davon nur
Fotografien. Und doch muss man, beriicksichtigt man die Dauer der Aufbau-
arbeiten und den Umstand, dass statt der tiblichen Ausstellungseroffnung das
Publikum bereits zehn Tage vor der geplanten Fertigstellung der Installation Tag
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fir Tag bei den Aufbauarbeiten zuschauen konnte, den Akzent etwas anders
setzen: das Moment des Performativen ist bei dieser kiinstlerischen Aktion klar
vorherrschend.

Morris gelang es, auch nach Beendigung der Konstruktion den performativen
Charakeer der Arbeit aufrechtzuerhalten. Denn an die Beendigung der Herstel-
lungsprozesse dessen, was man als vorlaufiges Produkt’ bezeichnen konnte, an
all die Verrichtungen, die sich innerhalb der ersten Ordnung, derjenigen der
Produktion vollzogen, schlossen sich nun die Aushandlungen innerhalb der
zweiten und dritten Ordnungan. Denn knapp fiinf Wochen nach der Er6ffnung
erklirte Morris sich selbst ,,on strike“. An dieser Stelle wird noch einmal deut-
lich, dass der Kunststreik in der Regel gar keine Unterbrechung der Produktion
darstellen muss, dass es sich vielmehr um einen Eingriff der Kiinstler*innen in
das Wie und Ob der Prisentation ihrer Produkte handelt — wobei der Begriff
des Produktes hier nicht an einen Gegenstand gebunden ist, es kann sich auch
um cine Performance oder Aktion handeln. Morris forderte die sofortige Been-
digungseiner Ausstellung und die Schliefung des Whitney Museums fiir einen
Zeitraum von zwei Wochen mit der Begriindung, dass die derzeitige Prioritdt
nicht im Produzieren und Ausstellen von Kunst liegen konne, sondern man in
gemeinsamen Aktionen der Kunst-Community gegen Krieg, Repression und
Rassismus handeln miisse (Bryan-Wilson, 2007, S. 350). Das Museum selbst sei
Handlanger der Macht und eine Umwertung des Kunstsystems dringlich. Das
Whitney Museum verweigerte zunichst die Forderung von Morris, doch nach
der Androhung eines massiven Sit-ins in den Rdumen des Museums wurde die
Ausstellung schliefilich geschlossen.

Deutlich wird an dieser Stelle einmal mehr die Uberdetermination des kiinst-
lerischen Streiks: Es ging nicht direkt um die Verbesserung der Arbeitssituation
oder der Ertragslage der Kiinstler*innen, sondern um im weiteren Sinne politische
Forderungen. Und umgekehrt zeigt sich, in wie hohem Mafle der Kunststreik
jener Zeit seine Impulse aus der zeitbedingten Politisierung erhilt. Ein weiterer
Befund ist freilich auch nicht von der Hand zu weisen und bildete fortan ein
konstitutives Moment des Streiks in der Kunst: Der Streik selbst wurde seinerseits
asthetisiert. Er bildete selbst einen performativen Teil der kiinstlerischen Arbeit,
gewissermafien einen performativen Annex, denn zuvor war ja demonstriert
worden, wie kiinstlerische Arbeit in ihrer Performanz aussieht. Morris’ kiinstle-
risches Handeln vollzog sich hier auf dem schmalen Grat zwischen dsthetischem
Bereich und aufler-isthetischer Realitit. Darauf verweist auch nicht zuletzt der
Umstand, dass die Performance nach einem schweren Arbeitsunfall beim Aufbau
der Installation beendet und das Kunstpublikum ausgeschlossen werden musste.
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Das Ende der Produktion und der Ubergang in die Theorie -
Gustav Metzger (1960/1974)

Ein Befund aus dem Abschnitt iiber Morris konnte lauten, dass ein konstitutives
Moment des Kunststreiks in seiner paradoxalen Verfassung liegt. Denn Kunst-
streik miindet unweigerlich in das Paradox, dass selbst dort, wo die Produktion
verweigert wird, noch kiinstlerische Arbeit geleistet wird — andernfalls wire das
Paradigma Kunst verlassen. Das kiinstlerische Medium fir diese Verschiebung
von kiinstlerischer Arbeit im Sinne der Herstellung eines Werkes ist — bei Morris
war das zu sehen — die Performance oder die Aktion. Dabei wird fiir den Betrach-
ter die Imagination der ,,Endlosigkeit des Oszillierens zwischen Innen und Aufen
auf8erhalb des Kalkiils der Formen zu erzeugen [ge]sucht® (Luhmann, 1995,
S. 474). Der deutsch-britische Kiinstler Gustav Metzger setzte mit seiner Kritik
am Warencharakter der Kunst und der Kommerzialisierung des Kunstbetriebs
an den Ordnungen der Kunstproduktion, der Distribution und Konsumtion
an. Er fand in den frithen 1960er Jahren mit seiner ,,autodestruktiven Kunst®
eine Losung fiir das Dilemma, wie man Kunst produzieren kénne, ohne das
Werk zur Ware werden zu lassen und es dem Market zuzuftihren. Metzger erfand
grofiflichige Arbeiten, die sich nach ihrer Fertigstellung selbst zerstorten.' Aber
auch Metzgers Variante des Kunststreiks erwies sich im Ruickblick als wegweisend
bis in die Gegenwart hinein. 1974 proklamierte Metzger die ,,Years without Art®.
Diese Ankiindigung war seine Reaktion auf die Einladung zum Colloquium
und zur Ausstellung mit dem Titel ,,Art into Society — Society into Art, und er
machte in der Folge von 1977 bis 1980 gar keine Kunst, oder besser gesagt: keine
Kunstwerke, mehr (Weiss, 2017, S. 158-165).!2 An die Stelle der Werke trat die
offentlich aufgefithrte Theorie. Unter dem Motto ,Don’t make art but study art
richtete Metzger in diesem Zeitraum stattdessen Seminare fiir Kiinstler*innen
sowie Publikum aus, in denen tiber Kunst und Kunstsystem diskutiert wurde.
Fur beides — den Streik oder besser gesagt: die Kunstverweigerung der ,,Years
without Art” ebenso wie fir die sich selbst zerstorenden Werke — gilt, dass sie
durch den performativen Aspekt noch immer innerhalb der Kunst zu situieren
sind, oder vielleicht besser und nochmals mit Luhmanns Formel gesprochen:
auf der Linie ,zwischen Innen und Auflen auflerhalb des Kalkiils der Formen®.
Metzgers Intervention griffin die Ordnung der Kunstproduktion ein und setzte

11 Vgl. dazu Metzgers Manifeste zur autodestruktiven Kunst, in: Metzger (1997, S. 15-17,
S.25-38, S. 67-71), sowie die Darstellung von Hoffmann (2005, S. 19-39).

12 Metzgers Manifest erschien ohne Titel bei Joachimides/Rosenthal (1974, S. 79).
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an deren Stelle die Inszenierung von Theorie sowie das Manifest. Und diese
Umbesetzung war erforderlich, um die zweite Ordnung, die der Distribution,
des sogenannten ,,Kunstsystems*zu stéren, zumindest symbolisch, doch in jedem
Falle von aufien. Genau darauf zielte Metzger ab: ,, Der Kern meiner Kritik ist
das Galeriesystem [...] Ich habe mich auflerhalb des Systems gestellt, um von
Auflen dagegen anzukimpfen (Kopp-Oberstebrink & Weiss, 2015c, S. 142).
Dieser Aspekt wird zumeist tibersehen und fithrt zu solchen Fehlurteilen wie dem
eingangs zitierten, dass der Kunststreik als faktisch gescheitert bewertet wird.
»Auflerhalb des Kalkiils der Formen“ — das meint die Formen der Kunstwerke,
nicht die Medien, in denen sich eine Kunst realisiert, die keinesfalls auf den
Werkcharakeer abzielt, wie im Falle Metzgers. Zu diesen Medien gehéren die
Performance oder auch das Manifest, wobei auch Manifeste ,,als eine performative
Praxis zu verstehen [sind] und dabei nicht nur eine Sprech-Handlung, sondern
auch cin kérperlich dargebotenes Ereignis“ (Dogramaci/Schneider 2017, S. 12).
Und es sind diese beiden Gattungen, die im Falle von Metzgers Streik zum Zuge
kommen.

In nochmals anderen Worten, und zwar in denen, die die Veranstalter*innen
der dem Sammelband zugrundeliegenden Tagung fiir die letzte Sektion in so
schoner Vieldeutigkeit gefunden haben: ,Widerstand zwecklos?“. Kiinstlerischer
Widerstand — um nichts anderes handelt es sich beim Kunststreik — ist zwecklos,
weil er in der Regel keines seiner tiberdeterminierten Ziele erreicht und, man
mache sich nichts vor, auch gar nicht erreichen will, jedenfalls nicht auf direktem
Wege. Kiinstlerischer Widerstand ist deshalb zwecklos, weil er selbst Teil der
Kunst ist, Kunst, die sich zumeist zwar in anderen Medien als dem materiellen
Werk realisiert, aber eben doch Kunst bleibt. Er ist eine Art Aufmerksambkeits-
marker, der im Medium der Kunst Verhiltnisse der Wirklichkeit auflerhalb
der Kunst wie im Vergroferungsglas zeigt und damit quasi-experimentell zum
Nachdenken anregen will. In nochmals anderen Worten: Der Kunststreik kann
gar nicht scheitern. Oder er ist immer schon gescheitert.

Literatur

Andrews, Richard, Kalinovska, Milena et al. (Hrsg,). (1990). Ar¢ into Life. Russian Con-
structivism 1914—1932. New York: Pistil Books.

Ault, Julie (2002). Alternative Art New York 1965-198S. A Cultural Politics Book for the
Social Text Collective. New York: University of Minnesota Press.

AWC (1970). An Open Hearing on the Subject: What Should Be the Program of the Art
Workers Regarding Museum Reform and to Establish the Program of an Open Art
Workers Coalition. New York.



Widerstand, Kritik, Verweigerung 315

Beitin, Andreas & Gillen, Eckhart . (Hrsg.). (2018). Flashes of the Future. Die Kunst der
68er oder die Macht der Obnmdchtigen. Betlin: bpb.

Bempeza, Sofia (2013). Art Strike. The Unfinished Work ... In Event as Process. Cities
in an Ongoing State of Emergency and the Artists’ Stance. Athens Biennale. Verfug-
bar unter http://athensbiennale.org/event-as-process/art-strike-the-unfinished-
work/?from=ab4 [30.07.2019].

Bryan-Wilson, Julia (2009). Art Workers. Radical Practice in the Vietnam Era. Berkeley,
Los Angeles: University of California Press.

Bryan-Wilson, Julia (2007). Hard Hats and Art Strikes. Robert Morris in 1970. The Art
Bulletin, 98, 333-359.

Corris, Michael (2008). Ad Reinbardt, London: Reaktion Books.

Crimp, Douglas (1981). Richard Serra. Sculpture Exceeded. October, 18, 67-78.

Dewitz, Bodo von (Hrsg,). (2010). La Bohéme. Die Inszenierung des Kiinstlers in Foto-
grafien des 19. und 20. Jahrhunderts. Géttingen: Steidl.

Dogramaci, Burcu & Schneider, Katja (2017). ,,Clear the Air!* Zur Aktualitit von Ma-
nifesten als Kunstform. In Burcu Dogramaci & Katja Schneider (Hrsg,), Clear the
Air. Kiinstler-Manifeste seit den 1960er Jahren (S. 9-15). Biclefeld: transcript.

Eiden-Offe, Patrick (2017). Die Poesie der Klasse. Romantischer Antikapitalismus und
die Erfindung des Proletariats. Berlin: Matthes & Seitz.

Folie, Sabine & Matt, Gerald (Hrsg,). (2006). [Kat.] ,,Seck the Extremes.... Bd. 2. Lee
Lozano. Ausst. Kat. Kunsthalle Wien. Niirnberg: Verlag fiir moderne Kunst.

Frascina, Francis (1999). Arz, Politics and Dissent. Aspects of the Art Left in the Sixties,
Manchester, New York: Manchester University Press.

Freeman, Joshua B. (1993). Hardhats. Construction Workers, Manliness, and the 1970
Pro-War Demonstrations. Journal of Social History, 26,725-739.

Frelik, Edyta (2016). Painter’s Word. Thomas Hart Benton, Marsden Hartley and Ad
Reinhardt as Writers. Frankfurt/Main, New York: Peter Lang Edition.

Gough, Maria (2005). The Artist as Producer. Russian Constructivism in Revolution.
Berkeley: University of California Press.

Hauser, Arnold (1988). Soziologie der Kunst (3. Aufl.). Miinchen: C.H. Beck.

Hills, Patricia (2004). Art and Politics in the Popular Front. The Union Work and So-
cial Realism of Philip Evergood. In Alejandrot Anreus & Diana L. Linden et al.
(Hrsg.), The Social and the Real. Political Art of the 1930s in the Western Hemisphere
(S. 181-200). University Park: Pennsylvania State University Press.

Hoffmann, Justin (2005). Die Erfindung der Autodestruktiven Kunst. In: G. Metzger.
Geschichte Geschichte (S. 19-39). Wien: Generali Foundation.

Hofmann, Werner (1956). Die Karikatur von Leonardo bis Picasso. Wien: Rosenbaum.

- (1984). Die Karikatur — eine Gegenkunst. In /[Kat.] Bild als Waffe. Mittel und Moti-
ve der Karikatur in fiinf Jabrbunderten (Wilhelm Busch Museum, Hannover 1984)
(355-383). Miinchen: Prestel-Verlag.



316 Herbert Kopp-Oberstebrink

Israel, Matthew W. (2013). Kill for Peace. American Artists Against the Vietnam War.
Austin: University of Texas Press.

Jeffrey-Jones, Rhodri (1999). Peace Now! American Society and the Ending of the Vi-
etnam War. New Haven: Yale University Press.

Joachimides, Christos M. & Rosenthal, Norman (Hrsg,). (1974). [Kat.] Artinto Society —
Society into Art. Seven German Artists. Albrecht D., Joseph Beuys, KP Brehmer, Hans
Haacke, Dieter Hacker, Gustav Metzger, Klaus Staeck, Institute of Contemporary
Arts, Nash House, London, 30. October — 24. November 1974. London.

Kopp-Oberstebrink, Herbert & Weiss, Judith E. (2015a). Im Labyrinth der Dialektik
von Innerhalb und Auferhalb? Von der Verweigerungskunst zur Kunstverweigerung.
In Herbert Kopp-Oberstebrink & Judith E. Weiss (Hrsg.), Kunstverweigerungskunst
L Verweigerung als schipferische Provokation. Kunstforum International, 231,26-41.

- (2015b). Gegenkunst, Anti-Kunst, Nicht-Kunst, Kunstlosigkeit. Dispositive der
Verweigerung. In Herbert Kopp-Oberstebrink & Judith E. Weiss (Hrsg.), Kunst-
verweigerungskunst II. Verneinung zwischen Formgebung und Ausstieg. Kunstforum
International, 232,30-45.

- (2015c¢). ,Verweigerung war fiir mich eine Plicht. Riickblickende Bemerkungen iiber
Zerstorung, das Verschwinden und die Aufgabe der Kunst. Ein Gesprach mit Gustav
Metzger. In Herbert Kopp-Oberstebrink & Judith E. Weiss (Hrsg,), Kunstverweige-
rungskunst I Verweigerung als schopferische Provokation. Kunstforum International,
231,8.136-145.

Lippard, Lucy R. (1984). Get the Message? A Decade of Art for Social Change. New York:
E.P. Dutton.

Luhmann, Niklas (1995). Die Kunst der Gesellschaft. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Martin, Stewart (2015). Artistic Strike. Vortrag anlisslich der Radical Philosophy Con-
ference im Berliner Haus der Kulturen der Welt, 17. Januar 2015. Verfigbar unter
https://soundcloud.com/hkw/54321-radical-philosophy-conference-artistic-strike
[min. 1:54 - 24:20, Zitat min. 14:00, Ubersetzung HKO].

Marx, Karl & Engels, Friedrich: Werke Bd. 26.1: Theorien iiber den Mehrwert (Vierter
Band des Kapitals). Berlin: Dietz.

Marx, Karl (1971). The Grundrisse. Translation by David McLellan. New York: Harper
& Row.

— (1951). Theories of Surplus Values. Translated from the German by G. A. Bonner and
E. Burns. London: Lawrence & Wishart.

Metzger, Gustav (1997). Manifeste, Schriften, Konzepte. In Justin Hoffmann (Hrsg.).
Miinchen: Schreiber.

Monroe, Gerald M. (1972). The Artists Union of New York. The Art Journal, 32,17-20.

— (1978). Artists on the Barricades: The Militant Artists Union Treats with the New
Deal. Archives of/lmerimn Art Journal, 18, 20-23.

Schwartz, Therese (1971): The Politicalization of the Avant-Garde 1. Art in America,
59,96-105.



Widerstand, Kritik, Verweigerung 317

- (1972): The Politicalization of the Avant-Garde I1. Ar¢ in America, 60, 70-79.

Wagner, Dorothee (2018). Schreiben in der Kunst. Amerikanische Kiinstlertexte der
1960er Jahre. Bielefeld: transcript.

Wagner, Gerhard (2013). Wie kapitalistisch kann Kunst sein? Anliflich seines 195.
Geburtstages bei Marx nachgelesen. Junge Welt, 3.5.2013, 10.

Weiss, Judith E. (2017). ,,Give up Art!“. Manifeste der Kunstverweigerung. In Burcu
Dogramaci & Katja Schneider (Hrsg,), Clear the Air. Kiinstlermanifeste seit den 1960er
Jabren (S.155-171). Bielefeld: transcript.

- (2015a): Kunst-Streik. Konstruktionen der Obstruktion. In Herbert Kopp-Oberste-
brink & Judith Weiss (Hrsg.), Kunstverweigerungskunst I. Verweigerung als schipfe-
rische Provokation, Kunstforum International, 231, 113-125.

- (2015b). ,Ich sche meinen Sinn innerhalb der Kunst®. Der Besitz, die Zerstdrung, das
Heilige. Gesprich mit Michael Landy. In Herbert Kopp-Oberstebrink & Judith E.
Weiss (Hrsg,), Kunstverweigerungskunst I Verweigerung als schopferische Provokation.
Kunstforum International, 231, 149-157.

- (2015c¢). Figuren des Verschwindens. Die Utopie vom Ausstiegaus der Kunst. In Herbert
Kopp-Oberstebrink & Judith E. Weiss (Hrsg.), Kunstverweigerungskunst II. Vernei-
nung zwischen Formgebung und Ausstieg. Kunstforum International, 232, 66-79.



318

Autor¥innen

Alexander Bendel, Institut Arbeit und Qualifizierung (Universitit Duisburg-Essen),
ist Sozialwissenschaftler mit einem Schwerpunke auf der Arbeits-, Industrie- und
Wirtschaftssoziologie. Er forscht u.a. tiber die Digitalisierung der Arbeitswelt und
die Entgeltsituation von Beschiftigten in Werkstitten fiir Menschen mit Behinde-
rung (WfbM). Im Rahmen seines Promotionsvorhabens untersucht er Formen der
Mitbestimmung von Beschiftigten in WfbM. Er forscht seit 2014 gemeinsam mit
Caroline Richter zum Thema WfbM und begleitet diese u.a. bei der Konzeption und
Implementierung von Entgeltsystemen. alexander.bendel@uni-due.de

Lisa Bor hat Kultur und Technik an der Technischen Universitit Berlin studiert.
Sie forscht aus feministischer Perspektive zu Arbeitsbedingungen, Technologie
und Geschlecht. Sie promoviert am Zentrum fur Interdisziplinire Frauen und
Geschlechterforschung zur Digitalisierung und Hausarbeit. bor@systemli.net

Jobanna Degen, Institut fir Umwelt-, Sozial- & Humanwissenschaften, Arbeits- und
Organisationspsychologie (Europauniversitit Flensburg), hat nach ihrer Berufsaus-
bildung und dem Abitur in Miinster in Kopenhagen gelebt und gearbeitet. Berufs-
begleitend hat sie ein Studium in Erwachsenenbildung (M.A.) und anschliefend in
Wirtschaftspsychologie (M.Sc.) absolviert. In ihrer Forschung wendet sie sich sozial-
psychologischen Themen und dem Verhiltnis von Subjekt und sozialem Kontext aus
Perspektive der kritischen Psychologie und Phinomenologie zu. Schwerpunkte sind
dabei u.a. subjektive Souverinitit im sozialen und besonders im wirtschaftlichen Kon-
text sowie Inszenierung und Vermarktung des Selbst. johanna.degen@uni-flensburg.de

Janina Henkes studierte moderne Philologie, European Women's Studies und Ange-
wandte Literaturwiss. an der Université de Liege (B), National University of Galway
(I) und Freien Universitit Berlin. Sie arbeitete fiir das Elfriede Jelinek Forschungs-
zentrum an der Universitit Wien als wissenschaftl. Mitarbeiterin und ist als freie
Journalistin, Lektorin und Dozentin titig. Forschungsschwerpunkte: (literar)asthe-
tische Reprisentationen, Gender-/Queerstudies, empirische Subjektivierungs- und
Diskursforschung. Fiir die GEW arbeitet sie als Referentin im Bereich Hochschule
und Forschung. janina_henkes@hotmail.com

Maximilian Hugendubel studierte Philosophie und Sozialwissenschaft in Bochum
und Toulouse, anschliefend absolvierte er einen Master in Politischer Theorie in
Frankfurt am Main und Toronto. Er ist Mitglied des Promotionskollegs ,, Die Ar-
beit und ihre Subjekte” und Stipendiat der Hans-Bockler-Stiftung. Im Rahmen des
Kollegs promoviert er zu politischen Subjekten in Plenardebatten des deutschen
Bundestags, die iiber den Bezug auf Arbeit konstituiert und verhandelt werden.
Maximilian.Hugendubel@uni-due.de



Autor*innen 319

Lsabel Klein (LMU Miinchen) ist wissenschaftliche Mitarbeiterin und Doktorandin
am Institut fir Soziologie Miinchen. Davor studierte sie Sozial- und Kulturwis-
senschaften an der Humboldt-Universitit zu Berlin sowie Soziologie an der New
School for Social Research in New York. Ihren Masterabschluss erhielt sie 2015 an der
Humboldt-Universitit zu Berlin. Fir ihr Dissertationsprojekt mit dem Arbeitstitel
»Prekire Intimitit” erforscht sie ethnografisch Kérperarbeiten in Kosmetik- und
Nagelstudios mit dem Fokus auf Intimitit und Differenz. Ihre Arbeitsschwerpunkte
sind Arbeit und Geschlechterverhiltnisse, Kérpersoziologie und ethnografische
Methoden. isabel.klein@soziologie.uni-muenchen.de

Dr. Herbert Kopp-Oberstebrink absolvierte das Studium der Philosophie, Germa-
nistik und Geschichte in Tiibingen, Stuttgart und Berlin. Nach diversen Stellen
und Projekten an der FU Universitit Berlin, der HU Berlin, der Universitit Leipzig
und dem Moses Mendelssohn Zentrum Potsdam im Bereich Philosophie war er von
2008 bis 2018 Mitarbeiter am Zentrum fiir Literatur- und Kulturforschung (ZfL),
Berlin. Derzeit forscht er in Projekten zur Theoriegeschichte bei Hans Blumenberg
und zur Religionsphilosophie in der intellektuellen Geschichte der Bundesrepublik
nach 1945. kopp-oberstebrink@arcor.de

Dr. habil. Alexandra Manske, Soziologin, Hafen City Universitit Hamburg, For-
schungsschwerpunkte: Arbeits-, Kultur- und Ungleichheitssoziologie, Geschlech-
terforschung, insbesondere Kultur- und Kreativarbeit; aktuelles Forschungsprojekt
zu ,Interessenvertretungim Kulturbereich® https://www.hcu-hamburg.de/research/
arbeitsgebiete-professuren/gernot-grabher/people/alexandra-manske/; dr.a.manske@
gmail.com

Charlotte K. Marx, Fakultit fiir Soziologie (Universitit Bielefeld) ist wissenschaft-
liche Mitarbeiterin im DFG- Projekt ,,Organisationale Ungleichheiten und Wech-
selwirkungen zwischen Verwirklichungschancen in Berufs- und Privatleben® und
Doktorandin an der Bielefeld Graduate School in History and Sociology (BGHS)
der Fakultit Soziologie der Universitit Bielefeld. Sie hat ihren Bachelor und Master
of Artsim Fach Soziologie an der Otto-Friedrich-Universitit Bambergabsolviert. Im
Rahmen ihrer Dissertation beschiftigt sie , Der Einfluss organisationaler Rahmenbe-
dingungen auf die Beschiftigungsqualitit von Minnern und Frauen (Arbeitstitel).
charlotte.marx@uni-bielefeld.de

Christina Meyn studierte Soziologie und Psychologie an der Universitit Duisburg-
Essen. Derzeit promoviert sie im HBS-Promotionskolleg ,Die Arbeit und ihre
Subjekte®. Ihre Forschungstitigkeit mit Schwerpunkt auf Arbeit und Gesundheit
verkniipft sie mit praktischen Fragestellungen nach priventiver Arbeitsgestaltung
und betrieblicher Mitbestimmung,. christina.meyn@gmx.de



320

Dr." Daniela Molnar, Diplom-Pidagogin am Institut fiir Sozialwesen (Universitit
Kassel). In ihrer Dissertation, die 2019 beim Biichner-Verlag Marburg erschienen
ist, hat sie sich mit dem Themenfeld der , Arbeitsanforderungen und -belastungen
in Kontakeliden der niedrigschwelligen Drogenhilfe” befasst. Ihre aktuellen For-
schungsfelder umfassen des Weiteren Kategorisierungsarbeit in der Kinder- und
Jugend- sowie Behindertenhilfe und die Fallkonstitution in multidiszipliniren schuli-
schen Kontexten. Inhalte ihrer Lehr- und Forschungstatigkeiten sind dariiber hinaus
Gesundheit/Krankheit, Normalisierung, Pathologisierung, Inklusion/Exklusion
und qualitative Sozialforschung. daniela.molnar@uni-kassel.de

Moritz Miiller ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl fiir Soziologie der
digitalen Transformation am Institut fir Arbeitswissenschaft der Ruhr-Universitit
Bochum (RUB) und Doktorand am Institut fiir soziale Bewegungen der RUB. Er
hat einen M.A. in Geschichte und Sozialwissenschaft. An beiden Instituten forscht
er zum Wandel der Arbeit aus historischer und soziologischer Perspektive. Er ist
Mitglied im Graduiertenkolleg ,, Soziale Folgen des Wandels der Arbeitswelt in der
zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts®. Der Arbeitstitel seiner Dissertation lautet ,,Die
Robbys kommen. Die IG Metall und die Durchsetzung der Mikroelektronik in den
1970er und 1980er Jahren“. moritz.mueller@ruhr-uni-bochum.de

Dr. Benjamin Neumann, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut fiir Soziolo-
gie der TU Dortmund. Er promovierte im Lehrgebiet ,,Soziologie der Geschlech-
terverhiltnisse” mit der Arbeit ,Die Regierung der Elternzeit. Elternwerden im
Kontext von Gouvernementalitit und Biopolitik . Seine Forschungsschwerpunkte
liegen im Bereich Gender-/Queer Studies, Gouvernementalitit und Biopolitik,
poststrukturalistischer Subjekt- und Performativititstheorien sowie qualitativer
Methodologie und Epistemologie. benjamin.neumann@tu-dortmund.de

Prof> Dr. Rolf F. Nohr, Professor fiir Medienisthetik/Medienkultur an der HBK
Braunschweig. Er hat einen Magister-Abschluss in Theater-, Film und Fernsehwissen-
schaften und schrieb seine Promotion in Medienwissenschaften an der Ruhr-Univer-
sitit Bochum. Er beschiftigt sich mit game studies, Evidenz-Theorie, Diskursanalyse
und Bildwissenschaften. Er ist External Afhiliate der University of Arizona und
Regional Director des Learning Games Initiative Research Archive sowie Heraus-

geber der Schriftenreihe Medien"Welten (Miinster). Weitere Informationen unter:
http://nuetzliche-bilder.de, rnohr@hbk-bs.de

Dr.” Caroline Richter, Institut Arbeit und Qualifizierung (Universitit Duisburg:-
Essen), ist Sozialarbeiterin und Soziologin, forscht und lehrt zu Fragen der Arbeits-
und Organisationsgestaltung aus Perspektiven von Querschnittsthemen, z.B. Di-
versitit, Diversity Management, Vertrauen und Inklusion. Seit 2018 habilitiert sie
zur Digitalisierung im Bereich Sozialer Leistungen aus Perspektiven von Arbeit und



Autor*innen 321

Organisation. Sie forscht seit 2014 gemeinsam mit Alexander Bendel zum Thema
WEbM und begleitet diese u.a. bei der Konzeption und Implementierung von Ent-
geltsystemen. caroline.richter@uni-due.de

Manuela Rienks, Institut fiir Zeitgeschichte Miinchen, studierte Anglistik, Geschich-
te, Soziologie, Politik und Erziehungswissenschaften an der Ludwig-Maximilians-
Universitit in Miinchen. Mit ihrem Promotionsprojekt ,Tante Emma macht jetzt
Teilzeit. Arbeitswelten von Verkiuferinnen in der Bundesrepublik Deutschland
1949-1996° ist sie Stipendiatin der Hans-Bockler-Stiftung im Graduiertenkolleg
»Soziale Folgen des Wandels der Arbeitswelt in der zweiten Halfte des 20. Jahr-
hunderts® und Wissenschaftliche Hilfskraft in der Forschungsabteilung Miinchen
des Instituts fir Zeitgeschichte Miinchen — Berlin. Thre Interessensschwerpunkte
liegen in der Frauen- und Geschlechtergeschichte, der Arbeitsgeschichte, der Film-
und Mediengeschichte sowie der Geschichte des Nationalsozialismus. rienks@ifz-
muenchen.de

Christofer Schmidt studierte Medien- und Theaterwissenschaft an der Ruhr-Univer-
sitat in Bochum sowie den deutsch-franzésischen Masterstudiengang Theater- und
Medienkulturen im transnationalen Raum/Analyse des Pratiques Culturelles in
Diisseldorf, Wien und Nantes. Als Lehrbeauftragter unterrichtete er am Institut fiir
Theaterwissenschaft und an der Studiobithne der Ruhr-Universitit Bochum. Er ist
Mitglied des Promotionskollegs ,Die Arbeit und ihre Subjekte” und Stipendiat der
Hans-Bockler-Stiftung. Er promoviert zur Verhandlung von Subjektivierungspro-
zessen in televisuellen Coachingformaten.

Laura Strack studierte Romanistik, Theaterwissenschaft und Literaturiibersetzen
an den Universititen Bochum, Diisseldorf und Tours (F). Seit 2017 arbeitet sie im
binationalen Graduiertenkolleg,,Studi Culturali Europei/Europiische Kulturstudi-
en” der Universititen Palermo (I) und Diisseldorf an einer Dissertation zu prekiren
Theaterinstitutionen im Europa der Gegenwart. Neben der Promotion ist sie freibe-
ruflich als Literaturiibersetzerin titigund engagiert sich in verschiedenen Projekten
und Initiativen des antirassistischen Netzwerks Sizilien. laura_strack@web.de

Sarah Thanner ist wissenschaftliche Mitarbeiterin und Doktorandin in der ZD.B
Nachwuchsforschergruppe ,,Physical Affordances for Digital Media and Workflows*
am Lehrstuhl fiir Medieninformatik an der Universitit Regensburgund Lehrbeauf-
trage fiir Anthropologische Linguistik. Sie erwarb im Rahmen eines Doppelstudiums
Mastertitel in Kulturanthropologie und Linguistik und schloss mit zwei Masterar-
beiten zu Diskursen iiber den Faktor Personlichkeit in der Bewerber*innenauswahl
sowie zur Kodierung von Personennamen in Split-Ergativ-Sprachen ab. Seit 2019
ist sie als Kulturanthropologin im BMBF-Verbundprojekt ,VIGITIA® (Vernetzte
intelligente Gegenstinde durch, auf und um interakeive Tische im Alltag) beteiligt



322

und promoviert am Lehrstuhl fir Vergleichende Kulturwissenschaft im Bereich
Digitalisierung und Alltag. Sarahl.Thanner@ur.de

Dy. Catherine Teissier, Maitresse de Conférences fiir Germanistik, lehrt Kulcurwis-
senschaften, deutsche Sprache und Zeitgeschichte an der Université d’Aix-Marseille
AMU (F).Ihre Arbeitsschwerpunkte sind u.a.: deutschsprachige Literatur der Gegen-
wart, Literatur von Frauen, deutsch-franzésische Bezichungen und Kulturtransfer,
politische und soziale Systeme im Vergleich, Darstellungen der Arbeit in der Fiktion.
Sie ist Mitglied der Forschungsgruppe OBERT (Observatoire Européen des Récits
du Travail) und arbeitet im Rahmen des Creative Europe-Projects Historyboards
an der Darstellung der Bleiernen Zeit (Deutschland - Italien) im Comic (htep://
historyboards.org/sitehb/). catherine.teissier@univ-amu.fr

Julia Tirler, Doktorandin am Institut fiir Kunst- und Kulturwissenschaft der Aka-
demie der bildenden Kiinste Wien. Studien der Kunst- und Kulturwissenschaft,
Kunstgeschichte und Romanistik an den Universititen Innsbruck und Wien,
Universita degli Studi di Siena (I) sowic an der Akademie der Bildenden Kiinste
Wien. Forschungsschwerpunkte: Reprisentationsformen von Arbeit(skimpfen),
intersektionale Feminismen und kollektive Praxen. julia.tifler@gmail.com.






;b; o u il
Peter Kern

Die Angesteliten
Zwischen
Biiroalltag und
Fluchiphantasie

1k

WL TIALILCHES DAMPY BO0T

Christian Oswald

Peter Kern
Die Angestellten zwischen Biiroalltag
und Fluchtphantasie

2019 - 152 Seiten — 15,00 €
ISBN 978-3-89691-267-1

Christian Oswald
Jenseits des Arbeitszwangs

Thesen zu einer anderen Gesellschaft
2019 - 243 Seiten - 25,00 €
ISBN 978-3-89691-268-8

Carmen Ludwig/Hendrik Simon/

Alexander Wagner (Hrsg.)

Entgrenzte Arbeit, (un-)begrenzte
Solidaritat?

Bedingungen und Strategien
gewerkschaftlichen Handelns im flexiblen

Kapitalismus
2019 - 258 Seiten — 25,00 €
ISBN 978-3-89691-275-6

WESTFALISCHES DAMPFBOOT i

E-Mail: info@dampfboot-verlag.de - http://www.dampfboot-verlag.de



	Cover
	Inhalt
	Einleitung: Ordnung(en) der Arbeit
	I. (Neu)Ordnungen von (Un)Gleichheit
	Alexander Bendel / Caroline Richter: Das Paradox der WfbM in der Erwerbsarbeitsgesellschaft, oder: Wenn Arbeit ausschließt
	Daniela Molnar: (Soziale) Arbeit im Spannungsfeld zwischen Gesellschaft und Individuum – Kontaktläden der niedrigschwelligenDrogenhilfe
	Benjamin Neumann: „Familienpolitik ist Wachstumspolitik“. Ein gouvernementalitätstheoretischer Blick auf Elterngeld und Elternzeit
	Johanna Degen: Ordnung durch Diversity − die strukturierende Wirkung der Charta der Vielfalt
	Charlotte K. Marx: Die Rolle von organisationalen Policies für die Geschlechterordnung: Der Einfluss von Gleichstellungs- und Vereinbarkeitsmaßnahmen auf Geschlechterunterschiede im psychologischen Vertrag

	II. Subjekte in Arbeits(um)ordnungen
	Manuela Rienks: „Tante Emma bitte an Kasse 3!“ Die räumliche, zeitliche und soziale (Um-)Ordnung von Arbeit im Einzelhandel
	Sarah Thanner: Persönlichkeit gesucht! – Diskurse um den Ordnungsparameter Persönlichkeit in der Auswahl von Bewerberinnen und Bewerbern
	Rolf F. Nohr: Die Verspielung der Gesellschaft (und der Arbeit)

	III. Prekäre Arbeit und Geschlechterverhältnisse
	Alexandra Manske: Geschlechterbeziehungen in der pluralisierten KlassengesellschaftÜberlegungen zum Wandel von männlicher Herrschaft und prekärer Arbeit
	Isabel Klein: Intimität der Unordnung: Kontinuitäten vergeschlechtlichter Arbeit in der Kosmetik
	Catherine Teissier: Ist das noch Arbeit? Frauen und die „unsichtbare Arbeit“ – ein deutsch- französischer Vergleich
	Lisa Bor: Saubermachen ist Arbeit

	IV. Widerstand und emanzipatorische Bewegungen
	Moritz Müller: „Die Gewerkschaften machen ihre Zukunft selbst, aber sie machen sie nicht aus freien Stücken.“ Der DGB und die Flexibilisierung der Arbeit in den 1980er Jahren
	Julia Tirler: Kollektive Filmproduktion als Strategie in Arbeitskämpfen: Les Groupes Medvedkine, Scuola senza fine und Precarias a la deriva
	Laura Strack: Die Vierte Welt in Berlin
	Herbert Kopp-Oberstebrink: Widerstand, Kritik, Verweigerung. Umbesetzungen von ‘Streik’ und ‘Arbeit’ in der Kunst seit 1960

	Autor*innen

